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Tann ee 


Erſtes Kapitel 


Um die Stadfmauer wehte der Frühling, und 
die Torwächter, die morgens die Tore aufſchloſſen: 
das Neue, das Oranienburger, das Hamburger, das 
Noſenthaler, Schönhauser, Prenzlauer, Königs- und 
Landsberger Tor, das Frankfurter, Stralauer, 
Schleſiſche, Köpenicker, Koktbuſſer, Waſſer-Tor, das 
Halliſche und Anhaltiſche, das Potsdamer und das 
Brandenburger Tor, wunderken ſich, wie hübſch 
grün es ſchon draußen wurde. In der Stadt merkle 
man noch nichts vom Frühling. Die Rinnſteine frei- 
lich fingen an zu duften; aber das taten ſie auch im 
Winter, wenn es gelinde Witterung war, unter den 
Rinnſteinbrücken das Eis ſchmolz und alles, was 
ſich in Froſttagen da aufgeſtaut hatte an Abwäſſern 
und Unrat, überfloß auf den gepflaſterten Bürger⸗ 
ſteig. 


6. VBiedtg, Das Elfen im Feuer. 1 
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Der Nachtwächter hatte die Nacht ausgepfiffen 
und war nach Haufe geffolpert; die erſten Waſch⸗ 
frauen mit ihren Lalernchen waren zur frühen Ar- 
beit geeilt. Heufe war Wochenmarkt. Die Tor- 
wächter mußten ſich beeilen, daß fie die Bauern und 
Händler einließen, die lange ſchon mit ihren Karren 

en haften. 
bed er it bald?!” Die Harrenden, die ge- 
wohnt waren, geduldig zu warten, bis es den Tor- 
d eliebte, fingen an zu murren. 5 
ae noch 1 3 En Io 5 
ein Miſtfink? Was war denn ſeit einige 
Gar = am Der Schlacht- und Wahl- 
ſteuerbeamte Piefke im grünen, blaukragigen Roc, 
deſſen Amt am Halleſchen darin beſtand, wütend mit 
ſeinem Spieß auf geheimnisvolle Säcke loszuſtechen, 
zog verwundert die Brauen hoch. Nun ging's ge- 
rade nicht eilig; er hätte ihnen am liebſten das Tor 
wieder vor der Naſe zuſchließen laſſen. Die Ma- 
rienfelder, die Teltower, die Britzer, die fetten Tem- 
pelhofer beſonders, die waren doch allemal die ee 
verſchämteſten! Oder ob es an allen Toren ſo Bun 
Weil fie jetzt ſolche Preiſe machen konnten, wurden 
fie frech. Sechs gute Groſchen die Metze Kartof- 
feln, war fo etwas ſchon dageweſen ſeit Menſchen⸗ 
gedenken? Denen ſchwoll der Kamm, und der arme 
Bürger mußte zuſehen, wie er ſich und die Seinen 
iegte! 
bei einer langen Reihe holperten die Karren 
durch die Tore ein. Die Hufe der kleinen Pie 
klapperten, die Peitihen knallten; geſprochen wurde 


i 
nicht viel. Durchs noch halb nächtlich-verſchlafene 
Berlin zogen ftumm-verdroffen die, die mit dem 
Morgengrauen haften aufſtehen müſſen. Die 
Städter, die Berliner, die haften’s gut, in den Fe⸗ 
dern lagen fie noch am hellichken Tag! 

Die Läden der Fenſter waren meift noch vor- 
gelegt, die Hausküren geſchloſſen; kaum daß ein 
Bäcerjunge ſich ſehen ließ, der, auf Lederpankinen 
faul ſchlorrend, die erſten Schrippen und Salzkuchen 
auskrug und mit feinen ſchrillen Pfiffen unharmo⸗ 
niſch die Morgenſtille belebte. An dem hohen, grau- 
geſtrichenen Holzkaſten der Pumpe ſtand die Milch- 
frau; drei Blechkannen hakte fie auf dem nie- 
deren Ziehwägelchen, vor das zwei ruppige Hunde 
geſpannt waren. Wolly und Caro kannken das 
ſchon: hier machten fie immer Half. Ihre Herrin 
nahm die zinnernen Deckel von den Kannen und ließ 
aus der Pumpe Waſſer hineinplätſchern, bis ſo viel 
Milch in den Kannen war, wie ſie für ihre Kunden 
brauchte. 

An den meiſten Skraßenecken ſtand ſolch ein 
Brunnen, und er hakte immer Zuſpruch: morgens 
die Milchfrauen, mittags die Lehrjungen, die ihrem 
Weiſter die Weiße kauften, abends die Mägde, die, 
anſtakt Waſſer in die Küchen zu fragen, fich hier 
mit ihren Liebſten verſchwatzten. Und Hunderke und 
Hunderte von Sperlingen ſchwirrken ſtets mit lautem 
Geſchilp um dieſe grauen Käſten, denn die Fuhr⸗ 
leute hielten hier an, um ihre Pferdeeimer zu füllen, 
und die Roſſe ließen den ewig hungrigen Spaten in 
ihren Apfeln manches Körnlein zurück. 
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Und hungernd wie die Spatzen waren auch die 
Kinder der Straße, denn es war eine Teuerung in 
der Stadt. Warum alles fo teuer war, die Kartof- 
feln, das Brot, die allernökigſten Lebensmittel, das 
wußte eigentlich keiner zu jagen; die Ernte war doch 
ganz leidlich geweſen, wenigſtens nicht viel ſchlech⸗ 
ker als andere Jahre auch. Aber immer kleiner wur- 
den die Brote, immer leichter von Gewicht; die 
Fünfgroſchenſchrippe wog längſt ihre drei Pfund 
nicht mehr. Den ganzen Winker hakte man ſich das 
fo gefallen laſſen, Mutter hakte den Kindern die 
Stullen eben kleiner geſchnitten, Vater ſich die käg 
liche Weiße abgewöhnt; man hakte gehofft, immer 
gehofft, mit dem Frühling mußte es ja beſſer wer- 
den, dann würde es wieder mehr Arbeit geben. 

Nun war es April. Auf dem Markt am 
Oranienburger Tor ging es lebhaft zu. Da ſtanden 
die Karkoffelſäcke der Händler, groß und voll; und 
ſie ſelber breit dahinker und zankten ſich mit den 
feilſchenden Weibern herum. 

Sechs Silber, keenen Sechſer weniger!” 

Was, noch immer ſechs gute Grofhen?! Man 
ſah es den bleichen Gefichfern der Frauen an, daß 
ihnen daheim kein Huhn im Topfe kochte. 

Die Weiber aus der Roſenthaler Vorſtadt, dem 
„Voigkland“, wo es ſchon zu fetteren Zeiten nicht 
üppig zuging, kauften hier. Von einem Stand zum 
andern irrten ſie: war denn keiner billiger? Eine 
Metze Kartoffeln, das war ja ſo gut wie gar nichts. 
All die Mäuler! Der Mann, ſechs Kinder, die große 
Tochter mit ihrem Balg auch noch, Großvater, der 


nicht ſterben konnte, aber noch eſſen wollte. Wenn 
155 ſo 5 mußte man ſich hinlegen und ver⸗ 
recken, be i i 

zahlen konnte man die Kartoffeln nicht 

In der Frühlingshelle des Marktplages ſchli 
etwas umher, das ſich ſonſt nur gr: a 
Nächten, in froſtiger Kammer, wenn der Winterwind 
durch die Gaſſen faucht und die Wekterfahne des 
Kirchturms, roſtig quietſchend, angſtvolle Muſik macht. 

Kartoffeln, Kartoffeln, man brauchte Kartoffeln! 
Der Mann prügelte, wenn er nicht ſatt wurde, die 
Kinder weinken. Die mageren Gefichter, die Arbeit 
und Entbehrung faltig gemacht hatten, legten ſich in 
noch tiefere Falten. Jokke doch, wie ſoll def noch 
werden!” 

Eine legte fih aufs Bitten; fie hakte lange 
ſtumm dageſtanden und ihr Geld gezählt: fünf Gro- 
ſchen mußten bleiben fürs Brot — aber dann hatte 
ſie ja nur noch fünf für Kartoffeln! Laßt Se mich 
doch für fünfe, ſagte fie leiſe, und es zuckte dabei 
wie Weinen um ihren Mund. 

„Sechs Silber, keen Sechſer jeht ab!” Der 
Händler blieb unerbittlich. „Unſereener will boch 
leben!“ Er war kurz angebunden. Und als ſie noch 
immer ſtehen blieb, mit hungrigen Augen in den auf- 
gebundenen Sach ſtierke, in dem die Kartoffeln, rund 
und rötlich, hochgetürmk lagen, und ganz obenauf ein 
paar ſchon gekochte, um zu zeigen, wie mehlig fie 
waren und ſchön aus der Schale geplatzt, da wurde 
er unruhig. Jeht wo anders hin, da ſchenken ſe't 
Euch!“ Er lachte geärgert: was ſtand ſie denn noch im- 


mer und verſperrte anderen den Weg? „Wacht Platz 
for die Herrſchaften! Ankucken koſt ooch 'n Sechſer! 
Er ſtreckte die Hand aus, um ſie beiſeile zu ſchieben. 
Da ſtieß ſie ſeine Hand zurück. In ihrem eben 
noch ſo gedrückten Geſicht flammte etwas auf, fie 
hob den Fuß und trat mit aller Gewalt gegen den 
aufgebundenen Sack, daß er umſtürzte, die Kür 
toffeln herauskollerten und ſich wie ein Strom aufs 
laſter ergoſſen. 
” 25 ch Händler bückte ſich, er wußte 
nicht, ſollte er mit beiden Armen ſeine ſtürzenden 
Kartoffeln auffangen oder die Freche packen. Er 
hakte nicht lange Zeit zum Überlegen. Seine Kar- 
toffeln, feine keueren Kartoffeln! f 
Mit Gier hatten ſich die Weiber darüber 
geftürzt; fie ſtießen ſich, fie pufften fi, fie ſammel⸗ 
ten auf. Was half ihm fein Schimpfen: „Bande 
verfluchtel”, fein Schreien: „Pollezei! he, Pollezeil 
— ſie lachten ihn aus. Ein Johlen, ein Lärmen war 
plötzlich um ihn her, er fühlte ſich von hinken ge- 
packt, die Arme wurden ihm feftgehalten, er kam 
von den Füßen, er wurde hingeworfen zu ſeinen 
Kartoffeln. And ob er auch kämpfte, trat, ipie, 
fluchte, brüllte, ſich wieder aufraffte mit zerriſſenem 
Kittel, mit blutender Naſe, ein Duzend Weiber hing 
an ihm. Mehr als ein Dutzend, weit mehr. — — 
Wo waren ſie nur alle ſo geſchwind hergekom⸗ 
men? Es waren ihrer Hunderk, viele Hunderke. Aus 
allen Straßenmündungen quoll es heraus, es über⸗ 
ſchwemmte den Platz. Weiber, Weiber, Weiber. 
Mit wehenden Haaren, mit verrutſchken Hauben, 


mik klappernden Pantinen, mit flatternden Schür⸗ 
zen kam es geflogen wie Sturmwind, mit einem 
hölliſchen Lärm. Wer ſich der brauſenden Welle 
entgegenſtemmte, wurde umgeſpült. Körbe voll Ge- 
müſe ſtürzten um, Kraut und Rüben lagen ver- 
ſtreut, mit Kartoffeln wurde geſchleudert. Und 
Prügel gab's. Daß Weiber ſo prügeln konnken! 

„Kartoffeln, ſechs Silber die Metze — ſiehſte 
woll, jetzt koſten fe jar niſcht“ Mit Jauchzen und 
Lachen ſammelten die Weiber ein. Keiner dachte 
mehr daran, ſich zur Wehr zu ſetzen, man ließ Säcke 
und Körbe im Stich, man rannte davon, um die 
Markipolizei zu ſuchen. 

Die Marktpolizei war nirgends zu ſehen. Was 
follte fie ſich in fo ekwas miſchen? So elwas war 
ungemütlich, und — wie follfe man ſich denn dabei 
benehmen? Das beſte war, man drückte ein Auge 
zu. Die Weiber würden ſich ſchon wieder zufrieden 
geben; nur kein Aufhebens von jo einer Sache ge- 
macht, morgen duckken die Hauptſchreierinnen wie- 
der ruhig im Joch. 

Es ſchloſſen ſich eine Menge Neugierige dem 
Weiberkroß an. Er hakte immer friſchen Zuzug; 
Junge und Alte, Blonde und Weißhaarige, Frauen 
und Mädchen. Es waren auch manche ganz hübſche 
darunter, Mädchen mit ſchwenkenden Röcken und 
leichtem Gang, deren Augen noch Glanz hakken und 
Heiterkeit, die es nicht nötig gehabt hätten, nach 
Kartoffeln zu ſchreien; aber fie taten mit zum Spaß. 
Die Sonne ſchien hell, die Luft war lind, es war 
angenehm, durch die Straßen zu ſtreichen. — 


Am Abend gaben die Weiber Ruhe. Die Po- 
lizei triumphierke: aha, jetzt waren ſie's müde! Es 
fiel zudem ein pladdernder Regen. Aber als am 
anderen Morgen die Sonne wieder lachte, ihre ſchar 
fen Strahlen den Matſch der Straßen aufleckten, 
da waren die Weiber auch wieder da. Und es waren 
ihrer noch viel mehr als am Tage zuvor. 

Am Oranienburger Tor auf dem Markt gab's 
keinen Sack, keinen Korb mehr, nicht unk und 
nicht Strunk, da war reingefegt. Aber es gab ja noch 
andere Märkte, Berlin war groß. Und es wälzte 
ſich ſchnell ein Haufe dahin, der andere dorthin. 
Nolten verteilten ſich in die verſchiedenen Stadt- 
gegenden: Kartoffeln! Brot — ja, Brok, Brok! 

Vor den Bäckerläden wurde Halt gemacht: 
Bäcker — Halunken! Ihre Brote ſchrumpften im- 
mer mehr ein, ſie ſelber aber gingen immer mehr 
auf. „Wat, det ſoll ne Fünffroſchenſchrippe find? 
'ne Zweejroſchenſchrippe höchſtens. Legt ihr man 
uf de Wage, fir!” 

„Dieb! Jierſchlung! Bedrüjer!' Sie heulken 
laut auf, fie ſpuckten dem Bäcker ins erſchrockene 
Geſicht, fie ſchnoben durch feinen Laden, fie langten 
ſich die Brote von den Regalen und ſtopften fi die 
Taſchen mit Semmeln voll. 

Einen Widerſtand hatte der Mann nicht ge- 
wagt, die Weiber waren ja nicht mehr allein, fie hat- 
ten ſich Männer mitgebracht, Ehemänner, Liebſte. Ein 
ganzer Schwanz zerlumpker Kerle hing an den Mei- 
berröcken. Und mit Pfeifen lief muntere Straßen- 
jugend vorauf, die mit Steinen Ladenfenſter bom- 


bardierte und ein Vergnügen dran fand, wenn es 
recht klirrte. 

Weh dem, deſſen Brot zu leicht befunden ward! 
„Auf ihm!“ Haut ihm!” Und die Mehlkiſte wurde 
aufgeriſſen, Sand und Aſche hineingeſtreut, der Kot 
der Straße hindurchgemengk. Der Bäcker mußte noch 
Gott danken und ſtille fein, wenn fie ihm feine La⸗ 
deneinrichkung nicht zerſchlugen, ihn nur figen ließen 
ausgeräumt, ausgekraßf, fo leer wie ausverkauft. f 

Aber weſſen Brok richtig wog, vielleicht ſogar 
noch ein halbes Lot mehr, der bekam ein Hurra 
Hoch, boch, hoch!” Mit Kreide ſchrieb man s an 
Er 145 der hier war ein Ehrenmann. Und kein 

aufe kam nach, der ni i i ini 
3 75 5 nicht dieſe Kreidebeſcheinigung 

Es ging eigenklich ganz gemütlich zu. 
ein Poliziſt ſich ſehen ließ, the er 2 Bi 
er ſagte: „Geht nach Haufe, keinen Radau, oder ich 
ſchreibe euch auf, dann lachte ihm ein keckes Weibs- 
bild ins Geſicht: „Blauer, hab dir man nich!” Und 
wenn er nach ihr greifen wollte, huſch, war fie weg. 
Die ganze Schar war auseinandergeſtoben. Nur 
irgend ein Knirps, dem noch der Hemdzipfel aus der 
Hofe hing, blieb wohl zurück, ſtellke ſich mitten 
auf die Straße hin, legte die geſpreizten fünf Finger 
an die ſchmierige Naſe und zog das Maul breit in 
vergnügtem Grinſen. 

Und doch fühlten die Bürger ſi ütli 
Nicht nur Bäcker und Schlachter, A 
ferialiften‘ ſchloſſen zu, legten vor ihre Ladenfenſter 
die eiſerne Querſtange und verbarrikadierken von 


innen ihre Tür mit herangewälzten Fäſſern und auf- 
geſtapelten Kiſten, auch der kleine Pfennigrentier, 
der weder auf Wucher lieh noch jemandem etwas 
ſchuldig war, der nichts zu verkaufen halte als ſeine 
eigene Haut, fühlte geheimes Grauſen. Er ſtöhnte 
und ächzte ſo im Schlaf, daß die beſorgte Gattin ihn 
anſtieß: „Krauſe, drückt dich die Leberwurſt?“ 

„Nee, die nich!“ Vor Angſt ſchwitzend, zog 
ſich Herr Krauſe die Nachkmütze tief über die Ohren. 
Horch, fiel da nicht ein Schuß?! Wenn die Ca- 
naille nun hier das Haus ſtürmte, ihn aus ſeinem 
guten Bette riß, ſich ſelber hineinlegte neben Ma- 
dame Kraufe?! Dann wurde er die Bande nur los, 
wenn er alles bot, was er an Bargeld im Haufe hatte, 
und die zwei ſilbernen Kandelaber noch dazu, auf die 
er ſo lange geſpart hatte, und die Alabaſterſchale 
unterm Trumeau, und die dicke Smaragdbroſche mit 
den paſſenden Ohrgehängen, die er Madame Krauſe 
zur ſilbernen Hochzeit verehrk hakte, und feinen Gie- 
gelring und ihren Longſchal aus Perſien! 

Herr Krauſe verbrachte eine Nacht voller 
Schrecken, obgleich es auf der Straße ſo ſtill blieb, 
wie es alle Nächte in Berlin zu ſein pflegte. — 

Das war ja furchtbar, dagegen war das in 
Paris ja ein Kinderſpiel geweſen! Herr Krauſe 
und Herr Schleefke, Herr Müller und Herr Pie- 
ſeke, der Herr Geheime Kanzleifekrefär Roſen⸗ 
treter und der Herr Kammergerichtsakkuarius geije- 
gang konnten gar nicht genug erzählen, was alles 
Entfegliches geſchehen war, als fie es gewagt hal⸗ 
ten, am nächſten Tag in der Dämmerung mit ihren 


e 
langen Pfeifen wieder am Skammkiſch bei Picken- 
bach oder Clauſing zur gewohnten Weißen zuſam⸗ 
menzukommen. 

Der ‚Beobachter an der Spree‘ brachte längſt 
nicht alles, was ſich zugekragen hakte in dieſen 
Tagen; das ging ja auch gar nicht an, der Zenſor 
hätte es nie paſſieren laſſen. Und es war auch gut, 
daß man verkuſchte, der Pöbel lernte ſonſt nur 
noch zu. 

Eine Revolution, eine wirkliche Revolution! 
Die Pfeifen gingen ihnen darüber aus. 

Der Herr Geheimſekrekär wußte es ganz genau, 
man hakte einen Augenblick ſogar daran gedacht, Ka⸗ 
nonen auffahren zu laſſen. Welches Glück, daß es 
den Kavallerie-Patrouillen, die endlich am vierken 
Tag der Polizei zu Hilfe kamen, gelungen war, die 
Empörer mit der flachen Klinge auseinander zu 
treiben. Aber an hundert Arreſtanken ſaßen in 
der Hausvogtei, darunter ſiebzehn Frauenzimmer 
und ein Schloſſerlehrling, ein Bengel, kaum ſech⸗ 
zehn Jahre alt, der ſich nicht entblödet hatte, das 
Militär Seiner Majeſtät, des Königs Militär mit 
Pflaſterſteinen zu werfen! Und — zu pfeifen! 


Unter denen, die keine Angſt gehabt hatten, 
die ruhig ihr Lädchen offen hielten und die kleine 
Schenkſtube, die hinter dem Lädchen lag, war Chri- 
ſtian Schulze. Es waren wohl johlende Burſchen 
mit Weibern Arm in Arm durch die Schüßenffraße 
gekommen, aber im allgemeinen war das keine 
Laufgegend. 


Faſt wie Dorfhäuschen lagen die niedrigen 
Häuſer hinter den beiden Reihen der Bäume, die 
jetzt eben anfingen, ihre Blattknoſpen zu ſchwellen, 
und um deren Stämme die Hühner, die aus den 
offenſtehenden Türen der Höfe heraus auf die 
Straße liefen, kratzten und ſcharrten. Stille Ge. 
gend. Freilich nur hundert Schritt, man brauchte 
nur um die Ecke zu biegen, und man war in der 
Friedrichſtraße, mitten drin im Leben der Stadt. 
Während in der Schüßenſtraße nachmittags die 
Frauen einen Schemel herausholten, ſich vor der Tür 
niederließen mit ihrem Strickzeug oder für ihre Bu⸗ 
ben die Hoſen flickten, eilte da die feine Welt von 
Berlin hin zu den Linden, her von den Linden. 
Feine Herren, in verſchnürten Röcken, denen die 
Zeifungsverkäufer nachrannten und die zudringliche 
Schar der Blumenjungen: Herr Baron, koofen Se 
mir doch 'n Bokett ab!‘ — ‚Herr Iraf, nee mir!‘ — 
Damen in Kiepenhüten, buntjeidne Bindebänder un- 
term Kinn, am Arme des Gatten die Auslagen der 
Läden muſternd — und am Abend jene, die ſich jel- 

r muſtern ließen. 

5 50 . Chriſtian Schulzes Dritte, 
abends mit ihrer Freundin Luiſe Witte noch einen 
kleinen Spaziergang machte, guckte ſie hier um die 
Ecke, und es ſchwindelle ihr faſt: jo viele Laternen! 
In der Schützenſtraße war es ganz dunkel; aber fie 
fühlte ſich dort behaglicher. Die geputzten Damen 
erſchreckten fie faft, und doch regte ſich der Mädchen. 
wunſch in ihr: wer ſich doch auch einmal ſo fein 
machen könnte! 
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„Wenn du die Kledaſchen anhättſt, ſähſte noch 
tauſendmal hübſcher aus, kröſtete Luiſe. Luiſe war 
ganz verliebt in ihre Minne. Die ſchwarzbraunen 
Haare der Minne waren fo viel glatter und glän- 
zender, als ihre eigenen flachsblonden, und die 
ſanften dunklen Augen ſo viel größer als ihre 
eigenen hellgrauen. Von jeher hatte Luiſe Witte 
Wilhelmine Schulze bewundert. Sie waren zujam- 
men in die Schule gegangen, zuſammen eingeſegnet 
worden. Nun hatte Minne noch Nähſtunden und half 
der Mutter in der Wirkſchaft, Luife aber ging mor- 
gens Kinder wickeln und nachmittags Windeln 
waſchen. Sie war nicht ſehr entzückt von dieſer Be⸗ 
ſchäftigung, aber fie mußte; ihre Mutter, die Wit- 
ken, war eine geſuchte Perſönlichkeit im Bezirk, ſie 
hätte es nicht allein geſchafft, den Neugeborenen, 
denen fie zum Licht verholfen halte, auch noch weiter 
ihre Fürſorge angedeihen zu laſſen. 

Heute weinte Luiſe faft. Ick jraule mir! Schonft 
wieder hat eine nach Muttern jeſchickl. Die Frau 
von'n Tapezierer Hanke in de Kanonier. Ach, nu 
muß ich da morjen jewiß wieder wickeln jehn! 
Minne, ick ſage dir, et is ſchauderhaft. Heirake du 
man ja nich! Denn verlierſte deine ſchönen dichen 
Haare — ſe wer'n janz dünne — un die Zähne fallen 
dir aus. Nee, nur nich heiraken! Es laufen auch 
ſchonſt viel zu viele Kinder in der Welt rum.“ 
Sie ſeufzte. „Wenn't ihrer weniger wären, wür⸗ 
den die, die da find, es beſſer haben!” 

Minne wollte dagegen ſprechen: warum nicht 
heiraten und Kinder kriegen? Ihre Mutter hakke 
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fieben Töchter und halte doch eine ganze Maſſe 
Haare unter der Haube, und halte auch noch faſt alle 
ihre Zähne. Aber als ſie die Freundin ſeufzen hörte, 
ſchwieg fie und drückte nur feilnehmend deren Arm. 
Sie wußte es ja, gegenüber, bei Wittes, war das 
Glück nicht zu Haus: der Vater, der immer nur auf 
Gelegenheit zur Arbeit wartete, vertrank das meiſte, 
was die Mutter verdiente, und wenn ſie's nicht her⸗ 
gab, drohte er mit Schlägen. Die Kinder hatten oft 
hungrig zur Schule gehen müſſen. Und wenn die Luiſe 
ſich mal verheiraken würde, wen ſollte die da groß 
kriegen? Aber ſie ſelber, Chriſtian Schulzes Dritte?! 
Ihre älteſte Schweſter, die Male, hakte ſchon gehei- 
tatet mit ſiebzehn, den Kürſchnermeiſter Siebert; die 
halte nun einen dicken, ſtrampelnden Jungen. Mie- 
ke, die dann an der Reihe war, war auch ſchon ver- 
lobt; ihr Bräutigam, Auguſt Lehmann, hakte eine 
Tiſchlerwerkſtatt, fie würden bald heiraten. Und 
dann kam ſie dran! Ein ſanftes Not zog über das 
hübſche Mädchengeſicht. Was wohl Luiſe dazu ſagen 
würde? Faſt ſcheu ſah Minne von der Seite die 
Freundin an: die war ſoviel klüger, ſoviel erfahre- 
ner, die kommandierke immer — aber, nein, in die 
ſem Fall —! 5 

Als ob Luiſe diefe Gedanken erriete, jagte fie 
jeht: „Die Männer taugen alle niſcht. Du biſt viel 
zu ſchade for die. Komm, ich wer dir was zeigen!” 
Und fie zog die Kleinere mit fich fort. 

Arm in Arm huſchten die Sechzehnjährigen an 
den Häuſern entlang. Sie paſſierten ein Stückchen 
die hellerleuchtete Friedrichſtraße, aber geſchwind 


bog die führende Luiſe dann in die Krauſenſtraße 
bn wieder dunkel und ſtill. Und ſie gingen 
ie lin! inauf zum winkli d 5 
Ei 1 3 ligen Plätzchen der Böh- 

„Nanu, was willſte denn bei den Böhmackern?!“ 
Minne zögerke: hier gingen fie doch ſonſt nie her, 
wenn fie jpazierfen. Es war hier beſonders finſter 
und ſtill, faſt unheimlich ſo am Abend. 

Luiſe lachte leiſe in ſich hinein, und dann 
zog fie die Freundin dicht an die Kirchwand heran und 
flüfterte, die Hand ausftreckend: „Siehfte da? Stell 
dir man auf die Zehen, denn kannſte ihr guk ſehen!“ 

Im Schatten der Kirche, verſtechk im Winkel, 
lag ein altes Haus. Es hakte ein niedriges Par- 
terre. Und in einem der niedrigen Parterrefenfter 
das unverhängt war, ſaß ein Frauenzimmer. Alle 
anderen Fenſter des Hauſes waren nicht erleuchtet, 
dies eine war hell: es warf einen breifen Schein 560 
aus in die Nacht der Straße. Auf dem Tiſchchen 
am Fenſter ſtand eine Lampe, in ihrem vollen Licht 
ſaß eine Schöne und lächelte, und hinter ihr, an der 
verdämmernden Rückwand des tiefen Zimmers 
zeigte ſich deutlich ein rofgedecktes Bett. : 

2 ig . flüſterte Luiſe. 

inne riß die Auge 8 i 
gen groß auf: wer? O, wie 

Das mekalliſch ſchimmernde gelbe Haar krug die 
Perſon mit Schnüren von Wachsperlen durchwun⸗ 
den, lange gedrehte Locken und Troddeln von Per- 
len fielen ihr links und rechts auf den nacklen 
Hals. Was fie für ein Kleid anhatke, ſah man nicht; 


vielleicht ſaß fie im Unterrock da, man ſah nur einen 
ſafrangelben alten Seidenſchal, der die üppige Bruſt 
kaum zur Hälfte bedeckte. 

„Siehſte je?” wiſperte Luiſe. 

Minne nickte zitternd, eine Angſt kam fie an, 
ſie wußte nicht, vor was. „Was — was macht ſe 
denn da?” ſtokterle fie. 

„Na,“ erklärte Luiſe ſeelenruhig, det ſiehſte ja. 
Die ſitht da un wart‘, bis die Männer zu ihr kom- 
men.“ 


„Ob denn welche reinjehn zu ihr?” Der Kleinen 
ftockte faſt der Atem. 

Die Freundin lachte auf. „Alle Dage, det 
Kannſte jlauben. Neulich hat ihr Mutter anjekriegt. 
„Na, Fräulein, jagt je, hat je zu je jeſagt, Sie krie⸗ 
gen ja ſo ville Herrenbeſuch, wal wollen die denn 


alle bei Sie? Da hal fe jeſagt, janz dreiſte: Ick habe 
doch Joldfiſche zu verkaufen, det wiſſen Se noch 
nich?“ Un hal jelachk, jelacht! Ja, ſo frech is diel 
Aber fo find die Männer!” Luiſe ſtieß einen wiſſen⸗ 
den Seufzer aus. 

Minne feufzte nach. Sie wußte nicht, warum fie 
auf einmal traurig wurde, fo kraurig; es be- 
laftete etwas ihr ſonſt fo leichtes Herz. Wie entjegt 
ſlarrte fie hin zu der, die da im Fenſter ſaß und an- 
lockte, und dann ſchlug ſie die Augen nieder und 
ſenkle den Kopf lief. 

„Komm nu,” ſagle Luiſe und ſtieß die Verſon- 
nene an. „Nu wolln wir jehn. Was denkſte denn?“ 

Aber Minne gab keine Ankwork. Sie ließ ſich 
führen, die Augen ſchlug ſie nicht auf. 
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Luiſe kicherfe plötzlich, fie waren im Dunkel der 
Vöhmiſchen Kirche mit jemandem zuſammengerannt. 

„Na!“ ſagte ungeduldig der große breitjchulfe- 
rige Menſch. Aber als er zwei junge Mädchenge- 
fichter erkannte, deren eines ihn ganz erſchrocken 
anſah, bückte er ſich ein wenig, um dieſe Gefichter 
genauer zu begutachten: die eine ſchien fommer- 
ſproſſig und hatte eine Himmelfahrtsnaſe, aber die 
andere —! „Pardon, die Mamfells,” ſagte er plöß- 
lich ſehr höflich. „Verfluchte Finſternis! Beinah 
hätt! ich Sie fofgefrefen. Entſchuldigen Se!” 

„Det wäre aber ſchade jeweſen!' Luiſe war 
gleich bei der Hand. „Befonders um die Minne. 
Ich häkke ſchonſt noch beizeiten jequielſcht. Aber 
jut bei Fuß müſſen Sie fein — alle Achkung — 
das 's en Füßchen?“ 

Winne kniff die Ungezogene: wenn die doch ſtill 
fein wollte! Aber der Mann lachte beluſtigt: Sie 
haben 'in Mundwerk, Fräulein, poßtaufend!” 

„Berliner Kind — mitm Maul wie der Mind!” 

Jetzt mußte ſelbſt Minne mitlachen, die Luiſe 
war doch zu komiſch. Es made ſich wie von ſelber, 
daß der junge Mann neben ihnen herging. 

Es war nicht ſchwer, miteinander bekannt zu 
werden, wenn Luiſe dabei war. Die führke das 
Work. Und neugierig war fie, fie hatte es bald her- 
aus, was das für einer war. Als fie zu der Laterne 
kamen, die an der Ecke der nächſten Straße dunkel. 
gelbliches Gaslicht ſpendete, ſah fie, er krug einen 
blauen Leinenkiktel, ein wenig angerußt und ange- 
feftef, und er ſelber war ſchwärzlich und baumſtark 

G. Blebig, Das Eiſen im Feuer. 2 
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und hatte Hände wie Schraubſtöcke. Sie blin- 
zelte ihn von der Seite an. 

Er entſchuldigte fich: ſonſt ging er nicht jo am 
Feierabend, nicht ſo im Arbeitskittel, das brauchten 
die Mamſells nicht zu denken; aber er war heute 
erſt ſpät in der Schlofjerei fertig geworden, es hakte 
nicht mehr gelohnt, ſich umzuziehen, er hakte nur 
mal eben noch einen kleinen Gang machen wollen, 
und für den — es kam eine leichte Verlegenheit in 
ſeine Stimme, aber mit einem lauten Auflachen 
ſchüttelte er dieſe Verlegenheit ab — für den Gang 
war der Kittel noch gut genug! 

Eigentlich hatte er etwas Freches. Minne fand 
das: was lachte er denn ſo nichksnutzig? Sie glaubte, 
ihn ſchon einmal geſehen zu haben, in der Zimmer- 
ſtraße, wie er da bei Schloſſer Rummel in der Tür 
geſtanden hakte, die Hände in den Hoſenkaſchen. Er 
war ſo groß und ſtark! Verſtohlen guckte ſie zu ihm 
auf: er war aber doch ein gulmükiger Menſch!l Er 
gefiel ihr beſſer als Males Kürſchnermeiſter, auch 
beſſer als Miekes Tiſchler. Ein Schloſſer alſo, ein 
Schloſſer —21 Aber fie ſprach kein Wort mit ihm, 
fie ließ nur Luiſe mit ihm ſprechen. Die ſchwatzte 
in einem fort. 

Als ſie mehrmals bis hin zur Schützenſtraßenecke 
geſchlendert waren und wieder zurück und die Mäd- 
chen dann endlich nach Haufe mußten, weil von der 
Jeruſalemer Kirche die Uhr dröhnte und des Nachk⸗ 
wächters dumpfe Stimme von ferne mahnte: „Zehn 
is die Glochl', wußte Wilhelmine Schulze, daß 
der große Schloſſer Hermann hieß. Hermann Henze. 


Und daß fie Schulzes Minne war, u 

Und d 3 ‚und daß man 
bei Chriſtian Schulze hinterm Laden in der 15 
Stube außer Weißbier auch Eſſen bekommen konnte, 


wenn man beſcheidene Anſprüche mach 5 
6 ſprüche machte, das wußte 


Zweites Kapitel 


Vater Schulze hakte heute auf feinem Plan, 
den er gleich vorm Tor, hinter der Mauer des Jeru- 
ſalemer Kirchhofs, dicht am Upftall, wo die Tem- 
pelhofer Bauern ihr Vieh weiden, beſaß, den letz- 
ten Weißkohl geſchniktten. Nun er 75 16 
ſeiner Handkarre heim durchs Halleſche Tor, übers 
runde Loch des Belleallianceplaßes, an all den Ka⸗ 
vallerieſtällen vorbei, die lange Friedrichſtraße hin- 
45 hatte eine gute Ernte gehabt, ſchon vier 
alte Weinfäſſer voll Sauerkraut hakte ſeine Lene 
eingelegt; dies hier gab ein fünftes. Ja, fie ver- 
ſtand das ausgezeichnet, Schulzes Sauerkohl war 
beliebt und berühmt. Der Mann verzog ſchmun⸗ 
zelnd ſein bäuerliches Geſicht. Auch die Schwein- 
chen, die er hinken im Hof fektmachke, waren rund 
und verſprachen jo guke Schinken und Pögkelfleiſch, 
daß einem das Herz im Leibe lachen konnke. Aber 
er wurde doch gleich wieder ernſt. Und wenn auch 
die Kartoffeln gut gelohnt haften, und er ſich beſſe⸗ 
ren Erlös von Kraut und Kartoffeln verſprechen 
durfte als Nachbar Schilling von ſeinem größeren 
Stück, das er weit draußen bei Kriegersfelde mit 
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Korn bebaute, es war doch keine erfreuliche Zeit, 
in der man jeßt lebte. 

Seit der Krakeelerei im Frühjahr, ſeit dem Kar- 
koffelkrieg, war's nicht mehr jo gemütlich in Ber⸗ 
lin. Es wollte ſich etwas vorbereiten, das fühlte 
ſelbſt der einfache Bürgersmann, der ſonſt an nichts 
weiter gedacht hatte, als wie er ſeine Kinder groß⸗ 
ziehen und in Ehren ſein Stück Brok verdienen 
ſollte. Aber was bereitete ſich vor?! 

Chriſtian Schulze hielt einen Augenblick an; die 
Ladung war ſchwer, und der Gurt, den er, um beſſer 
mit ſeinem Karren das Gleichgewicht halten zu kön- 
nen, ſich über den Nacken gelegt hatte, drückte ihn 
ſchmerzhaft. Er ſchlüpfte einen Augenblick aus dem 
Joch heraus, richtete den gebeugten Rücken gerade, 
puſtete und nahm eine Priſe. 

Ja, ja, es war eine Zeit, ähnlich der von 
Anno dreizehn! Da hakte man auch jo unter einem 
Druck hingelebt; aber das war doch ein anderer 
Druck geweſen, nicht jo dumpf, man hakte gewußt, 
worunker man ſeufzke. Aber worunker feufzte man 
jetzt? Das war ſchwer zu ſagen. Unter allerlei. 

Chriſtian Schulze hakte in feiner Wirtsftube 
einiges aufgeſchnappk. Da war jetzt viel Zuſpruch. 
Der große Schloffer, der Henze, der der Minne nach- 
ſtieg, und Auguſt Lehmann, Mieken ihrer, die hat- 
ten Freunde, eine ganze Maſſe. Man mußte es 
zugeben, feine waren darunter, es konnte einen 
wunder nehmen, daß einfache Handwerker ſolche 
Freunde hatten. Herren. Der eine von ihnen war 
ein Student mit langen Haaren. Und ſie machten 


großen Krach und räſonierken; man mußfe immer 
acht haben, daß die Tür vorn nach dem Laden ge- 
ſchloſſen blieb, und die Ladenkür nach der Straße 
auch. Wenn einer da gerade vorbeigegangen wäre 
und hätte das gehörkl . 
Schulze duckte ſich und kroch wieder unker ſei⸗ 
nen Gurt. Langſam karrke er die ſchwere Laſt wei- 
ler. Ach, es war ihm gar nicht recht, daß der große 
Schloſſer fo oft kam! Der war ein Brauſekopf, 
gleich mit der Fauſt aus der Taſche und mit dem 
Maul vorneweg. Das war kein Mann für die 
Minne. Überhaupt, wenn die auch was mitkriegte, 
ſo viel war es doch nicht, daß der Geſelle ſich häkte 
als Meiſter fegen können. Keine Verſorgung! 
Verdrießlich runzelte Schulze die Stirn. Noch dazu 
jetzt bei ſolch unſicheren Zeiten! And die Minne war 
überhaupk noch viel zu Jung, und die dachte ja auch 
ar nicht an heiraten! 
ka Das allen den Vaker von fieben Töchtern, 
feine Stirn glättete ſich. Nun war er wieder der 
alte zufriedene Chriſtian Schulze, der ein ſo behag⸗ 
liches Lachen hatte, ein Lachen, das ihn auch nicht 
verlaſſen hatte, als ihm die Witten ein kleines Mäd- 
chen nach dem andern hinhielf: „see, Schulze, 
ich bin unſchuldig dran, ſchonſt wieder n Mädel! 
Warum denn niche?! Bin ick janz zufrieden 
mitt“ Und zu ſeiner Frau war er hineingegangen, 
die ein wenig ängſtlich im Bekte lag, und hatte ihren 
unficher-fragenden Blick mit einem ganz ſtrahlenden 
erwiderk und hakte ihr die Wange geklopft: „Haſte 
brav jemacht, Lenel“ 
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War es denn nicht beſſer in dieſen Zeiten, man 
hakte Mädels als Jungens? Wer weiß, was einem 
mit denen noch alles bevorftand?! Die Jugend von 
heute war ja ganz verrückk, die wollte ſich nicht be⸗ 
gnügen, wie es nun einmal war, die haffe lauter 
Sachen im Kopf, auf die ein ruhiger Bürgersmann 
von ſelber gar nicht gekommen wäre. Was ſie nicht 
alles haben wollten! Der Student hielt immer Reden. 
Und fie regten ſich auf dabei und Kriegten rote Köpfe. 

Schulze blieb auf einmal ſtehen, puffefe und 
ſchlüpfte wieder vor unker dem drückenden Gurt. 
Recht hatten fie darin: der Bürger müßte auch ein- 
mal was ſagen dürfen! Das Volk, das Steuern 
zahlt, ſollte auch das Recht einer Stimme haben. 
Oho, der Unkerkanenverſtand war lange nicht fo be- 
ſchränkt, wie die da oben meinten! Der ging nicht 
auf den Leim, wenn der König auch noch ſo ſchön 
redete und redeke und immer was verhieß. Der Un. 
kerkanenverſtand wußte ganz genau: wer fo viel 
redet, der gibt nicht. Gnaden wollen wir nicht,“ 
tagte der Skudenk, wir wollen Rech kel“ 

Mit einem Brummen ſchob Schulze feinen Kar. 
ren wieder voran; aber unker den Gurk kroch er nicht 
mehr. 

Es war noch recht drückend für dieſe Jahreszeit. 
Sich den Schweiß mit dem roten Sackluch wiſchend, 
hielt Schulze endlich vor feinem Hoftor. Er wollte 
gerade abladen und nach einer ſeiner Töchter rufen, 
daß fie kam und half, da fegelfe die Wikten quer- 
über auf ihn zu. 

Sie hatte es eilig wie immer, wie immer flogen 


ihre Haubenbänder, und wie immer krug fie am 
Arm die große ſchwarze Glanzledertaſche, die 
etwas Geheimnisvolles an ſich hatte mik ihrem wei- 
ken Bauch. Aber ſo eilig hakte ſie es doch nicht, daß 
ſie nicht bei dem Nachbar ſtehen geblieben wäre. 
„Schöne Kohlköppe. Seid froh bei die teure Zeit!” 

„Bin ick boch!' Er ſchmunzelte; aber dann 
machte er ein ernſtes, elwas verlegenes Geſicht. Die 
Witten kam ihm gerade recht. Er hakte es ſich 
ſchon immer vorgenommen und auch mit ſei⸗ 
ner Lene davon geſprochen, daß er ihr ſagen wollte, 
fie ſollte ihre Luiſe nicht fo viel hinüberſchichen. Nun 
wurde es ihm ſchwer. Die Luiſe war am Ende doch 
ein ganz fleißiges Mädel, eigentlich ließ ſich nichts 
gegen ſie ſagen, und ſie hatte Minne auch ſo gern, 
aber, aber — ſie war eben zu viel auf der Straße, 
und fie kam mit Dingen in Berührung, von denen 
die Minne noch gar nichts zu wiſſen brauchte. Aber 
als er der Witte jetzt in das abgehetzte müde Geſicht 
ſah, das er ſich nie erinnerke, anders geſehen zu 
haben als abgehezt und müde — die arme Frau 
kriegte zu wenig Schlaf, ſie ſaß oft ganze Nächte 
auf dem Stuhl mit einer Taſſe Kaffee, damit ſie 
gleich bei der Hand war, wenn's losging — fand 
er nicht den Mut, ihr das mit der Luiſe zu ſagen. 
Es würde ihr wehtun. Und fo fragfe er denn nur 
nach den beiden Jungen — das waren rechke Tunichk⸗ 
gute — mußten die ſich nicht bald ſtellen zum Militär? 

Die Frau ſchnippke mit den Fingern, als wenn 
fie einen Faden durchſchnikte, der ſich ſchon zu lang 
geſponnen halle. 


„Meine Jungs ihre Zeit kommk ooch — aber 
nich, wie Sie vielleicht denken, Schulze!“ Sie 
warf ihm einen forſchenden Blick zu, und dann krat 
fie ihm näher und ſagte leiſe, aber mit einer Skimme, 
in der es wie ungeduldige Erwarkung bebte: „Wir 
jehn anderen Zeiten entjejen, Schulze, det ſage ick 
Ihnen!” 

Er ſah fie ganz verdutzt an. Ihre Augen ſchwam⸗ 
men, ihr Geſicht war ganz rot geworden. 

„Vir haben ſchonſt viel zu lange in'n Käfig 
jeſeſſen wie'n armſelijer Piepmatz; nu fliejen wir 
aus. Paſſen Se uf, Sie fliejen ooch mit!” 

„Nee, nee,” er ſchüttelte den Kopf, dazu bin ich 
viel zu alt. Wenn et denn partu fein muß, laß die 
Jugend fliejen, man kann ihr leider nich dran hin 
dern; aber ick habe Dreizehn un Vierzehn mitje- 
macht, ick habe dei Meinige jedahn — ick flieje 
nich mit.“ 

„Aberſt icke!“ Die müden Augen der Frau be- 
kamen lebendiges Feuer. Die kleine rundliche Ge- 
ſtalt der Witte reckke ſich und wurde höher. Ick 
habe mir jenug jequält in meinem Leben und abje- 
ſchuft't, ick will nu, det et wenigſtens meine Kinder 
beſſer jeht. Aus is's mit dem Rejieren un dem 
Joktesjnadentum — nu wer'n wir mal von Jokkes 
Inaden find!” 

«Witten, Sie find verrückt!” Chriſtian Schulze 
wurde grob: das Weibsbild war ja ganz und gar 
unvernünftig, was halten denn ihre Wünſche, die 
Wünſche von ſo ein bißchen Armſeligkeit, dabei zu 
fun?! „Sie haben ja keene Ahnung von Polletik!” 
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Und damit drehte er ihr den Rücken und karrke fei- 
nen Kohl vollends durch den Torweg, ſchmiß ihn mit 
ſolchem Gepolter auf dem Hofe um, daß die Tauben, 
die dort Fuller pickten, erſchrocken ſich in Sicherheit 
brachten auf ihren Schlag. 

Die Witte aber ſchrie ihm nach — er hörke es 
wohl, aber er kat, als hätte er keine Ohren — „Sie 
olle Schlafmütze Sie! Aber warken Se man, wenn 
unſere Jungs erſt die Jlocken läuten, denn wer'n 
Se wohl ooch ufwachen, Sie, Sie!” 

Er ſchüttelte noch immer den Kopf, als ſie ſchon 
längſt mit ihrem ſchiebenden Gang, den fie ſich ange- 
wöhnk hakte auf ihren eiligen Wegen, um die nächſte 
Ecke verſchwunden war. Konnte die rabiat ſein — 
herrjeh, wenn die Weibsbilder erſt anfingen! Gut, 
daß ſeine Lene nicht ſo war! 

Es überkam ihn ein zärtliches Gefühl, als er 
nun, vom Hofe her, hinten in die Küche krat und 
ſeine Frau fand, wie ſie mit aufgeſtreiften Armeln 
am Herde ſland und Hammelfleiſch mit Kümmel und 
Kartoffeln zum Abendbrot ſchmorte. Der kräftige 
Geruch umfing ihn wohltuend. ‚Mutter, jibt's bald 
was?“ 

Sie nickte mit ihrem runden Geficht freundlich- 
bejahend, dann aber blinkfe fie mit den Augen nach 
der Tür, die die Küche mit dem Wirkszimmer ver- 
band. „Er is ſchonſt wieder da. Schonſt über 'ne 
Stunde ſiht er drinne un frinkf eene Weiße nach 
der andern. Er hat auch ſchon jefragt, ob er zu'n 
Abend was zu eſſen kriejen könnte. Er lauert auf 
ihr. Aber ick habe zu ihr jeſagt: du unferftehft dich 


nich un jehſt nach de Stube rin! Nu ſitzt fe oben bei 
die Kinder und hört die ab. Rumzuſtricken hab ick 
ihr auch aufjejeben, fünfunddreißigmal rum, jrade 
mitten in de Wade; det is en janz Teil. Un Aujuſt 
hab ick mir auch jelangt; er is doch ſein Freund. 
‚Sag man deinen Freund, hab ick jeſagt, det er ſich 
keene Hoffnung machen ſoll auf Minnen, abſolut 
keene. Jib du ek ihm durch de Blume, ſagte ick, 
‚aber deutlich. Denn wir können det nich fo, wir 
find die Wirte hier, un er is Jaſt““ — 

In der kleinen Hinterſtube, die ſehr einfach ein- 
gerichtet war, mit zwei weißgeſcheuerten Tiſchen, ein 
paar Rohrſtühlen und einem glanzledernen grünen 
Kanapee, über dem in der Mitte der König hing — 
links und rechts von ihm Friedrich Wilhelm III. und 
die ſchöne Königin Luiſe mit Diadem und Schleier 
— ſaßen Schloſſer Henze und Tiſchler Lehmann. 
Sie hatten ſich angefreundet an jenem Sonnkag im 
Mai, an dem der Erklärte Miekes feine Braut zu 
einem Gewerkfeſt mitnehmen durfte und die jüngere 
Schweſter ſie des Anſtands wegen begleikeke. Da 
war der hübſche große Menſch herangekommen, 
halte ſeinen Namen genannk und gefragt, ob er ein- 
mal mit dem Fräulein tanzen dürfe. Das war alles 
fo, wie es ſich gehörte, und Auguſt hakte gar nichts 
dagegen gehabt. Jetzt war es ihm freilich nicht an- 
genehm, daß er damals ſozuſagen den Vermittler 
geſpielt hatte. 

„Schlag je dir aus'n Koppe, bat er den Freund, 
der, den mächtigen Kopf in die Hand geſtützt, ihm 
gegenüber am Tiſche ſaß, mit einem ein wenig jpöt- 
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tiſchen Geſicht, und kaum zuzuhören ſchien, was der 
andere ſagte. „Se is man zart — arg dünne — 
und du mit deine jroben Poten!” 

Meinſte?“ Hermann lachte lauf auf. Es war 
ein kräftiges, volltönendes Lachen, das aus dieſer 
breiten Bruft kam, als ſeien alle Regiſter gezogen. 
Er legte ſeine beiden großen Hände vor ſich auf den 
Tiſch: „Da, kuck fe dir an — die halten feſt!“ 

Der viel ſchmächtigere Tiſchler bekrachteke den 
Großen mit einer gewiſſen Bewunderung. Ja, ja, 
aber —' er wurde bedenklich — „wenn die Ollen 
doch nu mal nich wollen!“ 

«Mit Minnen bin ich einig.“ 

„Donnerſchock, det is aber ſchnell jejangen! 
Aber haſte denn ooch 'ne Pfarre zu die Knarre?“ 

Ein Schatten flog über Henzes lebensfrohes Ge- 
ſicht, aber der verſchwand ſchnell. „Sie is ja noch fo 
jung. Wir müſſen eben noch warken.“ 

„Von wejen det ‚jo jung” — Auguſt kraßte 
ſich den Kopf — „älter wird fe ſchonſt. Aber du, 
du —1“ Er ſchüttelte den Kopf. „Wenn ick mir det 
fo ausmale, du un die kleene Minnel? Er fuhr 
plötzlich auf, als fiele ihm jetzt erſt jo recht die Ein- 
ſchärfung der Schwiegermutter ein. „Menſch, dir 
piekt et wohl?!“ 

Aber der Große lachte und lachte. So ein recht 
übermütiges, fiegreiches Lachen, ein Lachen, daß 
auch der Bedenkliche nicht widerſtehen konnte und 
miklachle; ein Lachen, bei dem ſelbſt Vater Schulze 
nebenan in der Küche ein Schmunzeln nicht unter- 
drücken konnte: ſchade, daß das mit dem Schloſ— 


ſer nichts werden konnte, ein Prachtkerl war's 
doch! — — — 

Als Hermann Henze dieſen Abend nach Hauſe 
ging, war er unbefriedigk; er hatte gehofft, es durch 
Ausdauer durchjufegen und das Mädchen doch noch 
zu ſehen. Aber fie hakte ſich nicht gezeigt. Nun 
ſchlenderke er mißmutig durch die Friedrichſtraße; zu 
feiner Schlafſtelle unten in der Junkerſtraße hätte 
er anderen Weg gehabt, aber nach ſchlafen war 
ihm nicht. In ihm war ein fieberndes PVerlan- 
gen. Er nahm die Mütze ab und ſtrich ſich durch den 
buſchigen ſchwarzen Haarſchopf, der ihm mit einer 
Locke in die Stirn hing. Tief afmefe er. Es war 
ihm, als fei die Straße, die in einer dürren ſchwärz⸗ 
lichen Linie ihre Häuſerfirſte rechts und links gegen 
den Himmel ftreckte, zu eng. Der Mond ſchien 
irgendwo, aber man konnte ihn nicht ſehen, noch 
ſtand er nicht hoch, die Dächer und Schlöte ver- 
deckten fein bleiches Geſicht. 

Da war es einſtmals doch anders geweſen — 
in ſeiner Jugend, wie anders! Der Schloſſer ſchnappte 
haſtig nach Luft, als drohte er zu erſtichen. Da hak⸗ 
ten fie abends um dieſe Zeit, wenn der Vollmond 
emporgeſchwebk war hinkerm Kiefernrand, über un- 
begrenzten Ackern und Wieſen ſtand mit ſilbernem 
Licht, die Pferde in die Schwemme gerikten. Er 
und die anderen Jungen des märkiſchen Dorfes. 
Nackk haften fie auf den Pferden geſeſſen, ſplinter⸗ 
faſernackt; es war eine Luſt geweſen, die lindwarme 
Luft um die Glieder zu ſpüren. Selbſt die müden 
Ackergäule haften dieſe Luft verſpürt, fie waren 


wiehernd hineingeſtapft in den blinkenden Spiegel 
des kleinen Sees, daß das Waſſer hochſpritzte und 
den ſchimmernden Körper des Reiters wie mit Dia- 
manten und Perlen beſprühte. Die Dorfmädchen 
hatten zugeſehen; fie hielten ſich hinter den Büſchen 
verſteckt, aber ihr Lachen verriet fie. Wart du! 
runter vom Gaul, ſich eine erhaſcht und dann — 
und dann — Der einſam Daherſchlendernde 
ſchnaufte wie ein Roß. 

Jugendſtreiche — wie lagen die jo weit! Mit 
fünfzehn Jahren hakte ihn die Mutter nach Berlin 
in die Lehre gebracht; nun war er ſchon über zwölf 
Jahre in der Großſtadt. Es gefiel ihm gut hier, aber 
in die Schwemme hätte er doch einmal wieder reiten 
mögen, jo wie ihn Gott geſchaffen, und auffuchzen 
hätte er dabei mögen, aufjuchzen. Was die Mut- 
ker wohl machen mochte?! Lange, ſehr lange hatte 
er nicht an ſie gedacht. Wenn man ſo weit von der 
Heimat fort iſt, verliert man die Fühlung mit ihr 
und mit denen, die noch dork wohnen; Berlin 
wird einem Heimat. Aber an die Alke ſchreiben 
mußte er nun doch einmal, ſeit mehr als einem 
Jahre halte er nichts von ihr gehört. Lebte ſie noch? 
J, wo würde fie nicht! Wenn fie tot wäre oder es 
ihr ſchlecht ginge, hätte er ſchon von ihr zu hören 
gekriegt! Er ſchüttelte die Erinnerung ab: wozu ſich 
erinnern? Das war zu nichts nüße. Lieber an der 
Zukunft bauen, die gehörte ihm. 

Er fing an zu pfeifen. Hell ſchrillte das durch 
die Straße. Gleich würde der Nachtwächter auf fei- 
ner Runde kommen, ihm's Pfeifen verbieken — 


wurde einem denn nicht alles verboten? Nädt- 
liche Ruheſtörung, mit nach der Wache in der Lin⸗ 
denſtraße oder nach der Stadtvogtei. Der ſollte 
ſich unterſtehen! In den Rinnſtein flog er mit- 
ſamt feiner Laterne, feinem Spieß und feinem 
Horn — ein Überbleibfel aus alter Zeit. Jetzt wurde 
aufgeräumt mit den Überbleibſeln, mit all den Zöp- 
fen von Anno dazumal; Berlin mauſerte ſich, ſchon 
morgen wurde es Weltſtadt! Herausfordernd klang 
das Pfeifen des jungen Mannes. Einen mächkigen 
Schatten warf ſeine breite Geſtalt. 

Hermann Henze war wieder beſſerer Laune ge- 
worden. Die Luft der Straße, die am Tage matt 
geweſen war und verbraucht, durchdünſtet von aller- 
lei Menſchengerüchen und Skaub und Rauch, war 
jeßt friſcher. Vom runden Loch des Platzes herun- 
ter kam ein freierer Luftzug, ein Odem der Felder 
jenſeits der Stadtmauer. Die waren ja noch nicht 
allzu weit; ſchimmernd von Tau, ſchlangen ſie einen 
Gürtel noch rund um die ganze Stadt: Acker, Wie⸗ 
ſen, Sandhügel, auf denen Windmühlen ſich dreh- 
fen, Kiefern-, Akazienwäldchen, Schafgraben, die 
Panke, und die den Ausgüſſen der Stadt entron⸗ 
nene, ihre Arme wieder vereinigende, breifflufende 
Spree. 

Mit geblähten Nüftern, wie ein Renner, der 
Freiheit wittert, ſtand der Schloſſer. Wohin jet? 
Die meiſten Kneipen waren ſchon geſchloſſen. Aber 
dahin ſtand ihm auch nicht die Luſt — nach was 
denn?! 

Seine Sinne ſtürmten. Er hakte das Mädchen 
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nicht zu ſehen bekommen, das er liebte, Minnes 
Hand nicht gefühlt, ihr den Kuß nicht geraubt, nach 
dem es ihn drängte. Den vollen Mund aufgeworfen 
in Trotz und Begler, ſtand er zögernd; ihn grauſte 
vor dem einſamen Bett. Wohin jetzt, wohin?! Un- 
ſchlüſſig ſtand er noch — weiß Gott, er konnte jetzt 
noch nicht nach Hauſe gehen — ſo nicht — das Blut 
klopfte in ihm, ſchon wollte er einbiegen in die Krau⸗ 
ſenſtraße, dem finſteren Plätzchen der Böhmiſchen 
Kirche zu, da ſtreifte ein Mädchen an ihm vorbei, 
ſah ihm ſcharf ins Geſicht, blieb dann ſtehen und 
lachte ſich eins. 

Das war die Luiſe — Minnes Freundin! Er- 
freuk faßte er nach ihrem Arm: die ließ er jetzt nicht. 

Sie war atemlos; fie halte der Mutter etwas 
nachbringen müſſen, das die vergeſſen hatte, als fie 
eilends geholt wurde zu einer Frau. 

„Kommen bißchen!“ Er hielt ihren Arm feſt. 

„Jerne. Mukter is nich da — die andern küm- 
mern ſich nich um mich.“ 

Er wollte, er mußte von Minne ſprechen, dieſes 
Mädchen kannke ſie genau. 

Und Luiſe hing ſich willig an ſeinen Arm. Ihr 
vom Laufen erhitztes Geſicht wurde ganz blaß, ein 
Glück ſchoß ihr zum Herzen: er, er führte fie! Und 
mitunter drückte er ihren Arm wie mik Zärklichkeit 
feſter an ſich. Luiſe wußte ganz genau, ihr galt das 
nicht — aber warum es nicht auskoſten, das Glück 
der Stunde?! Sie preßke die Augen zu: jetzt we- 
nigſtens gilt es mir“. Schmiegſam paßte fie ihren 
Schritt feinem großen an. Immer von Minne re- 
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den, immer von Minne: daß er's nur nicht müde 
wurde, dies Spazierengehen! 

Sie erzählte ihm von der Freundin, als die noch 
klein geweſen war. Niedlich und immer lieb! Sie 
halten zuſammen auf der Straße Trieſel geſchlagen, 
und Minneken hatte geweint, wenn er in den Rinn- 
fein geſprungen war, Luiſe hakte ihn ihr mit den 
Fingern herausgelangt. Sie hatten auch Brück 
männeken geſpielt auf den Rinnſteinbrücken, und 
Schleichhexe und Räuber und Prinzeſſin mit ande- 
ren Kindern, aber Minne war immer ein bißchen 
bange geweſen. Und ſie hakte ſich ſo gefürchtet vor 
dem Neunaugenmann, der abends, wenn es ſchum⸗ 
merfe, die Straße hinunkerſchrie: ‚Neunoogen! 
Neun-oo-ogen! Es klang ſchaurig, dumpf und hohl. 
Da hatte Minne ſich immer verkrochen; man 
brauchte nur zu ſagen: der Mann mit den neun 
Oogen kommt‘, und huſch war fie weg. 

Luiſe lachte leiſe, fie hatte ſich hineingezwun⸗ 
gen in dieſe Erzählung, nun ward fie doch ſelbſt da- 
von übermannt. Ihre Stimme klang weich. Er- 
innerung nach Erinnerung kauchte ihr auf; es war 
ja auch alles noch nicht ſo lange her, ſie hatte es nur 
vergeſſen gehabt beim Kinderwickeln und Windeln- 
waſchen und bei all dem, was ihr Leben ſo häßlich 
machte. Faſt mit Tränen der Rührung ſprach ſie 
von Minnes Güte. Die hatte jo manchesmal ihre 
Stullen mit ihr geteilt, den leßten Happen, die war 
überhaupt fo gut, jo gut und ſo ſanft, ein Engel 
war die! 


Luiſe berauſchte ſich an den eigenen Worten; 
C. Viebig, Das Eiſen im Feuer. 3 


es klang jo ſchön, was fie ſprach. Wenn's fich 
auch nicht alles ganz jo verhielt, wie fie ſagte, jetzt 
ſchien es ihr doch ſo. Und jetzt fühlte ſie es nicht, daß 
fie ſich ſelber einen Dornenkranz aufſetzte mit ihren 
Lobpreiſungen. 

Der Mann lauſchte entzückt. Er hätte das 
Mädchen an ſeinem Arm ſchier zerdrücken mögen 
vor lauter Wonne. Das enkzückte ihn am meiſten, 
daß die kleine Minne ſich ſo gefürchtet hakte vorm 
Neunaugenmann — die würde ſich überhaupt vorm 
Manne fürchten, die Zarte, die Schwache! Ihn, den 
Starken, bezauberte das. 

Sie gingen immer kreuz und quer, bogen bald 
in die Straße ein, bald in jene. Lauter dunkle Stra- 
Ben, in denen es jetzt jo einſam war, wie im dichte- 
ſten Wald. Luiſe hielt die Augen geſchloſſen, willen- 
los ließ fie ſich führen, fie wollte nichts ſehen. Sie 
redete nur; ihr Mund ſprach wie von ſelber, es 
floß ihr von den Lippen, es war ein Glück, fo fpre- 
chen zu können. Ach, immer fo weiter, immer fo 
weiter wie im Traum — wenn der doch nie zu Ende 
ſein möchte! Sie litt es, daß des Mannes Arm ſich 
um ihre Taille ſtahl. 

Es war eine milde Nacht, eine Nacht, wie im 
Frühjahr, nein, wie im Sommer. Es war noch Hitze 
darin. Sie fühlten beide eine Glut. 

Der Mond war unkergegangen, fie tappten über 
einen dunklen Plag. Da waren Büſche, fie traten 
auf Raſen — da ſland eine Bank, und ſie ſetzten ſich. 

In dunklen Umriſſen ragte das Palais des 
Prinzen am Wilhelmsplatz vor ihnen, die Schild- 
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wache ging auf und ab, man hörte nichts als deren 
gleichmäßigen Trilt. 

Duftete nicht Flieder, blühten nicht die hohen 
Büſche übervoll. ſüß, ganz berauſchende! Luiſe 
ſchmiegle ſich enger an ihren Begleiter, er ſuchte 
ihren Mund. Er akmele haſtig: warum denn nicht, 
war fie denn nicht ein Mädel? Ein ganz nelkes 
Mädchen, ein ganz molliges Mädchen? Er drückte 
ihr einen Kuß nach dem andern auf. 

Luiſe ſprach nicht mehr, ſeine Küſſe brannten 
fie; fie konnte auf einmal nichts mehr von Winne 
reden, ſie wußte auf einmal nichts mehr von der, 
nicht ein einziges Work. In ihrer Bruſt hob 
ſich etwas, das beengte fie: ein Gefühl übergroßer 
Sehnſucht, ein Gefühl zärtlichen Verlangens, mit 
Mühe nur hielt fie an ſich. Sie zikterke, fie 
ſchwieg. 

Da ſagte er: „Du erzählſt ja gar niſcht mehr? 
Nu weiter!” 

Ich weiß niſcht mehr.“ 

Er ſtand plötzlich auf: „Na, denn gehn wir 
nach Haus!” Er ließ den Arm, mik dem er ſie feſt 
umſchlungen hatte, von ihr. Sie blieb noch einen 
Augenblick ſitzen, wie erſtarrt; dann ſtand auch ſie 
auf. 


Nun gingen ſie die Wilhelmſtraße zurück, ſie 
machten keine ſchlendernden Umwege mehr. An der 
Ecke der Zimmer- und Charlottenſtraße blieb er 
ſtehen. Er hatte es näher, wenn er weiker durchging 
bis zur Markgrafenſtraße; fie kat am beſten, hier 
zu gehen. Auf einmal war er müde, er gähnte herz⸗ 
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haft. Und fie konnte ja auch gut die paar Schritte 
allein gehen. 

Ja, das konnte ſie. Sie hob die Augen zu 
ihm auf, in denen eine bittende Hingabe brann- 
fe, eine verlangende Sehnſucht. Ihre Lippen zuck- 
ken. 

en Nacht,” ſagte fie und hielt ihm die Hand 
hin. 

Er ſchüttelte fie ihr freundſchaftlich: „Na, ſchlaf 
wohl!” 

“Danke!” Sie preßte feine Hand: „Ich danke 
— danke!” 

Wofür bedankke ſie ſich denn ſo? 

Sie gab keine Antwort. Haſtig ſprang fie von 
ihm weg um die Ecke, ins Dunkel der Straße hinein, 
und er eilte nun auch, daß er die Zimmerſtraße hin- 
unkerkam. 

Aber nur wenige Schritte lief Luiſe, dann hielt 
fie an. Im tiefen Schatten ſtand fie und lehnte 
ſich an eine Hauswand. In ein bifferes Schluchzen 
brach ſie aus, hob ihre Hände und ſchlug ſie immer 
wieder gegen die fühlloſe Mauer. In ihrer Seele 
war eine Empörung, ein wildes Sichauflehnen. War- 
um war fie jo ein armes, geplagtes Tier, das kein 
Glück kannte und keine Freude? Warum hatte ihre 
Mutter ein Gewerbe, das ihr jo wenig gefiel? War- 
um war froß all deren Geſchäftigkeit zu Haufe kein 
Wohlſtand? Warum war ihr Vater ein Trunken- 
bold, warum waren die Brüder Faulpelze? Warum 
halte er fie nicht bis zu ihrer Tür begleitet, warum fie 
allein laufen laſſen? Warum hakke er nicht geſagt, 


nicht ein einziges Mal geſagk: Luiſe, erzähl auch 
was von dir —21 

Sie weinke heftig. 

Von der Kirchuhr ſchlug's Mitternacht. Mochte 
es ſchlagen: zwölf Uhr, ein Uhr und noch viel mehr — 
nein, ſie ging nicht nach Haus, ſie mochte gar nicht 
mehr leben — ſo nicht mehr leben! Was war ſo 
ein Leben denn werte! 

Und doch enkſprang ſie eilends in großen Sätzen 
und flüchtete ihrem Haufe zu, als jet ein einſam 
Torkelnder ſich nahte und auf fie zukam. 


Drittes Kapitel 


Im Vierkel war noch eine Schloſſerei, vielmehr 
eine Schmiede; mit der Schloſſerei gab ſich der Hof- 
und Kurſchmied Heinrich Schehle, der geprüfte Huf- 
beſchlagmeiſter, jezt nicht mehr ab. Er ſtand ſich 
beſſer beim Hufbeſchlag. Seine Schmiede lag günſtig. 
Nicht nur, daß ſämkliche Bauern von Tempelhof, 
von Britz und Umgegend, und all die Fuhrleute, die 
von Süden her das Halleſche Tor paſſierten, bei ihm 
beſchlagen ließen, die lange Markgrafenftraße 
herauf, die Stille mit ihrem Hufſchlag belebend, 
kamen auch die Pferde vom Königlichen Marſtall. 
Und von der Wilhelmſtraße kam der Stallmeiſter 
mil den edlen Reitpferden, die ſich der Prinz am 
Wilhelmsplatz hielt. Es ging alles in ſchnurgeraden 
Linien auf den Belleallianceplaß zu, und an ihm 
lag, da, wo die Lindenſtraße ſich abzweigt, die 
Schmiede. 

Da war's oft wie auf einem Jahrmarkt. Mit 
Planen überdachte ſchwere Frachkwagen hielten vor 
der breiten Einfahrt, über der ein Hufeiſen ange- 
nagelt war. Schief zwiſchen jene hatten ſich Kar- 
ren von Bauern eingezwängt: Holzfuhren, Kar- 
koffelkarren, wohl auch eine altmodiſche Landkutſche; 


aber auch ein elegantes Kabriolett. Offiziersburſchen 
führten das vorſichtig in Decken gehüllte Vollblut 
ihres Herrn heran, das, unruhig ſchnaubend die 
Ackergäule paſſierte, und ein glattraſierter Kukſcher 
mit einer Krone auf den Knöpfen ſuchte vergebens 
durch Peitſchenknallen und einen unſäglich verächt⸗ 
lichen Geſichtsausdruck ſich Durchlaß zu erzwingen. 

Hermann Henze hafte die Schmiede immer mit 
beſonderem Inkereſſe betrachtet, wenn er vors Tor 
ging, um draußen im Schafgraben ein Bad zu neh- 
men. Ihr Treiben ſagte ihm zu. Er konnte ja 
ſchmieden. Ehe er in die Lehre gekommen war nach 
Berlin, hakte er ein Jahr in der Dorfſchmiede ge⸗ 
holfen, Handreichungen dork getan; das Erſte hatte 
er da gelernt. 

Die Schmiede war im Dorf das erſte Gehöft. 
Wenn man noch nicht aus dem Walde heraus war, 
hörte man ſchon ihren kaktmäßigen Hammerſchlag, 
und krak man dann zwiſchen den Bäumen vor, fo 
ſah man rußige Männer wie Rieſen um ein Feuer 
ſtehen, ſah auf dem Amboß das Eiſen weiß glühen 
und unterm wuchtigen Schlag des Hammers ganze 
Garben von Funken ſprühen. 

Ja, das war eine Goldgrube, ſolch eine 
Schmiede! Schade, daß er nicht Meiſter darin 
war, ſondern der Schehle, der, älklich und gelb wie 
Wachs auf ſeinem Hofe ſtand, ſelber nicht mehr 
mitarbeitete, ſondern nur zufah; aber ſcharf zuſah, 
das mußte man ſagen. Es wurde allerlei geſprochen 
über den Mann. Der Prinz vom Wilhelmsplatz 
war früher oft ſelber in die Schmiede gekommen — 
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er halte damals merkwürdig oft kranke Pferde. 
Böfe Zungen wußten es freilich beſſer: der kam der 
ſchönen Frau des Schmieds wegen. Und dann war 
der Schehle auf einmal Hofſchmied geworden, gerade 
als ihm eine Tochter geboren wurde. Aber man 
merkte ihm die Freude darüber nicht an. Ein Pferd 
halte ihm einſtmals gegen den Leib getreten, ihm die 
Leber verletzt; es konnte auch daher kommen, daß 
er ſo gallig war. 

Es war ein Gefühl der Bewunderung, vielleicht 
auch ein leiſes Begehren, mit dem der junge Schlof- 
fer die Schmiede betrachtete. Das häfte er auch mö- 
gen, ſo daſtehen, ſehen, wie ihm die Arbeit zuwuchs, 
wie die Geſellen ſich zu mancher Zeik nicht genug 
ſputen konnten, wie die ſchönen Pferde, die in den 
Boxes warteten, unruhig wurden, ſcharrken, ſchnaub⸗ 
ten, wie fie fi dann bäumken, auskeilken, das Pfla- 
ſter des Hofes ſchlugen und den Skallknecht, der fie 
vergebens mit: Oh oh — ohla‘ und leiſem Pfeifen 
zu beruhigen fuchte, faſt über den Haufen warfen. 
Die Geſellen froffen von Schweiß. 

Ha, das war doch noch was! Der Schloſſer 
blieb oft draußen vor der Einfahrk ſtehen. Man 
konnte durch den Torbogen des Vorderhauſes hin- 
einſehen in den geräumigen Hof. Da war links 
die Werkſtatt unterm kiefhängenden Dach, aus der 
es raſſelte, fauchte und hämmerke, aus deren ſtets 
offener Tür zuckender Flammenſchein kanzke. Ein 
paar Amboſſe ſtanden auch noch außen. Gegenüber 
rechts an der Mauer des Nachbargrundſtückes der 
offene Schuppen, darunter die Pferde in ihren 
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Voxes. Es war auch ein Brunnen da; und die 
ganze Rückſeite des Hofes verſtellte ein Quer- 
gebäude. Man ſah ein paar düſtere Konkorräume 
hinter vergitterten Fenſterchen; darüber aber, hinter 
Glasſcheiben, die groß waren wie die eines Treib- 
hauſes, waren Kiffen und Kaſten aufgeſtapelt, Eifen- 
teile und altes Gerät. Stand zufällig einmal die 
Tür dieſes Querbaues offen, jo ſah man Grün ſchim⸗ 
mern; dann konnte man einen Blick erhaſchen in 
die ganze Tiefe des großen Grundſtücks, in den 
Garken, der hinker dem bergenden Hinlergebäude 
mit buſchigem Grün in verſchwiegenem Winkel ſich 
auftat. 

Hier mußte es ſchön fein zu wohnen, noch ſchö⸗ 
ner, hier den Hammer zu ſchwingen! In des ſtarken 
Mannes Augen flammte ekwas auf: wenn ihm das 
auch alles gehören würde, er würde es doch nicht 
machen wie der Schehle, der nur herumſchlorrke, die 
Naſe mal hierin fteckte und dahin, nein, er würde 
ſelber tüchtig mit anpacken. Was, der Gaul wollte 
ſich nicht beſchlagen, ſich nicht einmal den Huf ver- 
ſchneiden laſſen? Nur nicht zag, die ſtörriſche Be⸗ 
ſtie feſt angepackt! Was, ausſchlagen will fie?! 
Einen Hieb mit der Fauſt ihr vor die Naſe, und 
wenn das nicht hilft, ihr die Bremſe gejegf auf die 
Oberlippe, den Strick feſt um den eiſernen Knütkel 
gewickelt — feſt, noch feſter, daß der Widerſpen⸗ 
ſtigen der Kopf zuſammengeſchnürkt wird, ihr Hören 
und Sehen vergeht, daß fie zitternd ſtillſteht, daß 
ſie wird wie ein Lamm, — wozu hat man denn 
Kräfte?! 
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Wie Sehnſucht ſtieg es auf in dem Mann, er 
fühlte ſeine Kraft, ſie ſchwellte ihm die Muskeln, ſie 
ſchrie in ihm, fie machte ihn unruhig. War das denn 
eine Arbeit für ihn, ein bißchen zu raſpeln, zu 
feilen, übergeſchnappte Schlöſſer mit einem krum- 
men Draht aufzumachen, abgebrochene Schlüſſel- 
bärte herauszuholen? O, daß er ſich hatte bereden 
laſſen, zur Schloſſerei überzugehen! Als Schmied 
war es ſchwerer geweſen, Arbeit zu finden. Wenn 
er vor Schehles Schmiede ſtand, faßte es ihn jetzt 
wie Neue. 

Ein paarmal ſchon war Hermann Henze mit 
ſeinem Meiſter aneinandergeraten, und mit einem 
Nebengeſellen hatte er Streit gehabt. Es war ſonſt 
nicht feine Art, zu zanken, jetzt aber war er oft ge- 
reizt. Es kränkte ihn zu ſehr, daß er die Minne nicht 
kriegen ſollte. Warum entzogen fie ihm das Mäd- 
chen? Das Haus konnten fie ihm nicht verbieten, da⸗ 
für halten fie eben Gaſtwirkſchaft, aber er wurde 
ſchlecht behandell, von allen Gäſten am wenigſten 
gut bedient, wenn das Auguſt Lehmann auch Teug- 

.nefe, Er fühlte es ja: die wollten ihn nicht. Und 
er ballte die Fäuſte. 

Die Stille hielt er nicht mehr aus, dieſe Lahm 
heit, die in den Winkerkagen kroch, die jo früh däm- 
merken, jo lange Abende hakken, an denen man 
nicht wußte, was man anfangen ſollte, an denen man 
an feinen Nägeln kauen konnte und warten. War- 
ten als einzige Beſchäftigung. Der Schloſſer hatte 
früher dieſe Stille nie drückend empfunden; andere 
Winker waren eben anders geweſen, da hakte er ge- 
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pfiffen, geſungen, war hübſchen Mädchen nachgeffie- 
gen — vielleicht auch häßlichen, bei Nacht find alle 
Katzen grau — jetzt hatte er dazu keine Luſt. Er 
wunderte ſich ſelber darüber. Immer ſah er die 
kleine Minne vor fi; jo wie die, war doch keine 
andere. Aber fie verſteckte ſich vor ihm. Und 
wenn er ſie einmal erwiſcht hakte, dann war's nur 
ein flüchtiges Blicken, ein verſtohlenes Augenzu⸗ 
winken, ein Nicken, ein Lächeln — kein herzhafter 
Kuß. Einrennen hätte er das Haus in der Schützen⸗ 
ſtraße mögen, ſich die Kleine herausholen krotz 
Zekergeſchrei und Mordio. Er gewöhnte fi jetzt 
das Wirkshausſitzen an: was ſollte er denn ſonſt 
machen?! — 

And wie Henze erging es noch vielen; es laſtete 
eine drückende Stille auf dieſem Winker, es lag 
ein Verlangen in der Luft der Zeit. Man ſehnte 
ſich nach dem Frühling; aber nicht nach jenem Früh- 
ling, der an Baum und Buſch neues Grün zeitigt 
und die Veilchen blühen läßt — ein anderer Früh- 
ling mußte kommen. Mit Brauſen mußte er die 
alte Welt erfüllen, aufrükteln, umſtürzen, eine neue 
Welt erſtehen laſſen, in der man ledig war der ärger- 
lichen Bevormundung und der Verſprechungen lan- 
desväterlicher Huld. 

Schwache Hoffnungen waren einftmals aufge- 
grünt, aber fie waren bald abgefallen wie Keime an 
krankem Baum. 

Der König, dem man enkgegengejubelt halte bei 
feinem Regierungsantritt, der als König hakte der 
erſte Bürger ſein wollen, der an die Stelle des 


ſchweigenden Vaters als redender Sohn getreten 
war, der ſtatt des gewohnten, nüchternen Verftan- 
des Geiſt zu bieten ſchien, Schwung und Begeite- 
rung, der eine Amneſtie erließ für jene, die in den 
Feſtungen ſaßen — dieſer König war doc) nicht der 
Reiter, den der Renner braucht, der Morgenluft 
und Freiheit wittert. 

Einen König, zu dem man wie zu Goft beten, 
aber von dem man nichts zu fordern haben jollte, der 
nur aus Gnaden gewähren wollte und alles ſelbſt 
und ganz alleine ſchaffen wie Gott Vaker, dieſen 
König verſland fein Volk nicht. Und man war der 
miftelalferlihen Maskeraden, der Rede- Akke, der 
Huldigungsfeierlichkeiten müde. 

Die, die es verſtanden, erklärten es denen, die 
es nicht verſtanden, was die Rede des Königs zu be⸗ 
deuten hakte, die er gehalten hatte bei der Er- 
öffnung des vereinigten Landtags. 

„Ich werde es nun und nimmer zugeben, daß 
ſich zwiſchen Mich und dieſes Land ein befchriebe- 
nes Blatt eindrängt.” 

Das hleß einfach: Eine Verfaſſung kriegt ihr 
nicht. Ich regiere, ihr habt ſtille zu ſein. 

Leule, die ſich bis dahin herzlich wenig um 
Politik gekümmert, die um nichks anderes geſorgt 
hallen als ums tägliche Brot, waren jetzk die Aller- 
infereffierfeften. In den Weißbierſtuben, wo ſonſt 
ruhige Spießbürger verkehrten, denen es ans Leben 
gegangen wäre, hälten fie nicht zur beftimmten 
Stunde, auf dem beſlimmten Platz ihre Weiße frin- 
ken und dann friedlich heim zu Muttern gehen 
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können, ſaßen jetzt erregte, gekränkte, aus ihrer 
Ruhe aufgeſtöberke Männer. 

Alſo der ehrſame Bürger, der immer pünktlich 

jeine Steuern gezahlt, dem König gegeben, was des 
Königs iſt, und Gokt, was Gottes iſt, der ſollte ein 
freches Spiel mit dem Chriffentum getrieben, die 
Religion mißbraucht haben zu einem Mittel des 
Umſturzes?! „Nanu!“ Herr Krauſe, der alle Sonn- 
ag zur Kirche ging mit ſeiner Gaktin in dem Schal 
aus Perfien, war empört. „Weil wir nicht 'ran 
wollten an die Jeſchichte mit dem Bistum in Jeru- 
ſalem, darum! Da ſchlag doch einer lang hin. Wozu 
ſolln wir denn Joktes Wort aus Jeruſalem kriejen 
durch jeweihte Biſchöfe? Det können wir hier be- 
quemer haben. Und überhaupt —!” 
„Na, und denn das mit dem Heiligen Rock,“ 
fiel ihm Herr Pieſeke in die Rede und fingerte ner- 
vös an jeinen Vakermördern, die nicht modiſch hoch, 
ſondern behaglich ſchlapp über die ſchwarze Hals- 
binde heraushingen, „ift jo was erhört in unſerm 
aufjeklärten Jahrhundert?! ! Nie und nimmer hätte 
ich zujejeben, daß fie den ausſtellen — ich, Jottlieb 
Piejeke!” 

Selbſt Herr RNoſentreter und der Kammer- 
gerichtsakkuarius äußerten Unwillen: wofür war 
man denn Berliner und helle, man hakte auch ein 
Selbſtbewußtſein, man brauchte ſich nicht vorſchrei— 
ben zu laſſen, was und wie man denken jollte. 

Und in den Deſtillen der Königftadt, in den 
Kellerkneipen, wo der Arbeiter und Nante Strumpf 
ſich einen hinter die Binde gießen, war jetzt eine 


Unruhe, ein bewegtes Durcheinander, wie bei dem 
Kampf vor Bäckertüren. Was hakte Er geſagt? 

„Mein Volk will gar nicht das Mitregieren von 
Repräſentanken. Der Vollgewalt feiner Könige 
allein verdankt es ſeine Freiheit, ſeinen Wohlſtand.“ 

Schöner Wohlſtand das! War es einem je ſo 
erbärmlich gegangen wie jegi? Wenn man auch ar- 
beiten wollte, war denn Arbeit zu kriegen? Für 
alles war Geld da, nur für den armen Mann nicht. 
Man wollte gar keine Volksvertretung, ſagke 
er? Hatte der eine Ahnung! Natürlich wollte man. 
Nur einer, der ſelber aus dem Volke iſt, weiß, was 
das gebraucht. Und war kein ſolcher da, der für das 
Volk redete, oho, jo würde das felber lauf und ver- 
nehmlich-fordernd ſchreien! 

Wie ein Strom, der über die Ufer tritt und die 
Dämme durchbricht, fo breitete der Volksunwille 
ſich aus. 

Auch Hermann Henze wurde von dieſem Un- 
willen mit fortgeriſſen. Ganz recht hatten fie, der 
Arme war zu übel daran: das Mädchen, das er 
liebt, kriegt er nicht, ewig Geſelle bleiben muß er 
auch, nie wird er Meiſter! Er murrte. 

Aber der Student, Richard John, der bei den— 
ſelben Leuten, bei denen Henze in Schlafſtelle lag, 
das Vorderzimmer bewohnte, belehrle ihn: es kam 
nicht auf das Schichfal des einzelnen an. Auf das 
Voll als Ganzes, auf das Preußen, das ſich in 
den Freiheitskriegen durch fein vergoſſenes Blut 
das Anrecht auf die Freiheit erworben halle, die 
ihm jetzt fo elend verkümmert wurde, Preßfrei- 
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heit, Redefreiheit, freies Verſammlungsrecht, das 
wollen wir!” Der hübſche Junge glühte. Ver- 
ſtehen Sie das, Henze? Die Zenfur iſt ein unwür⸗ 
diger Zuſtand für uns!” 

Der Schmied nickte. Er bewunderke den Sku⸗ 
denken, weil er fühlte, daß der halle, was ihm fel- 
ber abging: Bildung. 

„Und dann gleiche politiiche Berechtigung aller, 
ohne Unkerſchied der Religion und des Zefiges!” 

Donnerwetter noch mal, ja, ſo mußte es ſein! 
Der Arbeiter ſchlug mit harter Fauſt auf den Tiſch. 
Das verſtand er vollkommen: gleiche Berechtigung 
ohne Unkerſchied des Beſitzes. Er lachte dröh- 
nend: das müßte ſchön ſein! In Hermanns 
Seele kam es wie ein Jubel, feine Augen lachten 
mit. 

Aber der Student blieb ernſthaft. „Amneſtie für 
alle politiſchen und Preßvergehen, Geſchworenen⸗ 
gerichte, Unabhängigkeit der Richter, Verminderung 
des ſtehenden Heeres, Volksbewaffnung, allgemeine 
deufjche Volksverkretung — ach, lieber Henze, wir 
haben ſo viel zu wünſchen!' Seufzend ſtützte der 
Student den Kopf in die, wie bei einem Mädchen 
wohlgepflegte und ſchmale Hand. 

en bißchen viel is et ja!” Der Schmied nickke, 
und dann betrachtete er nachdenklich ſeine beiden 
groben Fäuſte: ohne die würde es wohl nicht ab- 
gehen. Gewichtig legte er dem andern die Hand 
auf die Schulter: Hören Sie, Herr Student, wenn's 
losgeht, denn jagen Se mir man Beſcheidl' — 

Henze fühlte eine gewiſſe Befriedigung: nun 


würde doch etwas los ſein. Er ſtudierte die Zeitun- 
gen, die ihm der Student zuſteckte. 

Das hätte ſich Richard John früher auch nicht 
träumen laſſen, als ihn ſein Vater, der Paſtor in 
Meſeritz, ans Graue Kloſter nach Berlin brachte, 
daß er, der Theologie ſtudieren ſollte, ſo bald zur 
Medizin umſatteln würde. Wenn ſein Alter das 
wüßte! Aber kann ein freier Menſch Theologie ftu- 
dieren? Nur ein Heuchler kann das, oder ein ganz 
und gar ſubalterner Geiſt. Und das hätte der junge 
Student auch nicht geglaubt, daß ihm ſo viel daran 
liegen könne, dieſen einfachen Arbeiker an ſich zu 
feſſeln. Es war eben jetzt alles anders geworden; 
alles, was jung war, gehörte zuſammen. 

Der Student, der in der Zeikungshalle, in Stehe- 
lys Konditorei am Gensdarmenmarkk und bei Spar- 
gnapani alles las, was es zu leſen gab, rief oft den 
Schloſſer zu ſich herein, wenn er deſſen ſchweren 
Schritt abends auf der Treppe hörke. 

Da ſaßen die beiden dann bei der kleinen 
Lampe in der kahlen Studenkenbude. Der Student 
hatte Bukter und Wurſt von Haufe bekommen, und 
er brühte von dem ruſſiſchen Tee auf, den die Mut- 
ter verehrt bekommen halte von einem ihrer Brü- 
der, der Großhändler war in Lübeck. Der Tee war 
ſtark, der Student machte ihn noch ſtärker, er goß 
Rum zu; und je mehr er ſich ereiferke, deſto mehr 
Rum goß er. Der junge John war ein gewandker 
Redner; er halte das ererbt, er konnte reden ohne 
Punkt, es floß ihm nur fo. 

In einem naiven Staunen laufchte der Schlof- 


ſer. Er, der Ältere, fühlte ſich jetzt dem Jüngeren 
untertan. Sie ſchwitzten beide vor Rum und Be- 
geiſterung, fie mußten ans Handtuch gehen, das 
nahe dem Schellenzug an der geblümken Wand 
hing, und mußten ſich die betränken Geſichker ab- 
wiſchen. 

Draußen ging der Skurm durch die Skraßen. 
Sie hörten ihn pfeifen und puſten, futen und heulen, 
rauſchen und brauſen, mit Dachziegeln polkern, mit 
Läden klappen, umſtürzen, was nicht niet und na- 
gelfeſt war, ungeſtüm die Schornſteine fegen, mit 
Sauſen um alle Ecken koſen, mit Jauchzen an alten 
Mauern rütteln. 

Und fie ſahen ſich an mit leuchtenden Augen. 
Durch die dämmergraue, kahle, winlerlich-froſtige 
Studentenbude zog es kündend mit froher Verhei- 
zung. And fie nickten ſich zu: das brachte den Früh- 
ling! — — — 

Hermann Henze hakte in feinem Leben noch 
nicht viel Zeitungen geleſen. Es ſtand ja auch nur 
darin, was die Zenſur gejtaffete, und das Erlaubte 
hakte ihm nie viel Spaß gemacht. Jetzt aber bekam 
er Flugblätter in die Finger. Sie kamen aus Süd⸗ 
deukſchland nach dem Norden geflogen, und er las 
fie mit rotem Kopf. An den Karikaturen, die von 
Hand zu Hand gingen, hatte er ſeinen Spaß, und 
doch fuhr er oft nachts aus dem Schlaf und ballte 
zornig die Fauſt — er hatte geträumt. Es war ihm 
noch, als hörte er die Glocken läuten, die Sturm- 
glocken der Stadt, die fich ſonſt nur hören ließen bei 
großen Feuersbrünſten. Sie läuteten und läukelen, 
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fie dröhnten in feinen Ohren, er wurde ganz wirr 
davon. 

Und wenn er an ſolchem Morgen auf dem Weg 
zur Arbeit durch die Schützenſtraße ging und ſpähte, 
ob er vielleicht einen Blick mit dem geliebten Mäd- 
chen kauſchen könne, und das Schulzeſche Häuschen 
noch mit geſchloſſenen Läden dalag, von Minne 
nichts zu ſehen war, dann ballte er wiederum die 
Fauſt. 

Und wenn er abends nach Arbeitsſchluß noch- 
mals vorbeiſchlich, alles finſter und ſtumm lag, über 
der Schulzeſchen Tür nur eine winzige Laterne 
brannte, dann fühlte fein Herz eine bis dahin nie ge- 
kannte Erbitterung. 

Jetzt konnte er den Studenten ſo gut verſtehen, 
den er neulich, als er an ſeine Tür geklopft halte, um 
ihm Zeikungen wieder zurückzubringen, in Hemd⸗ 
ärmeln gefunden hatte, mit offener Bruſt, ein Ra- 
pier in der Hand, in ſeiner Bude für ſich ganz allein 
zum Stoß auslegend und parierend, mit einem Ernſt, 
als ginge es ans Leben. Nach gedonnerfem Her- 
ein! war er auf der Schwelle ſtehen geblieben; der 
Student aber halte das Napier hingeworfen, war 
auf ihn zugeſprungen, hatte ihn an der Hand bis mit- 
ten in die Stube geriſſen und blitzenden Auges her- 
ausgeſtoßen: „Man will uns unſer Höchſtes nehmen, 
das laſſen wir uns nicht gefallen — Schloſſer, 
Menſch, was?! Kommen Sie morgen abend mit 
nach den Zelten. Wir verſammeln uns da — 
eine Menge Kommilitonen. Und alle möglichen 
Leute: Künſtler, Bürger, Gelehrte, Handwerker 


— alle Welt. Wir find jung. Die Jugend hat 
zu fordern — und ſie fordert. Sollen wir uns von 
den Franzoſen etwa beſchämen laſſen? Und von 
den kleinen deukſchen Staaten, die bereits all das 
erlangt haben, wonach wir noch ſeufzen? Eine 
Schande für uns! Aber morgen, warken Sie nur, 
Henze, da werden wir's formulieren. Eine Adreſſe 
an den König wird aufgeſetzt. Er muß, wenn wir 


nur wollen!” 
* * 
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Und ein Frühling war gekommen, ſo früh, wie 
Berlin noch keinen hakte kommen ſehen. Faſt war 
dieſer März der ſandigen Mark wie ſonſt ihr Mai. 
Alles trieb, ſproßte, grünte. Heller Sonnenſchein 
alle Tage, ſo golden und wärmend, daß einem die 
Stube verhaßt wurde. 

Unker den Linden, wo ſonſt von elf bis eins 
nur die feine Welt promenierke, auf den Bän- 
ken die geputzten Ammen mit den Kindern der Rei- 
chen ſaßen und den Tönen der Militärmufik lauſch⸗ 
ken, die von der königlichen Wache herüberflogen, 
ſpazierten jetzt auch eine Menge anderer Leuke: 
Studenten, Handwerker, Bürger, Bummler. Be- 
wegt ging's auf und ab. Gruppen fanden ſich zu- 
ſammen und ſprachen leiſe; kam ein Schutzmann in 
Sicht, fo ſtoben fie auseinander, verkeilken ſich, um 
ſich an anderem Platz wieder zuſammenzufinden. 

Manch einer wiſchte ſich den Schweiß ab: war 
das ein Frühling! 

Draußen vorm Brandenburger Tor krieben die 
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alten Bäume des Tiergarkens Blätter, blühten unter 
den dichten Büſchen die blauen Veilchen und die 
weißen Sterne der Anemonen, und auf den Wieſen 
Tauſende von rofgeränderten Gänſeblümchen. Da 
ließen die ſchwarzen Amſeln unabläſſig aus ihren 
goldenen Schnäbeln vollen, warmen, verführen 
den Lenzruf erſchallen. Überall Leben und Farbe, 
Lockung und Hoffnung. 

Unter den Zelten, wo auf dem großen Platz 
die Sandſteinfigur aus der Zeit des großen Königs 
ſteht, drängten ſich Weiber mit ſauren Gurken und 
warmen Knoblauchwürſten, mit Schnaps und 
Schrippen, und dreiſte Jungen ſchrieen ſich heiſer: 
„Zigarro! Zigarros mit avec die fö! Freiheit un 
Ileichjiltigkeit un Roochen in'n Dierjarten!” 

Eine ungeheure Menge hielt den Platz beſetzt. 
Das war ein Meer von Köpfen, ein ſummendes Ge- 
woge von blonden und dunklen Häuptern, von hohen 
Zylindern und kühn gekrempken Schlapphüten, von 
den Mützen der Studenken und den abgeſchabten 
Bedeckungen der Prolekarier. Aber wenn ein Red- 
ner auf die Tribüne fraf, auf der ſonſt ein Orcheſter 
harmloſe Weſſen in den Wald des Tiergartens hin- 
ausgeſpielt hatte, dann verſtummke das Summen. 
Es wurde klotenſtill. 

Die ein Mann lauſchte die Verſammlung der 
Tauſende. Wie bel Meeresſtille glätteten ſich all 
die Wellen, fie erſtarrten gleichſam. Man laufchte, 
lauſchte den Reden, die nicht überall in der weiten 
Runde verſtanden werden konnken, von denen nur 
einzelne Sätze jedes Ohr erreichten. Mahnworke, 


Weckrufe, Vorſchläge, Forderungen — Trompeten. 
ſtöße hinaus geſchmettert in die linde Luft dieſes 
Frühjahrs. 

Die Hüte und Mützen flogen von den Köpfen, 
aber die heißen Skirnen kühlte der feuchte Wald⸗ 
hauch des Abends nicht, fie glühten wie vor einer 
entſcheidenden Schlacht. In die Meeresſtille hatte 
der Skurmwind geblaſen, die Wellen fingen wieder 
an, auf und ab zu wogen, ſich zu kräuſeln, ſich zu 
bäumen, hin und her zu ſchlingern, zu rollen und zu 
grollen. In weiter Ferne, bis ſpät in die Nacht hin- 
ein, hörke man das Braufen dieſes bewegten Meeres. 


In der ſtillen Schüßzenſtraße hörte man von 
dieſem Brauſen nichts. Chriſtian Schulze merkte 
nur, daß wo anders etwas los fein mußte, daran, daß 
weniger Gäſte bei ihm einkehrfen in letzker Zeit. 
Was war denn los? In der Zeikung, die er zu Geſicht 
bekam, ſtand nicht viel, und die Jugend, von der er 
ſonſt immer etwas zu hören bekommen halle, die 
kam jetzt nicht; auch der Schloſſer nicht mehr. 
Das war ihm eigentlich lieb, und doch ärgerte er ſich: 
na, mit dem ſeiner Liebe zu Minne war's auch nicht 
weit her! Jakob hatte um Rahel ein bißchen länger 
gedient. Hoffenklich machte das dumme Mädel ſich 
nichts daraus. Sie war jetzt oft fo blaß — ach was, 
das machte das Frühjahr! Wo der verfluchte Kerl 
bloß ſtecken mochte?! 

Schulze ſtand vor ſeiner Tür und ſah nach dem 
verfluchten Kerl aus. Sonſt war der doch abends 
immer da drüben entlang geſchlichen und hatte her⸗ 
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übergeſchielt — jetzt ſchob da bloß die Witten. Ei, 
und in ihrer Sonntagskapotte! 

Er beäugte die Nachbarin kritiſch. Mit der 
hatte er ſeit dem Herbſt nicht mehr viel im Sinn. 
Daß die auf ihre alten Tage noch jo verrückt wer- 
den konnte! Ihre Jungens gingen gar nicht zur 
Arbeit mehr, liefen morgens fort auf den Bum- 
mel, kamen ſpät abends erſt wieder — ſieh, ſieh, da 
kamen ſie ja jetzt auch hinter der Mutter her! 
Die Küchlein hinter der Glucke. Wie die Alte ſchob! 
Die Jungens, die langen Vengels, konnten kaum 
Schritt mit ihr halten. 

Na, Mitten,” ſchrie Schulze über die Straße, 
„wo klapperk der Storch denn?” 

Sie machte eine abweiſende Handbewegung. 
„Ick jeh nach die Zelten.“ Nahm ihren Karl rechts, 
ihren Albert links und eilte mit ihnen davon. 

„Verrückt und dreie macht neune!” Chriſtian 
Schulze fraf kopfſchüttelnd in feine Tür zurück. In 
die Zellen —? Hm — da hiellen fie Verſammlun- 
gen ab. Kam nichts Geſcheites bei raus! — — — 

Eine Skunde, nachdem die Muller Witte mit 
ihren Söhnen ſortgegangen war, verließ auch die 
Tochter das Haus. 

geht dämmerte es. Der lange Frühlingskag 
hakte ſich feinem Ende geneigt; Fledermäuſe flatter- 
ten im Zickzachflug über die vereinfamte Straße und 
buſchten in ihre Verſteche unter die Dachrinnen. 
Und wie ſolch ein ſchatlenhaftes, laukloſes Tier 
huſchte Luife. Sie hielt ſich immer dicht an den 
Häuſern. So war fie manchen Abend ſchon ausge- 
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flogen, Straße auf, Straße ab im Zickzackflug, hatte 
ihn ausgekundſchaftek, ihm nachſpionierk, ihn beob- 
achtet, ihn, nach dem ihr Herz verlangte. Halte 
mit einem Gefühl von Teilnahme und zugleich mit 
einem Brennen der Eiferſucht geſehen, wie er ver- 
gebens nach Minne ſpähte, und war ihm dann nach- 
geſchlichen bis an ſein Haus. Aber ihn anzureden, 
halte fie, die ſonſt jo Dreiſte, nicht den Mut gefun- 
den. Ihr Herz widerſetzte ſich, ſie fühlte, wie es 
ſich krampfhaft zuſammenzog: ihn wieder nur nach 
Winne fragen hören, ihm wieder nur von Minne 
erzählen? Nein, das konnte ſie nicht mehr! Sie 
litt. Ihr Witz hatte ſie verlaſſen, es war ihr oft, 
als wäre auch ihr Verſtand davongegangen. Sie 
wußte es ja, er machte ſich nichts aus ihr; und 
doch gab es Stunden, in denen ihr einſames Herz 
mit ſeinem Schrei alle Vernunft überkönte. Es 
könnte doch fein, daß er ſich ihr zuwendeke! Wenn 
er die Minne nicht kriegte, kam er dann nicht viel- 
leicht zur Luiſe? 

Wenn Minne ſie einmal ſo wie beiläufig fragte, 
aber mit errötenden Wangen, mit unſichrer Stimme: 
„Haſte den Henze gejehen?” ſagte fie jedesmal: 
Nee. Was jeht mich der Henze an?!” Daß ſich's 
die Minne nur nicht ekwa einfallen ließe, ihr eine 
Bokſchaft an den aufzutragen! Sie krug keine Bok⸗ 
ſchaft — nein, nein, nein! Mochte Minne alleine 
ſehen, wie fie fertig wurde, die Luiſe war nicht mehr 
ſo dumm wie ehedem, als ſie den Ball aus der 
Goſſe holte. Nein, nein, jetzt kat ſie nichts mehr 
für Minne! 


Luiſe ſtampfte den Boden, Eiferfucht loderte 
in ihr: halte die denn nicht ſchon ſo viel, ſo viel mehr 
als ſie? Ein friedliches Elternhaus, Schönheit, 
Wohlſtand. Und was, was halte ſie?! Nichts als 
dieſe ſchmerzhafte und doch beſeligende Sehnſucht, 
an die ſie ſich gehängt hakte mit aller Kraft. 

Einen Kuß hatte er ihr gegeben — einen Kuß! 
Viele Küffe! Und in den Arm hatte er fie genom- 
men! 

Sie halte den kargen Winter davon gezehtt. 
Oft wenn der Vater angetrunken tobte und ſchimpf⸗ 
ke, die Mukter fie auf die Arbeit hetzte, die Brü- 
der ihr abbettelten, abnötigten, was fie für ſich be- 
halten durfte von ihrem kleinen Verdienſt, drückte 
fie die Augen zu, ließ die anderen reden. Sie hörte 
das nicht, ſie ſah das gar nichk. Sie ſaß wieder auf 
der dunklen Bank, von ſeinem Arm umſchlungen, 
ſie empfing ſeinen Kuß — oh, war das ein Schmerz, 
war das eine Wonne! Sie mußte beide Hände 
gegen das ungeſtüm pochende Herz drücken. Es war 
ihr oft, als müßte es ſpringen. Und Stunden ſaß ſie 
dann nachts wach im Bett, halb aufgerichtet, den Kopf 
auf den Knieen und dachte und dachte. Und was ſie 
dachte, wünſchte und hoffte, das beängjtigte ſie doch. 
Sie kam ſich ſchlecht vor: Minne, ihre liebe Minne, 
ihre gute Minne! Immer fiefer duckte fie nieder, ſie 
ſchämte ſich vor ſich ſelber. Aber dann, auffchnel- 
lend, warf fie fich zurück, ſtieß mit den Füßen gegen 
die Beltſtatt, daß die krachte, und brach in ein un- 
geduldig-krotziges Weinen aus. Wenn nur der Früp- 
ling erſt da wäre! 
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Nun war er da, aber ſie ſchlich an dieſem lauen 
Abend doch einſam durch die Straßen. Das hatte 
fie herausgebracht: der Schloſſer war wieder mit 
dem Studenten ausgegangen — auch geſtern abend 
waren fie zuſammen forkgeweſen. Erſt gegen Mit- 
kernacht waren fie heimgekommen. Arm in Arm 
wie Brüder; aber bezecht waren ſie nicht, ſie gin- 
gen ganz aufrecht. Sie hatte in der Junkerſtraße, 
gegenüber von ſeinem Hauſe, in einer Türniſche 
geſtanden; fie hörte drüben die Haustür ſchließen, ſie 
ſah oben in der Stube des Studenken die Lampe ſich 
entzünden, fie wartefe und wartete: wenn er noch 
einmal herunterkäme?! Dann wollte ſie — ja, was 
wollte fie dann?! 

Sie war endlich nach Hauſe geſchlichen, tod. 
müde, frierend, froß der linden Nacht. Ob es heute 
wieder ſo ſpät werden würde? Sie waren wohl 
auch bei der Verſammlung im Tiergarken, zu der die 
Mufter gegangen war mit den Brüdern. Wenn 
fie ſich aufftellfe am Brandenburger Tor, konnte 
er ihr nicht enkgehen; da mußten fie alle durch- 
kommen. — — — 

Sie hakte es ſich leichter gedacht, ihn heranszu- 
finden, fie hatte geglaubt, ſeine große breitſchulkerige 
Geſtalt nicht überſehen zu können, aber es waren 
der Menſchen gar ſo viele. Nun hakke ſie ſchon 
Stunden gewartet. Menſchen, Menſchen, Menſchen. 
Noch immer ſtrömke es in die Stadf zurück. 

Was mußte das für ein Gefühl fein, das dieſe 
vielen bewegte! Luiſe fühlte ein Zucken im eigenen 
Herzen. So wie ihr, war wohl auch denen zumute: 


fo froh und bang, fo ängſtlich und doch kriumphie⸗ 
rend. Es mußte ja gelingen, fie mußte ihn krie- 
gen, fie und nicht die Minne! Ja — ein verzwei- 
felter Entſchluß jagte plötzlich über ihr jäh erblaſſen⸗ 
des Geſicht, ihre Stirn krauſte ſich in einem finffe- 
ren Nachdenken — ſo würde es ihr auch gelingen! 

Lulſe ſtarrte vor ſich hin, fie halle ganz vergej- 
fen, daß fie hier aufpaſſen wollte. Ihre Blicke blie- 
ben gejenkt; ihre blonden, ſonſt jo ausdrucksloſen 
Brauen zogen ſich zuſammen in einer leidenſchafts⸗ 
vollen Düſterkeit — dann erſchrak fie plötzlich. Wie 
aus einer Kehle und doch kauſendſtimmig erkönke 
Geſang, ſtark, gewaltig, ſchier beängſtigend in feiner 
Fülle. — 

Es war keine Unordnung in den Waſſen, die 
ſich ſingend jetzt durchs Tor auf die Linden ſchükte⸗ 
ten. Wie zum Zuge geordnet, marſchierken fie ein, 
zu zweien, zu dreien und vieren. Aber in dieſem 
Singen mußte doch etwas Herausforderndes ſein, 
denn plößlich kam Kavallerie angeritten: „Zurrrück!“ 

Schrille Pfiffe gellten, Geſchrei erhob ſich, 
Kommandorufe, Schimpfen, Drohworke — wie ein 
Spuk jagten die Pferde mit ihren Reitern vor- 
tiber, 

Auseinandergefrieben waren die Ruheſtörer; 
dahin, dorthin. Der ſchwarze Klumpen der Maſſe 
zerkeilte ſich und ſtreckle lange Arme nach rechts 
und links in die Seitenſtraßen. 

£uife wurde mit fortgeriſſen, auch fie lief 
flüchtend; erſt in der Wilhelmſtraße weit oben 
hielt fie wieder an. Hier war es ſtill. Jetzt ärgerke 
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fie fi, daß fie gelaufen war. Bange fein?! Oh nein, 
nun erſt recht kehrte fie noch einmal um. Wer 
durfte ihr's wehren, ihn zu ſuchen, wenn ſie ihn 
ſuchen wollte?! 

Sie lief zurück, wieder nach den Linden hin, 
aber ſie kam jetzt nicht mehr durch. Wie eine Mauer, 
wie Stein bei Stein feſt eingerammt, ſtanden da 
Menſchen. Mochte die Kavallerie ihre Pferde jpor- 
nen, der Anführer fein „Zurrr — rück!” ſchreien! 
Jetzt haften fie ſich geſammelt, jetzt waren fie 
wieder zu ſich ſelber gekommen; ſie wichen nicht. 

Und wie zum Hohn ſtieg voll und rein und 
unbeirrt der Geſang empor zu dem Sternenzelt, das 
ſich erhaben, goldflimmernd, unendlich klar heute 
über der Siegesgöttin wölbte. Brauſend wie von 
einer Orgel, auf der alle Regifter gezogen find, fönte 
es durch die Nacht: 


Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfülll. 


Viertes Kapitel 


Bei Wilhelmine Schulze war Luiſe Witte. Mit 
gefalteten Händen fa Minne auf dem Schemel vor 
ihrem Bekt, hing den Kopf auf die Bruſt, und 
eine Träne nach der andern rollke langſam über ihre 
Wangen. Daß der Schloſſer, dieſer nette Menſch, 
der fie doch gern zu feiner Frau haben wollke — er 
häkke fie lieb, Auguſt Lehmann hatte das zu Mieke 
gejagt, und fie, ja, fie halte das auch immer ge- 
glaubt — daß diefer Menſch jo einer war! Anfäng- 
lich hatte fie widerſprochen: nein, das konnte nicht 
ſein! Das wollte ſie doch nicht glauben. 

Aber Luiſe hakte gefagt: „Denkſte noch dran, 
wo wir ihn zuerſt jeſehen haben? Da drehte er 
ſich auch hinter der Böhmiſchen rum, da, vor dem 
Haus, da, wo — na, du weißt ja ſchon! Da hat er 
fie jedenfalls jrade beſuchen wollen, wir kamen nur 
damals zwifchen. Und wenn ich dir ſage: ich hab 
ihn reinſehn ſehn — ich — ich ſchwör es dir — 
jlaubſte es mir nu?“ 

„Dann ſoll er gehen! Ich will nichts mehr 
von ihm wiſſen!“ In beleldigtem Mädchenſtolz 
ſprang Minne auf, die Nöte des Unwillens färbte 
ihr Geſicht, die Tränen hörten auf zu rinnen. Aber 


gleich darauf brach ſie in Schluchzen aus, und ſich an 
den Hals der Freundin klammernd, klagte ſie: Oh, 
wie ſchrecklich, wie ſchrecklich iſt das!” 

Ja, ſchrecklich war es! Luiſe preßte die zucken- 
den Lippen aufeinander. Das hätte fie doch nicht 
gedacht, daß es Minne ſo nahe gehen würdel Auch 
ihre Augen fingen an ſich zu feuchten, ihr Herz 
krampfte ſich in Mitgefühl — aber fie mußte ja 
dabei bleiben, mußte, mußte. Es ſchrie in ihr: Lüg⸗ 
nerin, Verleumderin! Es drängte ſie, ſich vor 
Minne niederzuwerfen: da, kritt mich, ich bin nichts 
Beſſeres wert, ich hab dich ja belogen — aber fie 
blieb hochaufgerichtet ſtehen, eiſig ſtumm, und löſte 
die Arme der Schluchzenden ſich vom Halſe. 

Es war ſtill im Zimmer, im ganzen Haus. Kein 
Gaſt war da. Unken in der Küche ſaßen die Töchter 
um die Mukter gedrängt; man ſollte nicht auf die 
Skraße. 

Es wird den Hauswirken in Erinnerung 
gebracht, bei entſtehendem Auflauf ihre Häu⸗ 
fer zu ſchließen. An Eltern, Schullehrer und 
Herrſchaften ergeht die Aufforderung, ihre 
Kinder, Zöglinge und Geſinde im Haufe zu- 
rückzuhalken.“ 

Wer nach der Aufforderung des kommandie- 
renden Offiziers, nach dem dreimaligen Trommel 
ſchlag nicht augenblicklich nach Hauſe ging, der 
wurde mit Gefängnis beſtraft. Das war geſtern 
bekanntgegeben worden. 

Vaker Schulze war in die Stadt gegangen, ob- 
gleich ihn ſeine Lene himmelhoch gebeten hatte, da- 
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heim zu bleiben. „Jotte doch, Vater, wal willſte bloß 
da, miſch dir nich mang!” 

In de Schüßenſtraße figt man ja wie aufs 
Dorf — der Menſch muß doch mal ſehen — der 
Menſch muß doch ooch mal wiſſen!“ Chriſtian 
Schulze hatte auf einmal das Gefühl, auch mit da- 
bei ſein zu müſſen. 

Heute am frühen Morgen war ſein Schwieger 
ſohn, der Kürſchnermeiſter, angekommen und hakte 
die Male und den Jungen gebracht. Es war ihm 
in ſeiner Spandauerſtraße nicht mehr recht geheuer. 
Seik dem geſtrigen Abend machten fie in der König⸗ 
ſtadt Radau. 

„Nanu, hatte Schulze geſagt und fein ſchwar⸗ 
zes Tuchkäppchen mit der geſtichten Bordüre aus 
goldgelber Seide nach hinten geſchoben: Und wenn 
ſchon, Siebert, ick bitte Ihnen, Sie werden doch vor 
fo'n paar Schreier nich jleich Bange kriejen?!” 

Bange?! Das wies der ehrſame Meiſter, der 
noch dazu recht groß und ſtark war, weit von ſich, 
jedoch er wollte ſeine Male und ſeinen kleinen 
Schreier für alle Fälle in Sicherheik bringen. Auf 
den Miltag erſchien aber auch er. An feinem Laden. 
fenſter halle allerlei Geſindel gelehnt und mit be- 
gehrlichen Blicken nach den Muffen geſtiert. Da 
hatte er geſchloſſen. Was ſollte er auch in der ver- 
ödeten Wohnung? Seine Bibel hatte er mitge- 
bracht; er gehörte zu den Stillen im Lande. Den 
Friedferligen gibt Gott Gnade,“ wollte er vorleſen 
aber die jungen Schwägerinnen fingen an zu kichern, 
und die dralle Male bekam einen roten Kopf, nahm 


ihm das Buch aus der Hand und klappte es zu und 
ſagte ein wenig ungeduldig: „Na ja!” 

Nun aber hatte ihn der Schwiegervater ins 
Schlepptau genommen. Auf dem Schloßplatz jam- 
melte ſich ſchon ſeit Tagen, ſobald es dunkelte, eine 
Menge Menſchen an. Sie lärmten und ſchrieen. 
Was wollten ſie eigentlich? Die Polizei kam nicht 
zu Rande mit ihnen, ſie wurde ausgelacht. Auch an 
die Soldaten kehrte ſich kein Menſch. Die jperr- 
ken wohl ab nach der Breiten- und Brüderſtraße zu, 
aber während fie dies Taten, kam man einfach über 
die Lange Brücke von der Königſtraße her. Wenn 
der alte Kurfürſt nicht ſo feſt geſtanden hätte, man 
häkte ihn mit umgeriſſen. Man ließ ſich das An- 
ſammeln eben nicht verbieten. 

Ein paar Schußleute hatten ſchon Skeinwürfe 
bekommen, und die Bürger, die ſich wichtig machen 
wollten mit ihren weißen Armbinden, mit dem wei⸗ 
ßen Stabe in der Hand herumzogen und Ruhe ge- 
boten, hatten bald ihren Spitznamen weg: Leichen⸗ 
bitter‘. 


Die Stadt war wie ein Ameiſenhaufen, in den 
ein unbedachker Knabe mit feinem Stöckchen ge- 
ffökert hat. Weh dem, dem die aufgeſcheuchken 
Tiere ankriechen! Sie beißen. 

Schon hakte man einen Waffenladen geftürmt, 
ſich einfach herausgenommen, was an Waffen zu 
finden war. Ruhig hakte der Inhaber mit anſehen 
müſſen, wie ſeine Flinten, feine Piftolen, ſeine Sä⸗ 
bel, ſeine Degen, feine Dolchmeſſer unter Jubelge⸗ 
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ſchrei verteilt wurden. Wenn man fie nicht mehr 
gebrauchte, würde er fie wiederkriegen. Er konnte 
ja auch feine Rechnung beim König einreichen — 
bezahlen würde der ſchon. Von jet an war das 
Volk die bewaffnete Macht. Fort mit dem Militär! 

Es kam etwas Drohendes in die Maſſen. Je- 
der kleine Knäuel von Menſchen ſchwoll bald an 
zur Lawine, zu einer Lawine, die ſich mit unbe- 
ſtimmtem Getöfe durch die Stadt wälzte. 

„Freiheit — Militär zurück — zum König, er 
ſoll unſere Forderungen hören — wir ſind keine 
Knechke — zum König, zum König!” 

„Man keene Bange nid,” fagfe Chriſtian 
Schulze und ſtrich ſeiner Lene, die bis zum ſpäten 
Abend auf fein Nachhauſekommen hakte warten 
müſſen, beruhigend über den prallen Oberarm. 
„Radau machen fe jenug, aber Hunde, die bellen, 
beißen nich!“ 

„Die Witten war hier,” fagfe die Frau ganz 
ängſtlich, ob du nich 'ne Flinke häktſt? Weißle, du 
haft doch die Flinte überm Bett zu hängen, fie hat fe 
fi einfach runterjelangt.” 

„Biſt du des Oeibels?“ Schulze ſchrie feine 
Frau an: wie konnte ſie zugeben, daß das kolle Weib 
mit der Flinte, mit ſeinem allen Vorderlader, den er 
Anno dreizehn getragen hakte, davonlief?! 

Er rannte hinüber, die Mitten war nichk zu 
Haus, keiner von den Männern, nur die Luiſe war 
da. Aber die mußte geſchlafen haben, die Haare 
hingen ihr wirr ins Geſicht, ihre Augen waren rok 
und ganz dick verquollen. Von der Flinte wußte 


die dumme Gans nakürlich nichts. Empört kam 
Schulze zurück: wenn ſie ihn noch drum gebeten 
hätte! Dann hätte er ja am Ende nicht nein ſagen 
können, obgleich er nicht einſah, warum das Weibs- 
bild ſich bewaffnen mußte. „Dek ſoll je man hübſch 
uns Männern überlaſſen!“ 

„Vater, willſte dich denn auch bewaffnen?” 
fragte feine Jüngſte, die Miele, die ihre flächſernen 
Zöpfchen in Kringeln über den Ohren krug. 

J wo, ſagte Mutter, frag nich fo dumm!” 

Aber der Vater wandte ſich dem Kinde zu und 
ſprach mit Nachdruck: „Wenn alle losjehn, kann ich 
mir da ausſchließen? Se ſagen alle: wenn der 
König das Militär nich ruhig in die Kaſernen be- 
läßt, wenn er vor allem die Potsdamer Jardefüfi- 
liere, die er ſich hat kommen laſſen, nich wieder refur 
ſchicht, denn —' Er nahm fein Käppchen ab und 
wiſchke ſich über die heißgewordene Stirn. „Un 
ick ſage ooch: muß da nich ſelbſt 'nem ruhigen Bür- 
ger die Jalle hochkommen? Wozu braucht der König 
Soldaten ums Schloß? Hat er ſo'n Bammel? Nee. 
Aber er hört auf zu viele. Se wer'n ihm ſchön zu- 
ſetzen, dem armen Mann! Was der Prinz, fein Bru- 
der, der Wilhelm, is, der is nakürlich für die Solda⸗ 
ken. Aber det is jrade falſch. Soldaten weg! Nir- 
jends is der König fo ſicher wie in die Mitfe von 
feine Bürjer. Da ſoll mal eener kommen!” 

Chriſtian Schulze war aufgeſprungen vom 
Abendtiſch, in einer ganz kriegeriſchen Halkung ftell- 
te er ſich hin — Bauch rein, Bruſt raus — den 
Arm krümmke er, als hielke er ein Gewehr, und 
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dann ging er mit ſo dröhnenden Schritten auf und 
ab, daß alles in der kleinen Küche zikkerke. ‚Ein 
Hundsfoft, wer ſeinem König was zu leide kun läßt! 

„Ach ja,’ ſagte Frau Lene und falkete die Hän- 
de. „Na ja, du haft ja doch Anno dreizehn ſchon 
mitjemacht!” 

Der Schwiegerſohn räufperte fich, er hätte gern 
jetzt eine paſſende Bibelſtelle vorgetragen, aber ſeine 
Male ſagte reſolut: „WMorjen früh jehn wir wieder 
nach Haus. Is ja lächerlich, daß wir ausjekratzt 
find!” Und darüber entſetzte ſich Giebert ſo, daß er 
nur herausbrachke: „Das muß ſich doch erſt zeigen! 

Aber die Munkere lachte ihn aus, und ihre 
jüngeren Schweſtern lachten auch: „Mach man lie- 
ber jleich zu Muttern nach Perleberg, wenn du jo 
bange biſt!l' Und die Kleinſte mit den flachsblon- 
den Kringeln um die Ohren fing an, ganz ausge⸗ 
laſſen um den Tiſch zu hüpfen und abzuzählen: 

Eene kleene Kaffeebohne 
Wollte jern nach Engelland, 
Engelland war zujeſchloſſen 
Un der Schlüſſel abjebrochen. 
Icks, acks, u, 

Raus biſt du!” 

Aber der Vater gebot: „Ruhe doch!” nahm fein 
Käppchen herunter, drehte es gedankenvoll zwiſchen 
den Fingern und ſagke dann ernſthafk: „Wenn der 
man felber wüßte, wat er zu duhn hätte! Aber det 
is ja del Malhör, er weeß et nich!“ 

„Meinſte Sieberten, Vater?” fragte Lene. 
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„Ach was, den doch nich, ſagke ärgerlich Va- 
lex Schulze und jeßte fein Käppchen wieder auf. 
„Macht jeßt alle, daß ihr zu Bekke kommt!” 


Die Nacht war herabgeſunken auf Berlin. Es 
wurde nach und nach leer auf den Straßen. Zu mer- 
ken war es nicht mehr, daß vor wenigen Stunden 
noch Tumult geherrſcht hatte, Ruhig lagen jetzt die 
Häuſer, unerhellt, grau und farblos in der bleichen 
Mitternacht. Friedliche Stille. Kein Gröhlen, kein 
Johlen. Nicht mehr das Trappeln und Stampfen 
der vielen Menſchenkrupps, die am Abend noch in 
geſchloſſenen Kolonnen die Straßen durchzogen hat- 
ten. Selbſt die Bierkneipen, in denen es die letzten 
Tage immerwährend aus- und eingegangen war, 
hatten heute früh geſchloſſen. Eine große Er- 
müdung lag über der Stadt, ein bleierner Schlaf 
der Ermakkung wie bei einem Menſchen, der ſich 
über Gebühr angeſtrengt hat. Oder war es der 
Schlummer eines, der da weiß: du mußt Kräfte fam- 
meln, morgen gilt's Taken? 

Das Militär war in die Kaſernen zurückgezogen 
worden; ſcheinbar verlaſſen lag der graue Koloß des 
Königlichen Schloſſes, nur ſchwacher Fackelſchein, 
der aus den Höfen fiel, ließ merken, daß da noch die 
Kaiſer-Franzer biwakierten und die Potsdamer 
Garde. 

Auf der Kurfürſtenbrücke ſtand einſam der 
große Ahne, der Mann von Erz; kein Pöbel drängte 
mehr an ihm vorbei. Es war ſo ſtill, er hörte in 
feinem ewigen Schlaf das leiſe Rauſchen der Spree, 
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die in langſamen Wellen ihre trüben Waſſer aus der 
Stadt herauswälzte. 

Scheinbar war alles zur Ruhe gegangen. Die 
milde Frühlingsnacht wandelte auf leiſen Sohlen, 
um keinen Schläfer zu ſtören; aber da waren doch 
noch welche, die wachten. 

Im Königlichen Schloß wachte der Mann, der 
fein Volk beglücken wollte, deſſen liebe Berliner 
nur Fremde, Böfewichter, Verführer aufgereizt hat⸗ 
ten, und den doch ſein Volk nie verſtand. 

Es wachten die Stadtverordneten und der Ma- 
giſtrat im Köllniſchen Rathaus; man beſtimmke die 
Deputation, die morgen beim König vorſtellig wer- 
den ſollke: Enklaſſung des Miniſteriums, freiſinnige 
Verfaſſung, Abzug des Milikärs, Bürgerbewaff- 
nung. 

Es wachten die Offiziere: gab denn der König 
noch immer nicht Befehl, auf den Pöbel zu ſchießen? 
Man würde ſchießen, und gern. 

Es wachte ein Mädchen, das feiner verlorenen 
Liebe nachweinte, und ein anderes, das voll fiebern; 
der Ungeduld der Zukunft enkgegenſah. 

Es wachten auch die beiden jungen Männer in 
der Zunkerſtraßze. In der Stube des Studenten ſaßen 
fie. Ich kann nicht ſchlafen,“ ſagke Richard John, 
das Herz klopft mir. Wir ſtehen jetzt endlich vor 
der Entſcheldung. Das Voll ift in Waffen. Es 
muß ſich nun zeigen, ob er bewilligt, was wir wol- 
len, oder ob es wieder nur leere Verſprechungen 
ſind, an deren Köder wir hängen bleiben ſollen. 
Keine Verſprechungen, wir glauben ihnen nicht 
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mehr! Taten, Erfüllungen! Überall in den Provin- 
gen Aufſtand, die Rheinlande machen ſich frei von 
Preußen. Was die am Rhein können, können auch 
wir! Menſch, Henze, — er packke den Schloſſer 
an beiden Schultern — wache mit mir, ich kann 
nicht ſchlafen!“ 

Und dem Schloſſer erging es ähnlich, auch er 
hatte fiebernde Unruhe im Blut. Nicht umſonſt 
hakte der Student ihn überall mitgeſchleppt; er hatte 
Reden gehört, die enkzünden follten und die auch 
entzündet hatten. Es empörke ihn, zu ſehen, wie 
man friedlich ihres Weges Gehende behandelte; an- 
ſtändige Bürger hatte man angehalten, Frauen und 
Kinder mit dem Kolben beiſeite geſtoßen. Und ihn 
hatte heufe jo ein elender Kerl, ein Affe im bunten 
Rock, abführen laſſen wollen, ihn, weil er nur die 
blaue Arbeiterbluſe trug und ſich vor dem Schloß 
aufgeſtellt hatte unter die andern! Aber er hatte 
ſich gerächt; ſich hoch aufrichtend, hatte er mit ſtar⸗ 
ker Stimme angeſtimmt: 


„Kadett, Kadett, Kaldaunenſchlucker, 
Tragen Hoſen ohne Fukler, 
Geſtickte Kragen, niſcht im Magen —” 


Er war nicht zu Ende gekommen mit dem: 
„Goldne Treſſen, niſcht zu freſſen.“ 


Der blutjunge Leuknank war kokenblaß gewor- 
den, er hakte den Degen aus der Scheide geriſſen, er 
hätte ihm den in den Leib gerannk, wäre nicht ein 
Haufe Volks dazwiſchengeflukek und hälle mit feiner 


Welle die blaue Bluſe weggeſpült von dem bunten 
Rock. 

Wenn Hermann Henze daran dachte, flog ihm 
noch der Atem, Nicht aus Furcht, aber aus Wut. 
Was erfrechle ſich jo einer, der um zwei gute Gro- 
ſchen, vielleicht um ein bißchen mehr, herumlief in 
der Affenjacke, aufs Work parierte, ſonſt aber dem 
Herrgott den Tag abſtahl und aufgeblaſen war wie 
ein leerer Windbeutel?! 

Er fühlte ſich ganz im Recht: hatte er denn ekwa 
mitgeſchrieen, als die anderen ſchrieen? Er hatte nur 
zugeſehen, wie die Deputakionen ins Schloß eilken 
und wieder herauskamen, und hakte ſelbſt da nicht 
ſeine Stimme erhoben, als alles rund um ihn her mit 
Pfeifen und Johlen den Sechspfünder begrüßte und 
die Haubitze, die im Luſtgarken aufgefahren wurden. 

Aber nun ballte er die Fäuſte: das war keine 
Behandlung, die ſich ein ehrlicher Arbeiter gefallen 
ließ! Jetzt wußte er, was es heißt, nach Recht und 
Freiheit verlangen. Das war keine Freiheit ge- 
weſen, die man bis jeßf gehabk hatte; man hakte es 
nur all die lange Zeit nicht ſo ſchwer empfunden, 
weil man's nicht beſſer wußte. Der Vogel, der im 
engen Bauer aus dem Ei gekrochen iſt, der weiß 
eben nicht, was es heißt, frei flattern; aber wenn 
er einmal zwiſchen den Stäben hindurchgeſchlüpft 
iſt, dann will er nicht mehr in den Käfig. 

Henze hob feine mächtigen Arme, ließ die 
Fäuſte niederfallen, als hielten fie einen Schmiede- 
hammer. „Wenn's man losginge! Wenn es man 
morgen losginge!' Die Ungeduld ſprühte aus fei- 


nem Ton. Er konnke es kaum noch erwarten. Und 
wenn dann der Sieg errungen war, die Freiheit, 
wenn der arme Geſelle ebenjoviel galt, wie der 
reiche Meiſter, dann —! Einen Augenblick flogen 
ſeine Gedanken zu Minne. 

Er hatte jetzt nicht mehr ſo viel an ſie gedacht 
wie ſonſt, er war auch nicht mehr an ihrem Hauſe 
vorbeigeſchlichen, er hakke keine Zeit mehr dazu ge- 
habt. Er wußte es ſelber nicht, daß die Geſtalt der 
Freiheit, wie er fie ſich vorftellte, und wie er fie be- 
gehrke mit einer Begeiſterung, die aus dem Unge⸗ 
ſtüm feiner Sinne efwas Höheres, Reineres, Edle- 
tes machfe, die Züge feines Mädchens krug. Die 
Freiheit — Minne! Minne — die Freiheit! Das 
waren die Bilder, die im ſpäten Schlafe nach Son- 
nenaufgang an ihm vorüberzogen. 

Der Student ſchnarchte auf dem Bekt, der 
Schloſſer lag auf dem eingeſeſſenen Kanapee, das 
ihm viel zu kurz war, und ließ die Beine über die 
untere Lehne hängen. 

Sie waren beiſammen geblieben. Es war, als 
ob ein jeder es nicht tragen könne, allein zu ſein. 
Sie hatten im trüben Morgengrauen am geöffneten 
Fenſter geſtanden und noch auf die Sonne gewar- 
ket. Langſam kam fie, zögernd malte fie ein 
ſchüchternes Roſenrot an den Himmel, erſt nur ein 
Fleckchen, nicht größer als das Taſchentuch eines 
Kindes, umzirkelte fie mit Gold. Aber die Häufer- 
firſte der gegenüberliegenden Straßenſeite kletterte 
ſie dann und blendete die überwachten Augen mit 
Licht. Die jungen Männer waren blinzelnd zurück⸗ 


getaumelt ins noch dämmernde Zimmer, ganz über- 
nächtig. Dann überwältigte ſie der Schlaf. — 

Durchs offene Fenſter kam das unbeftimmte 
Brauſen der großen Stadt. 

Berlin erwachte. 

Schon am frühen Morgen ſammelten ſich die 
Bürger, aus allen Stadtgegenden, aus allen Stra- 
ben; in großem, gemeinſamem Zuge wollte man 
hin zum Schloß. Man wollte es vom König ſelber 
hören, was er bewilligte. Den Gerüchten, die um- 
gingen, fraufe man nicht. Man würde ihn rufen. 
Er ſollte herauskommen auf den Balkon, ſelber zu 
feinem Volke ſprechen; Vermittler brauchke und 
wollke man nicht. War es denn wirklich und gewiß 
wahr, daß er ſeinem Volk die begehrten Freihei- 
ken geben wollke? Die freiſinnige Verfaſſung? 
Preßfreiheit? Daß er das Militär würde abziehen 
laſſen und die Bürger bewaffnen? 

Ja, ja! Ein Strom von Wenſchen, der vom 
Schloß zurückflutete, verkündete es denen, die noch 
Unter den Linden und auf den anderen Straßen 
in der Nähe des Schloßplatzes harrten: der König 
war auf dem Balkon erſchienen, er haffe mit dem 
Tuch gewinkt, er hatte geſprochen. Man hakte ihn 
nicht gut verſtehen können, aber der Bürgermeiſter 
war neben ihn getreten, und der hatte es dann für 
ihn geſagt. Auf einem Haufe gegenüber dem Schloß 
batte ſich eine Fahne entfaltet, ſchwarz-rol-gold. 

Was ift des Deutſchen Vaterland? — — Das 
ganze Deufjchland ſoll es fein! 

Ein langhallender Jubel ſtieg ins Frühlings- 


blau: der König wollte an die Spitze Deutſchlands 
kreten, eines freien Deutſchlands! Der König hatte 
es eben ſelber gejagt. Er hakte ſein Work zum 
Pfande gegeben, daß er alles gewährke, was ſein 
Volk von ihm forderte! 

Ein Herr ſprang auf einen Wagen, er ſchwenkke 
ein Extrablatt der Allgemeinen Preußiſchen Zeitung 
hoch in der Hand: hier, hier ſtand es auch drin! 

„Hin zum König! Danket dem König! Ein 
Vivat dem König!” 

Ein furchtbares Getöſe entſtand, das Getöfe der 
Tauſende. Der Märzſtaub wirbelte auf unter eili- 
gen Füßen, er verfmſterte ſchier den Sonnenſchein. 

„Hin zum König! Danket dem König! Er ſoll 
leben — hoch, hoch, hoch!“ 

Da waren welche, die lachten, und welche, die 
weinken — beides vor Freude. Alles, alles wurde 
gewährt! Man fiel ſich in die Arme, man küßke 
ſich im ſeligen Freudenrauſch. Die Not der Zeit 
war vorbei, jetzt erſt würde man leben. In golde- 
ner Sonne, in der Sonne der Freiheit. 

Hoch, hoch, hoch!“ 

Von einer jauchzenden Menſchheik waren die 
Straßen überfüllt; nie hatte Berlin fo viele Men- 
ſchen auf einem Haufen geſehen, nie gleich trunke- 
nen Jubel vernommen. 

Wie Donner, der den Himmel durchrollt, die 
Erde durchrüktelt, pflanzte der Ruf ſich fort: Zum 
König! Zum König!” Alles andere ward lauklos 
dagegen, hatte nicht zum berkönen die Kraft. Ber⸗ 
lin, das große Berlin, war ein einziges Brauſen, ein 
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brauſender Sturm, ein ſtürmender Ruf: Zum Kö- 
nig! Zum König!” 


* * 
* 


Auch die dörfliche Schützenſtraße war heute 
großſtädtiſch belebt. Leute rannten eilig über fie 
bin. Alles ſtrömte der Stadtmitte zu. Vater Schulze 
gedachte auch auszugehen, aber ſeine Lene bat ihn 
flehenklich, daheim zu bleiben, die Witten hatte ihr 
ſo graulich gemacht. und Male und ihr Mann 
waren wieder zurückgekommen; Male hatte durch- 
aus nach Hauſe gewollt, aber ſie mußten umkehren, 
man konnke nicht durch. 

Die Mutter machte ſich Sorge: mit Minne 
war's gar nicht recht. Die lag jetzt gegen Mittag 
noch oben im Bekt, hielt die Gardine zugezogen und 
wollte nicht aufſtehen. Wenn man fie fragke: Was 
fehlt dir denn?” fing fie an zu weinen. War das 
Mädchen krank? 

Wilhelmine Schulze war nicht krank, aber frau- 
tig; jo kraurig, wie man nur mik ſiebzehn Jahren 
fein kann, wenn man noch keine Enkläuſchungen er- 
fahren hat, wenn man noch glaubt, daß jede Blume, 
die man ſich gepflanzt hat, auch wachſen und blühen 
muß. 

Ihr Glück war dahin! Winne verſtechte ihr 
verweintes Geſicht immer liefer ins Kiffen. Für fie 
gab's auf dieſer Welt keine Freude mehr. Daß 
er auch ſo einer war! Und ſie hakte ſo feſt an ihn 
geglaubt, auf ihn gehofft, gewartet den langen Win- 
ker — ach, ſie wußte es ja, die Eltern würden es 
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doch zugegeben haben zu guter Lebt. Er war es nicht 
werk, daß ſie weinte um ihn! Und doch weinke ſie. 
Sie konnte fi) gar nicht kröſten. 

Auf der Straße war es jetzt ganz ruhig. Minne 
fühlte ſich einſam, ihr war kraurig und bang: ach, 
wie jollte noch alles werden?! Mit einem Seufzer 
faltete ſie die Hände auf der Bruſt; fie war fo müde, 
in der Nacht hatte fie gar nicht geſchlafen, vielleicht, 
daß fie jetzt ein bißchen druſeln konnte am hell- 
lichten Tag. Die Augen ſanken ihr ſchon zu — ach, 
wie gut das kat, jo ſtill, jo ſtill! Sie ſchluchzte noch 
einmal auf, die Schlußworke ihres allabendlichen Ge- 
betes fielen ihr ein, fie flüſterte fie — immer ſtocken⸗ 
der — immer leiſer: 


„Kranken Herzen ſende Ruh, 

Naſſe Augen ſchließe zu, 

Alle Menſchen — groß und klein — 
Sollen dir befohlen 5 


da fuhr ſie auf aus dem Einſchlummern. Ein Schrei 
gellte von der Straße herauf. 

War das der Witten Stimme?! 

Der Schrei klang wie ein Trompetenſtoß; er 
kreiſchte förmlich in Schrecken und Wut: 

„Sie ſchießen aufs Volk! Sie ſchießen! Sie 
ſchießen!“ 


Fünftes Kapitel 


Von den Kirchtürmen läuteten die Glocken 
Sturm. Durch die Lüfte zog ein Geſchrei. Es fobte 
durch Berlin. War das die Stadt, die eben noch 
eine Illumination geplant hakte für den Abend aus 
Freude über gewährte Gnaden? Waren das noch 
Berliner, die gutmütigen Berliner, die jetzt ſchrieen: 
„Verrat! Zu den Waffen! Man mordet das Volk! 
Barrikaden, Barrikaden!“ 

Die Kaiſer-Franz⸗Grenadiere, die mit gefälltem 
Bajonett das Volk, das in die Schloßporkale dräng- 
te, zu feinem König wollte, zurückgekrieben haften 
unter Trommelwirbel, über den Platz, über die Kur- 
fürftenbrüche — wie eine wehrloſe Herde vor ſich 
bergejagt — hallen geſchoſſen. Zwei Schüſſe nur, 
und keiner halte gefroffen. 

„Soldaten haben geſchoſſen, auf ihre Brüder, 
die Bürger, geſchoſſen! Militär zurück! Barrika- 
den — fie haben geſchoſſen!“ 

Ein wütendes Rachegeheul ſtieg zum Himmel 
auf. Wer achtete noch darauf, daß vom Schloßbal— 
kon eine weiße Fahne geſchwenkt wurde, daß ein- 
zelne Beſonnene ſich durchdrängten, ſich Gehör zu 
verſchaffen ſuchten und faſt weinend flehfen: Ein 


Mißverſtändnis, ein unglückſeliges Mißverſtänd⸗ 
nis!“ Man hatte geſchoſſen, aufs Volk geſchoſſen! 


„Dreiunddreißig Jahre gedrückt wie 'in Vieh, 
Runker mit den Hunden der Monarchie! 
Blut ſoll fließen im deutſchen Land 

Für das deutſche Vaterland!” 


Gellende Schreie, Gepolter, Gebrüll, praſſeln- 
der Hagel von Steinen, enkſeztes Kreiſchen. Und 
Trommelwirbel, dumpfer Kolonnenkrikt, Kommando⸗ 
rufe, Flintengeknatter. Dazwiſchen die Stimmen 
der Glocken. Sturm! Sturm! 

Heraus mit den Eingeſperrten aus der Stadt- 
vogtei, heraus mit den Schuldgefangenen aus dem 
Ochſenkopf! Heute iſt ein jeder willkommen, heißt 
Mitbürger, Bruder! Sturm! Auf zum Sturm! 


Durch die Straßen lief Luiſe Witte. Wo es 
am follften zuging, da drängte fie hin. Wo es am 
heißeſten kobte, da war er ſicher zu finden, er, 
der Starke, der Mutige! Denn daß er kämpfte, 
des war fie ſicher; er war ein Held. Er war keiner 
wie ihre Brüder, die die Mufter erſt haffe anfrei- 
ben müſſen: „Raus, raus mit euch, küchtig mik ran, 
fie ſchießen auf Bürger, def zahlt ihnen heim!” Dem 
Albert hatte die Mutter die alte Flinte in den Arm 
gedrückt; dem Karl die Art, die beim Herde lehnte, 
ums Holz zu ſpalken, in die Hand geſteckt. Nein, 
er war einer, den man nicht anzutreiben brauchte 
— ſie ſchießen aufs Volk — wo geſchoſſen wurde, da 
war er! 
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Luiſe war forkgeſtürzt, vergebens hatte die 
Mutter ihr nachgefchrieen: „Lawieſe! Lawieſe, 
bleib du man hier!“ 

Nach der Junkerſtraße war Luiſe zuerſt gelau- 
fen; die Hauslür ſtand offen, kein Menſch war da— 
heim, eine alle Frau nur guckte aus einer Tür, 
ſchlug ſie aber gleich ängſtlich zu, und ein Kind 
weinte. Wie ein flöbernder Wind fuhr Luiſe durchs 
Haus; heule kraule fie ſich's, nach ihm zu rufen. Sie 
ſchrie ſeinen Namen, fie klopfte an alle Türen, nie- 
mand meldete ſich. Er war fork, gewiß fort mit 
dem Studenten. Daß ihm nur nichts geſchahl 

Eine plötzliche Angſt überfiel fie. Eine Angſt, 
nicht um ſich: was bedeutete fie? — heute noch weni- 
ger als je zuvor. Sie ahnte dunkel die Größe der 
Stunde. Aber für ihn fürchtete fie. 

Schon hatte fie den Erſten fallen ſehen, an der 
Ecke der Jäger- und Oberwallſtraße. Eine Barri- 
kade war dort errichtet von umgeſtürzten Wagen, 
eine große gelbe Poſtkutſche ſtreckle die Räder in 
die Luft, und ein Omnibus; Möbel waren aufein- 
ander getürmt, ein ſchwarz-rot-goldener Zehen 
wehle herunter. Mit Trommelſchlag rückten Sol- 
daten heran. Da war der Erſte gemordek worden. 
Ob er von einer Kugel gekroffen war, von einem 
Bajonellſtich durchbohrk, das halte Luiſe nicht ſehen 
können, ſie ſah ihn nur hinkenüber fallen, zwiſchen 
die Brüder herab, die mit Flinten und Beilen, Dol- 
chen und eifernen Stangen, Revolvern und Knüt- 
keln, Rapieren und Hämmern, Spitzhacken und 
Grabſcheiten, Piſtolen und Stockdegen, mit allerlei 


Waffen zu Schuß, Hieb und Stich auf den Knieen 
lagen hinterm Verhau. 

War er hier? Unerſchrocken ſchlüpfte ſie näher, 
fo nahe als möglich. Hier mußte er weg, hier war's 
zu gefährlich! Jetzt hatten die Soldaten die Barri- 
Rade erreicht, jeßt riſſen fie fie auseinander, vor den 
Angreifern ſprangen die Verteidiger auf. Hier 
war's nicht mehr zu halken — noch ein paar Schüſſe 
ins Blaue hinein — dann weg, vor den Soldaken 
her zu einer neuen Verſchanzung geflüchtet. 

Nein, hier war er nicht dabei! Ganz ruhig ſah 
Luiſe ſich um. Sie war die einzige, die gelaſſen 
ſtand unter all denen, die liefen. 

„Mädchen, weg hier, biſte denn koll?' Ein 
Mann mit Beil und roſtiger Stange mühle ſich, fie 
mik ſich forfzuziehen. Sie riß ſich los. 

Aus den Fenſtern rief man ihr zu, man winkte, 
eine Haustür öffnete ſich ihr — fie ſchüttelte ftumm- 
verneinend den Kopf. Sie mußte ihn ja ſuchen. 

Und ſie ſtieg über die Trümmer der Barrikade, 
ging jo gelaſſen weiter, als fei fie gefeit. Hatte fie 
ihn denn nicht ſchon oft, ach, jo oft gefucht?! 

Wie eine Nachkwandelnde ging ſie durch den 
Tumult, die Blicke immer geradeaus gerichtet. Das 
Haar wehte ihr, ihre grobe Schürze — fie hatte ge- 
rade die Stube geſcheuert, heufe am Sonnabend — 
hatte fie ſich nicht Zeit genommen, abzubinden; und 
in Pantinen kam ſie daher. Um den Hals halte 
fie kein Tüchlein geſchlungen, weiß und mollig leuch⸗ 
tefe er nackt über dem ärmlichen Kleid. 

Sie rannte jetzt nicht mehr, fie ging langſam 


und fuchte ſpürend. Wo ein Geſchrei erſcholl, ſtrebke 
ſie hin. 

Auf der Kurfürſtenbrücke wurde mit Kartät- 
ſchen geſchoſſen. Dort ſtanden Soldaten; in die 
Königſtraße feuerten ſie ununterbrochen hinein. Das 
Pflafter der Straße war aufgeriſſen, von den Dä- 
chern flogen Steine, Glasſcherben, Tiegel, Pfannen, 
Dachziegel und Schieferplatten wie dichter Regen. 
Drähte waren unten querüber geſpannt, Waſchleinen, 
Stricke aller Art, und Gräben aufgeworfen. Bretter, 
Balken, Hausküren, Tonnen, Mehlſäcke, Sirupfäſſer, 
Wollballen hoch aufgeſtapelt; Betten dazwiſchen ge⸗ 
ſtopft und Matratzen und Erde zum feſten Wall. 

Es wurde dämmerig. Hier kam Luiſe nicht 
durch. Sie wandke ſich um. Ein wilder Jubel ſcholl 
ihr ins Ohr, johlend wurde vom Schloß her ein 
Mann getrieben, ein Herr in Frack und Zylinder. 
Er beeilte ſich ſehr, den hohen Hut hakte er lief in 
die Augen gedrückt, ſeine Schöße flaggten halb ab- 
geriſſen. Vor ihm ein johlender Haufe, hinker ihm 
ein johlender Haufe. „Nakionaleigenkum“ war ihm 
auf den Buckel geheftet — fie kaken ihm nichks. 
Luiſe lächelte; das Berliner Kind empfand ſelbſt 
heute das Komifche. 

Am Köllniſchen Fiſchmarkk lohte ein Feuer. Es 
brannte vor der Barrikade des Köllniſchen Rakhau⸗ 
ſes. Hier war es ernſthaft. Durch die Breite Straße 
vom Schloßplatz her kam Trommelgeraſſel; Infanke⸗ 
rie rückte vor. Mit Pech getränkte Holzſcheite war- 
fen flackernden Schein, der Abend war dick von 
Qualm und Rauch. 


Hier war er ſicher zu finden! Geſchmeidig 
wand Luiſe ſich heran, ſie ſchlüpfte von Hauskür 
zu Haustür. Vor dem Militär her huſchte fie die 
Breite Straße herauf. Ihr galten ja nicht die 
Schüſſe von der Barrikade, die die Straße ſchloß. 
Etwas war in ihr, das ſie keine Furcht empfinden 
ließ. Sie fühlte unklar, kaum ſich ſelber bewußk: 
da oben waren Freunde, Brüder, Menſchen, die wie 
fie liebten und litten, ſich freudig für efwas zum 
Opfer brachten. 

i Und was konnten ihr die Schüſſe anhaben, die 
jetzt auch hinter ihr knallten?!? Pahl Die höl- 
zerne Pumpe da hatte es abgekriegt, eine Kugel 
mitten in den Bauch. 

l Von der Neumannsgaſſe her rief man die Ver- 
irrte an: „He, pſt, Sie, rechts rum, hier rein, hier!” 
f Luiſe hörte das gar nichk. Immer näher kam 
ſie der Barrikade, in ihren Pantinen, mit ihrem 
wehenden Haar. 

Der Holzſtoß lohte höher, jetzt — ah! Es ward 
auf einmal ganz hell. 
| Auf der Freitreppe des Hauſes von Konditor 
d; Heureuſe ſtand ein Jüngling, der ſchlug auf einer 
Trommel immerfort Wirbel. Es war ein Student 
im verſchnürken Roc, in Kanonenſtiefeln; um die 
Hüften hakte er eine ſchwarz⸗ rot- goldene Schärpe 
geknüpft. 

War das nicht ſein Freund, der Studenk aus 
der Junkerſtraße? Der war's, ja, ja! Das Geſicht 
drehte er freilich weg — aber ſolches Haar hakte er, 
blond, langlockig unter dem ſchiefgeſetzten Cerevis. 
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Und er winkte einem anderen zu, der dorf oben auf 
einer Tonne fand, groß und ſtark, in der blauen 
Arbeiterbluſe, die Bruſt frei. Eine Fahne ſchwenkte 
er in der einen Hand, in der anderen hielt er einen 
Degen: „Ihr Brüder, kämpft für die Freiheit! 
Freiheit, Freiheitl“ 

„Freiheit!“ Luiſe ſtieß einen hellen Zuruf aus. 
Da war er ja! Im Flammenſchein glühte fein An- 
geſicht. Freiheit!“ 

Sie rief es ihm zu. Hörke er fie? Sah 
er ſie? 

Es lärmte, es koſte. Glocken läuteten, dröhnten, 
forderten ſtürmend zur Freiheik auf. Eins war fie 
jet mit ihm in der Freiheit da oben, und mit ihm 
jo vereint eins auch mit all denen da, eins mit dem 
ganzen Volk. Vergeſſen waren ihr ganzes früheres 
Leben, ihre Wünſche und Hoffnungen, vergeſſen 
Mühſal und Plage, Schmerz und Freude, alles, was 
vordem ihr Herz bewegt. Jetzt war ſie frei. Jetzt 
war ſie nicht dieſelbe Luiſe mehr, die morgens ging, 
Kinder wickeln und abends Windeln waſchen. Es 
hob fie etwas höher und höher, fie wurde von Flü— 
geln getragen. Hinauf! 

„Freihelt, Freiheit“ Sie hob beide Arme in 
ihrer Ekftafe, fie ſtürzte vorwärts. Es fuhr ein Flam- 
menſtrahl ihr enlgegen — vor ihr Schüſſe, hinter 
ihr Schliffe — „Freiheit!“ — fie wollte es noch ein- 
mal jauchzend fchreien, da bohrke eine Kugel ſich ihr 
in die Kehle, in den nackten, weißen, molligen Hals. 
Und auch in den Rücken kraf fie ein Schuß. 

Sie richtete ſich kerzengerade hoch auf, ſie ſtand 


noch Sekunden, fie breitete ihre Arme weit — dann 
fiel ſie. 

„Ein Frauenzimmer!“ Ein Schreckensſchrei er- 
hob ſich hüben und drüben. Die Soldaken ſtockten 
im Vormarſch. Ein Frauenzimmer! Der Offizier 
teckte den Degen: Halt!“ 

Von der Varrikade ſprangen einige herunter, 
man ließ ſie ruhig bis mitten in die Straße rennen, 
fie hoben das Weib aus dem Volke auf. Auf feinen 
Armen trug der Große, der vordem die Fahne ge- 
ſchwenkt hatte, fie ins nächſte Haus. 

Eine Seitenkür halte ſich im Köllniſchen Rat- 
haus geöffnet, der alte Gymnafialdirektor, der hier 
feine Wohnung hakte, nahm die Verwundeke auf. 

Luiſe Witte war nicht verwundet, fie war tot. 
Ihr blondes Haar ſchleifte blutig den Boden, vom 
weißen Hals herunter lief's rot auf den Flur. 

Mitleidig ſah der Mann in der blauen Bluſe 
ihr ins Geſicht. Sie war ihm fremd, aber es zuckke 
ihm heiß durchs Herz, als wäre ſie die Seine. Er 
hob die Hand wie zum Schwur. Und dann ſtürmke 
er wieder hinaus auf die Barrikade, ſeine Fauſt 
packte jet die rote Fahne, er hielt fie hoch: „Zur 
Freiheit, ihr Brüder! Kämpft für die Freiheit, 
rächet das vergoſſene Blut!” 

Salven knatterten, Kartälſchen feuerten, Trom- 
meln wirbelken, die Garde-Grenadiere rückten zum 
Angriff vor. 
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Das Köllniſche Rathaus war erobert. Die ganze 
Stadt. Eine Nacht war vergangen, wie Berlin noch 
nie eine geſehen halte. Eine Nachk voll verklären- 
der Mondespracht, eine Nacht voll Linde und Milde, 
und doch eine Nacht fo ſchrecklich, daß ihre Schrecken 
niemals vergeſſen ſein werden. 

Es war ſtill geworden im durchtoſten Berlin. 
Geſchütdonner und Nachegeſchrei ſchwiegen. Heute 
war Sonnkag, heute war kein Kampf mehr. Man 
hatte Frieden gemachk. Der König hatte Befehl ge- 
geben: die Truppen zogen ab, das Wilitär räumte 
Berlin. — — — 

Es war ein langer, langer Zug, der dem Schloß 
ſich nahte; niemand wagte es, ihn zurückzuhalten. 
„Zum König, zum König!’ Es war etwas vom Ge- 
fühl des Kindes in dieſem Wunſche; zum Vaker 
flüchtet man mit ſeinem Leid. Aber es war auch 
etwas Drohendes mit dabei: mochte er ſehen, was 
er angerichtet halte! 

Sie krugen ihre Toten. Die ruhten auf den 
Bahren, mit enkblößten Wunden, grünende Zweige 
ſchmückten fie. 

Schweigend lag das Schloß mit verhangenen 
Fenſtern, als ſeien ſeine Augen müde, noch mehr zu 
ſehen. 

Durch die Portale ſtrömke die Menge in den 
inneren Schloßhof. Sie ftellten die Bahren da nie- 
der. Niemand wehrte ihnen, kein Lakai, und auch 
kein Soldat war mehr zu ſehen. Jetzt waren die 
Toten hier Herr. Da lagen fie frei. Auf ihre blaf- 
ſen Geſichter ſchien goldene Sonne. 
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Keine Klage, kein Weinen. Nur bei jeder 
Bahre, die niedergeſetzt wurde, nannte eine Stimme 
laut den Namen des Toten, und wo er gefallen war. 

„Luiſe Witte. Bei der Barrikade am Köllni- 
ſchen Rathaus, ſagte eintönig hark eine Weiber 
ſtimme. 

Selbſt die, die eigenes Leid beugte, blickten jetzt 
auf: da war ein Weib, ſie krug mit an einer Bahre. 
Eine kleine rundliche Frau. Wie kam fie dazu?! 
Auf der Bahre lag ein junges Mädchen. Man hielt 
den Atem an, man drängke heran. Hatte das auch 
gekämpft zwiſchen den Männern, das junge Ding? 
Oh nein, ſicher nicht. Aber es war doch geftoffen 
worden — wehe, wehe! Das blonde Haar hing um 
fie her; ein Geficht war's, faſt kindlich. Ein Tofen- 
geſicht, das lächelte. 

Ein Schauder überlief die ſich Drängenden, ſie 
wichen zurück. 

Es raunte, es murmelke, erſt nah, dann ferner; 
in empörten Wellen pflanzte ſich's fort. Und dann 
plötzlich der Ruf: Der König muß kommen, er ſoll 
die Leichen jehen!” 

Ein gellender Schrei von hundert, von kauſend 
Lippen: „Der König ſoll's ſehen, der König, der 
König!“ Wenn er nicht kam, nicht kam auf der 
Stelle, dann krug man ihm die Toten ins Zimmer 
hinauf. 

Da war der König. 

Er war erſchienen mit bleichem Geſicht auf der 
inneren Galerie. 

Die Witte hob mit ſtarkem Arm die Bahre hoch, 


fie war ſtärker als ihr Mann und ihr Albert am 
anderen Ende. Hier war ſie, die Mutter, die ihre 
Tochter geſucht halte die ganze Nacht, fie erſt ge- 
funden hatte, als es längſt Tag war. Ihre Luſſe, 
ihre brave Luiſe, ihre arme Luiſe, die vom Leben 
noch nichts gehabt hakte als lauter Arbeit. Hier 
war ſie, die Luiſe, hier! 

„König, hier!” Laut gellte der Mutter gewal- 
tiger Anruf. 

„Hut ab!“ 

Der König enkblößte das kiefgeſenkte Haupt, 
und mit ihm zog alles Volk den Huf. Frauen fielen 
weinend aufs Knie und verhüllten ſich das Geſicht. 

Alles Laute verſtummke. Es ward eine Stille, 
ſo unendlich groß, daß ein Bienchen zu hören war, 


das ſich ſummend verfrüht hakte. Wie die auf den 
Bahren, die für ewig Schweigſamen, waren auch 
die Lebenden. Der Alem ſtockke; die Zeit ſtand ſtill. 

Da erhob ſich eine Stimme, durchdringend lauf: 


» 


„Jefus, meine Zuverfiht — — 
und wie erlöft aus den Schauern des Schweigens, 
öffneten ſich aller Lippen zum erhabenen Geſang. 


* * 
* 


Hermann Henze war es nicht geweſen, den 
Luiſe geſehen halte am Köllniſchen Fiſchmarkt. Auf 
der Barrilade an der Ecke der Tauben- und Fried- 
richſtraße halte er gefochten, neben Richard John. 
Er wußte eigentlich ſelber nicht, warum fie über ihn 
gekommen war, dieſe wütende Empörung, in der er 
alles hätte zermalmen mögen. Was haften ihm 
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denn dieſe Soldaten gekan — junge ſtarke Kerle, ihm 
ſelber ähnlich — daß er mit ſeinem ſcharfen Auge 
einen nach dem andern von ihnen aufs Korn nahm, 
es über ſich vermochte, auf ſie anzulegen mik ruhiger 
Hand? Es war die gleiche Empörung, die er ſchon 
als Knabe gefühlt hatte dem Stärkeren gegenüber. 
Dieſe, die da anrückten, mit Waffen wohlgerüſtet, 
waren die Stärkeren. Das ſpornke ihn. 

Als der Offizier, der die Soldaten führte, ihnen 
zurief, ſich zu ergeben, hatte er nur ein Hohngeläch⸗ 
ker: ſo leicht gibt man die Freiheit nicht auf. Durch 
den Pulverdampf ſah er ſie lächelnd winken — ein 
herrliches Weib — wohl dem, der fie befigt! 

Ihr Bluthunde, legt ihr eure Waffen hin!“ 
Ein Schuß ſtreifte ihn. Er biß die Zähne zufam- 
men: pah, das war nur ein Aderlaß fürs kochende 
Blut. 

Ruhig ſtand er im Feuer, ein Dutzend Gewehre 
knallten auf einmal, bei jeder Kugel, die an ihm vor- 
beipfiff, ſprang er mit gleichen Füßen in die Höhe 
und rief mit einer Stimme, die weithin über den 
Platz hallte: Es lebe die Freiheitl“ 

Seine Kühnheit erregte Aufſehen. An den Fen- 
ſtern der Häuſer zeigten ſich Frauen. Sie achteken 
nicht der augenblicklichen Gefahr, fie beugken ſich 
heraus und winkten dem Kühnen mit ihren Tüchern 
zu. Sie bewunderten ihn, das fühlte er. Und das 
begeiſterke ihn. 

Die Soldaten halten Mühe genug — ihr Leuf- 
nant war zu Boden geſtürzt, ein Schuß aus dem 
zweiten Stock des Eckhauſes hakte ihn tödlich geftof- 
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fen — es gelang ihnen nicht fo leicht, wie an manch 
anderer Stelle, dieſe Barrikade zu nehmen. Als 
alle Verteidiger fie endlich verlaſſen, ſich rechts und 
links in die Häuſer geflüchtet hatten, hielten ihrer 
zwei ſie immer noch. 

„Flieh!“ ſchrie heiſer der Student dem Schloſ— 
ſer zu. 

„J, wo wer’ ich! — Hund, verdammter!“ Henze 
ſließ den erſten Soldaten, der die Verſchanzung 
überkletterf hatte, rücklings hinunter. Da lag der 
auf dem Pflaſter. Eine Wildheit, eine Unbändigkeit 
war über Henze gekommen, die jetzt vor nichts mehr 
ſcheute. Seine Augen waren blutunkerlaufen, ſein 
geſchwärzkes Geſicht zeigte keine Regung, es war 
wie aus Eiſen. Jetzt feuerten fie gar mit Karkätichen. 

„Mach, daß du forkkommſt,“ keuchte John. 

Nee, ich bleibe!” 

„Dann fangen ſie dich!“ 

Nein, das follten fie nicht! Sterben, ja! Her- 
mann fühlte eine Inbrunſt: für die Freiheit zu fter- 
ben, war ſchön. Der Lebensluſtige empfand es auf 
einmal wie eine Offenbarung: ein hohes Ziel zu 
erſtreben, ſein Leben dafür hin zu geben, das war 
mehr Glück, als zu eſſen, zu trinken und Mädchen zu 
lieben. Aber gefangen ſißen, nein! Das war nichts 
Erſtrebenswertes, das wollte er nicht. 

Den Freund um den Leib packend, riß der 
Starke den Studenten mit fort. Dieſer fträubte ſich: 
Laß mich, noch einmal will ich, ich muß —' — mit 
Händen und Füßen ſtrampelte er, aber wie ein Kind 
krug der Schloſſer ihn fort. — 
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Sie liefen dann. An der jetzt auch ver- 
laſſenen Barrikade der Jägerſtraße vorüber flüch- 
teten ſie. Taubenſtraße, Mohrenſtraße, Kronen- 
ſtraße, überall Barrikaden, aber alle nicht mehr 
beſetzt. 

Der Morgen graute ſchon. Eine unendliche 
Niedergeſchlagenheik lag über den Straßen. 

Wohin nun — was nun kun?! Sie ſahen ſich 
beide an: wie ſahen fie aus! Zerriſſen, pulver- 
geſchwärzt und blutig. Hermann fühlte jetzt den 
Skreifſchuß am Arm; der brannte wie Feuer. Nach 
Haus? 

Sie hakten ein Verlangen, ſich zu waſchen, zu 
ſchlafen, etwas zu krinken; die Zunge klebte ihnen 
am Gaumen feſt. Aber ſtärker als körperliche Wün⸗ 
ſche war in ihnen die Sehnſucht: was wird aus dem 
Volk, hak es die Freiheit erreicht? Die Freiheit, 
von der es geträumt hat in guten Stunden, ob es 
die ſich erkämpft hatte in dieſer Nacht?! 

„Geh auf meine Bude, bat John, „leg dich da 
hin, du haſt was abgekriegt. Warte da auf mich. Ich 
laufe noch zum Schloß hin — in der Nähe da wird 
man etwas wiſſen. Wenn die Sonne auf iſt, bin 
ich wieder zurück. Ich bringe dir Beſcheid. Geh, 
alter Junge! Mein Lieber, geh!” Er reichte dem 
anderen faſt zärklich die Hand. 

Ich wer’ mit dir gehen,” murmelte der Schloj- 
ſer. Ihm war, als müßte er den Freund behüten, 
und doch fühlte er jetzt den Blutverluſt. „Ver- 
dammt,“ murrte er. Ihm wurde ſchwindlig, die 
Straße fing an, ſich mit ihm zu drehen. 


„Geh, geh, drängte John. „Mach, daß du 
nach Haufe kommſt. Mir paffiert ſchon nichts!“ Er 
verſuchte ein Lächeln, es gelang ihm nicht recht, zu 
müde, zu abgeſpannt war fein Geſicht. Seine ſchö⸗ 
nen blauen Augen, die ſonſt jo feurig blickken, waren 
jetzt mall. „Ich hab nicht eher Ruhe, als bis ich 
was Beſtimmtes weiß. Mein Alter pflegt alle Naſe- 
lang zu ſagen: Gott ſei uns gnädig, — heute ſag 
ich es auch. Adieu, Hermann!” 

Er hatte den Schloſſer noch nie bei feinem Vor- 
namen genannt, nun fühlte dieſer darin die Liebe. 
Seine grobe Fauſt umfaßte feſt die zarte Hand: 
„Nimm dich in acht, ich bitt dich!“ 

Sie ſahen ſich kief in die Augen. Mit einem 
Verſuch zu ſcherzen, ſagke der Student: „Entweder 
mit ihm, oder auf ihm — ach ſo, du kennſt ja nicht 
die alte Geſchichte vom Schild der Lacedämoniſchen 
Mutter — na, ich erzähl fie dir, wenn ich fie bringe, 
die erkämpfte Freiheitl' — — — 

Henze hakte feſt geſchlafen. Ohne ſich auszu- 
ziehen, hatte er ſich aufs Bett des Freundes ge- 
worfen, nur die Stiefel abgeſchleudert. Er hatte 
erſt geglaubt, nicht ſchlafen zu können krotz aller 
Müdigkeit, er war zu erregt, die Pulſe klopften 
ihm, als jähen da Hämmer. An ſeinen geſchloſſenen 
Augen flog's vorüber wie flüchtende Schatten, wie 
wütende Kämpfe. Seine Ohren hörten noch im— 
mer wildes Gejchrei. Und dazu immer, immer das 
Ölockenläuten. Läuteten fie denn jetzt auch noch? 
Er richtete ſich halb auf und lauſchte. Nein, die 
Glocken ſchwiegen. Aber der Klang quälte ihn doch 


noch. Und ein Summen und Rauſchen kam noch 
hinzu; und dann war es ihm, als hörte er Weinen. 

In der Ecke des Zimmers ſtand ein Mädchen, 
den Rücken drehte es ihm zu. „Minnel' Er ſtreckte 
den geſunden Arm nach ihr aus. Wie kam die hier- 
her, warum war fie denn da?! 

„Aus Liebe, jagfe eine leiſe Stimme. 

Und da ſah er, es war Winne gar nicht, ein 
blondes, ſtumpfnaſig-keckes Geſicht wandte ſich ihm 
zu. Aha, Minnes Freundin, die Luiſe Witte! Das 
war nett geweſen damals, wie er mit den beiden 
Mädchen gebummelt war — die Luiſe war luſtig, ein 
drolliger Käfer, — warum weinke ſie denn? 

Er rief ſie an — da war's auf einmal wieder 
die Minne. 

Nun erwachte er. 

Heller Sonnenſchein flutefe in die Stube. Don- 
nerwekter, war der Richard denn noch nicht da? Mit 
gleichen Füßen ſprang Hermann vom Bekt, er 
rannte ans Fenſter und riß es auf. 

Unten gingen ſonnkäglich geputzte Menſchen 
vorüber, die Straße war feierkäglich-friedlich; man 
ſah keinen Bluſenmann, keinen Waffenkräger, von 
den Kämpfen der Nacht keine Spur mehr. Er rieb 
ſich die Augen: hakke er denn alles gekräumk? Da 
fiel ſein Blick auf den mit Blut verklebten Armel 
ſeiner Bluſe — da kak es ihm weh. 

Auf der Jeruſalemer Kirche dröhnte die Uhr, er 
zählte die dumpfen Schläge: war's möglich, vier Uhr, 
ſchon Nachmittag? So lange hakte er gejchlafen?! 
Ein Schrecken befiel ihn: Richard war noch nicht dal 


Die Straße lag fo ruhig, jo harmlos wie in tief- 
ſten Friedenszeiten, und doch ſtieg von ihrem rump- 
ligen Pflaſter etwas zu dem jungen Mann auf, das 
ihn beängſtigte. Es legte ſich auf ſeine Seele ein 
Druck, eine Ahnung bejhwerte ihn: warum war 
Richard noch nicht zurückgekommen? War vielleicht 
alles umſonſt geweſen?! Er fuhr ſich durch die ver- 
wirrten Haare. Und dann dachte er an Minne. Die 
kleine Minne, wie die ſich wohl geängſtigt haben 
mochte in dieſer Nacht! 


Die Schützenſtraße war genau ſo friedlich wie 
die Junkerſtraße. Friedlicher noch, denn fie hakte 
Baumreihen, die ſchon zu grünen anfingen und un- 
ter denen die Hühner kratzten. Bis zu Schulzes 
hin halte ſich der Kampf überdies nicht gewälzt. Die 
Zungen von drüben waren freilich gerannt gekom- 
men und mit ihnen noch fünf, ſechs andere: Barri- 
kaden, Barrikaden! Her, was man dazu gebrauchen 
kann! 

„Nehmt euch,“ halte da Chriſtian Schulze ge- 
ſagt und auf feinen Hof gewieſen. Und fie haften 
fortgejchleppt, was fie nur irgend gebrauchen konn- 
ten: Fäſſer, Leitern, Kiſten, Bottiche, die Waſch- 
zuber, die unterm Brunnen zum Dichtmaden ſtan- 
den, und Schulzes Handkarren. Er hakte alles ruhig 
geſchehen laſſen. Aber als er dann die Wilten ſah, 
wie fie dem Albert feine Flinte, fein altes, ehrenwer⸗ 
tes Skeinſchloßgewehr, mit dem er einſt geſchoſſen 
halte in ehrlicher Schlacht, in den Arm drückte, da 
war ihm die Geduld geriſſen: „Sind Sie des Dei- 


bels? Kümmern Sie ſich man um Ihre Wöchne- 
rinnen, wat jeht Sie dies an?“ 

Aber die Witte ſchrie ganz frech zur Antwort: 
„Kriechen Sie man ins Bette, mein Oller is ooch 
ſchon rinjekrochen. Da beißt Ihnen keene Maus 
nich. Was heute zur Welt kommt, det is wichtiger, 
als wenn Kinder jeboren wer'n. Marſch, Jungs, 
los!“ 

Seine Flinte verſchwand mit dem brüllenden 
Haufen. Da war er in ſeinen Hof zurückgegangen, 
halte krachend das Tor hinter ſich zugeſchlagen und 
es verrammelt. 

In der Küche ſaßen um die Mutter gedrängt 
die flachshaarigen Töchter. Sie waren ganz ſtill. 
Sogar Male hielt heute den Mund und klappte 
ihrem Mann die Bibel nicht zu. 

Schulze ſetzte ſich zu ihnen und ſtützte den Kopf 
in die Hand. Selbſt bis hierher in den Winkel hörke 
man das Geſchrei, das Glockenläufen, das Tuken. 
Jetzt donnerte es gar wie von Geſchüßen. „Det is 
ja doller wie Anno dreizehn!“ 

Gott iſt mit uns,” ſprach zuverſichklich der 
Schwiegerſohn. Es war merkwürdig, ſowie der 
Kürſchnermeiſter ſeine Bibel in Händen haffe, war 
er fo furchlſam nicht mehr. Er hat feinen Engeln 
befohlen über dir,” las er, daß fie dich behüken auf 
allen deinen Wegen, daß ſie dich auf den Händen 
fragen und du deinen Fuß nicht an einen Skein 
ſtoßeſt.“ 

„Sie hätten Paſter werden ſollen, ſagte ärger- 
lich der Schwiegervater. Der Menſch fiel ihm auf 


die Nerven. „Schockſchwerebrelk noch mal,“ — er 
ſchlug auf den Tiſch — „dei is ja 'ne janz verfluchte 
Zucht. Wo is denn Minne?“ 

Minne lag noch immer oben in ihrem Belt. 
Was ging es fie an, was unten paffierte?! Die 
Schweſtern waren zu ihr heraufgeſtürzt gekommen: 
„Du, Winne, haſte jehört, was die Witten je- 
ſchrieen hat? Aber wahr is's, die Soldaten ſchießen 
ſich mit den Bürgern!' Die Mutter war gekom- 
men: „Minnehen, ſteh auf, man weiß nich, was 
noch kann paffieren. Barrikaden bauen fe ooch ſchon, 
von wejen die Freiheit!“ Aber Minne hatte nur 
den Kopf geſchüttelt: nein, fie ſtand nicht auf, fie war 
viel zu krank. Und was ging es ſie an, ob Soldaten 
und Bürger ſich ſchoſſen. Ob Barrikaden gebaut 
wurden. Es war ihr ganz gleich, ob fie ſich kotſchoſ⸗ 
fen — was kümmerte fie ſich um die Freiheit'! 

Sie war liegen geblieben mit ihrem Schmerz, 
hatte nicht gegeſſen und gekrunken, und je mehr ſie 
anfing endlich Hunger zu verſpüren, deſto grimmiger 
nagte es in ihr: fo einer, jo einer, pfui, ſchämk ſich nicht! 

Es war daruber Abend geworden. Minne hakke 
ein bißchen geſchlafen — war es nun Nacht? Aber 
keine von den Schweſtern war zu Bett gekommen. 
Man hatte fie wohl ganz vergeſſen? Man hakte 
auch vergeſſen, die Laterne anzuzünden, nur ein 
wenig Mondfchein ſtahl ſich in zitternden Strahlen 
durch die feſtzugezogenen Gardinen. 

Da wurde es unten im ſtillen Haus laut. Ein 
heftiges Pochen am Ladeneingang, ein Türenzuwer- 
fen. Unten in der Stube unter der Schlafkammer 


hörte fie haſtig-erregte Stimmen, ein erſchrockenes: 
„Ach Jokt,' und ein zur Ruhe verweiſendes „Scht, 
ſcht.“ Ein Sitten, ein Flehen und ein Sich-Weigern. 

Was ging unten vor?! Geſchah den Eltern 
auch nichts? Nun krieb das fie doch aus dem Bet. 
Sie warf einen Rock über, ſchlüpfte in ihre Pantöf⸗ 
felchen und lief zur Treppe. — 

Unten an der Ladentür hatte es heftig gepocht: 
Macht auf, laßt uns ein, fie find hinter uns, um 
Goktes willen!” 

An der Glastür hakte es jo heftig gerüktelt, 
daß, hätte Chriſtian Schulze ſie nicht aufgeſchloſſen, 
ihm ſicher die keure Scheibe herausgefallen wäre. 
„Na ja doch, — ick komme ja ſchon — man immer 
ſachtel“ 

Zwei Männer ſtürzten herein, gleich durch den 
Laden hindurch in die Hinkerſtube. Wie Strolche 
ſahen ſie aus. Frau Lene ſtieß einen hellen Schrei 
aus, und ihre Töchter kreiſchten ihr nach; aber 
Vater Schulze hob die Lampe hoch und beleuch- 
tete die zwei. Ganz anſtändige Leute, krotz ihrem 
Dreck. 

Ich bitte, geſtatten Sie uns,” ſagke der große 
Schlanke, daß wir uns hier verſtechen. Die Barri- 
kade in der Jägerſtraße iſt geſtürmt — den ganzen 
Weg ſchon ſind ſie hinter uns her — ach, verſtecken 
Sie uns!” 

Hier wird nich Verſteck jeſpielt, ſagte Vater 
Schulze, „nee, nee!” 

„Verſtechen Sie uns — eine Stunde nur — 
ſobald als möglich gehen wir wieder!“ 


Wer’ mir ſchwer hüten!” Jetzt wurde Schulze 
grob: da war die Tür, und da follten fie machen, daß 
fie wieder raus kämen. Verraten würde er ſie nicht, 
aber auch nicht verſtechen. „Wejen jo 'ne Kerls 
von die Barrikaden bringe ich meine Familie nich 
in Jefahr!” 

Da ſagte der Schlanke, dem ſchon ein blonder 
Bart das Kinn umrahmle, und der ein hübſcher 
Menſch war, noch einmal: „Ach bitte! Jeder von 
uns hat eine Mutter zu Haus. Um meiner Mutter 
willen!“ 

Und: „Um meiner Mutter willen, ſprach der 
Kleinere nach, der faſt noch ein Knabe war, ein 
Bürſchchen von achtzehn. 

„Chriſtian, und du beſinnſt dir noch?!” Frau 
Lene war auf einmal ganz enkrüſtet. Das Waſſer 
war ihr in die Augen geſchoſſen, der Kleine rührte 
fie jo. Sie nahm ihn beim Arm: „Man fir rein“ 
und ſtieß ihn in die Vorrakskammer, wo die Säck⸗ 
chen mit Graupen und Dörrobft waren, der Schin- 
ken hing und das letzte Weinfaß ſtand, noch drittels 
voll mit dem letten Sauerkohl. Ihren Kohl warf 
fie heraus, und dann ſtopfte fie den zitternden Jun- 
gen hinein, legte ihm Packpapier über und breitete 
eine Schicht Sauerkohl wieder oben auf. Gerade, 
daß er noch Luft kriegen konnke. 

Aber wohin mit dem Großen? 

Für fo 'n langen Laban jibf's ja jar keen 
Verſteck. Machen Sie, dat Se weiterkommen,“ 
drängte Schulze. „Vielleicht nebenan!” Das Blut 
ſtieg ihm zu Kopf, der Menſch kat ihm leid, aber 
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ſchon glaubte er Trappeln auf der Straße zu hören, 
marſchmäßigen Tritt. „Die Soldaten kommen!” 

„Ach, bitte!” 

„Nee, nee!“ Schulze drängte den Flüchtling 
mit Gewalt zur Tür. 

„Vater! Vaker!“ 

Oben an der Treppe ſtand Schulzens Minne, 
im kurzen Unkerrock, die bloßen Füße in den Pan- 
köffelchen und ſagte mit einem Lächeln, das ihr vom 
Weinen verquollenes Geficht wieder lieblich machte: 
„Vater, du darfſt ihn nich vor die Tür jagen. Einen, 
der auf der Barrikade jekämpft hat!” 

„Ach was, quatſche nich, mach, daß de weg- 
kommſt!' Vater Schulze ſchlug ſonſt feiner Dritten 
nichts ab; fie war der einzige Schwarzkopf unter all 
den Blonden. 

Wie ſah die Minne aus, halbnackt und ſchämtke 
ſich nicht?! 

„Na, da haben wir's ja, da find je ſchon, die 
Soldaten!” Man hörte Kolbenſtöße am Nebenhaus. 

„Kommen Sie rauf, raſch,' flüſterte Minne. 

Sie zog den Fremden in ihre Stube, es war 
dunkel darin, er ſtieß gegen ein Belt. 

Jetzt ſpektakelten fie ſchon unten an der Ladentür. 

„Bücken Sie ſich — raſch, raſch, kriechen Sie 
runter!“ 

Er kroch unter das Belt, zog die langen Beine 
an ſich, jo gut er konnte, und fie ließ Rock und Pan- 
toffeln fallen und ſchlüpfte ins Bett. Da zog fie die 
Decke ſich bis an die Naſe, faltete unter der Decke 
die Hände und legte fie ſich aufs pochende 233 nun 

C. Viebig, Das Eiſen im Feuer. 
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hakte auch fie etwas für die Freiheit gekan! Sie 
fühlte auf einmal ihren Kummer nicht mehr. 

Unten drangen welche vom Kaifer-Alerander- 
Regiment ins Haus: „Haltet Ihr auch einen ver- 
ſteckt? Raus mit dem Halunken, oder,“ — mit 
einer bezeichnenden Bewegung faßte der vorderſte 
der Soldaten ans Seitengewehr, — Ihr ſollt Eure 
eigenen Kaldaunen freſſen!“ 

„Nanu!“ Chriſtian Schulze wurde auf einmal 
ganz dreiſt: das brauchte er ſich doch nicht gefallen 
zu laſſen, ſo ein grobes Benehmen, er, der ſchon für 
Deutſchlands Freiheit gefochten hatte, als dieſe dum⸗ 
men Lauskerle noch nicht Piep ſagen konnten. 
„Sucht doch!“ 

Er ließ ſie ruhig im Laden ſtöbern, in Stube und 
Küche, hinten auf den Hof gehen, in Keller und Vor- 
ratskammer gucken. Er lachte in ſich hinein: den 
Kleinen haften fie nicht gefunden. 

Frau Lene akmeke erleichtert auf, aber dann 
erſchrak fie. Oben rauf,” hatte einer gejagt. Schon 
polterten fie auf der Treppe. „Nur meine Dochter 
liegt oben ins Bett, die Minne! Se is krank!” 

„Is je denn hübſch?' fragte grinſend einer. 

Die entjehte Mutter rannte hinkerdrein, aber 
da kam ihr Chriſtian grade mit zwei Kruken an, und 
unter jeden Arm hatte er noch eine Pulle geklemmt 
und ſagte ganz ruhig: „Kameraden, ihr werd' 
Durſcht jekriegt haben, krinkt man erſt eins!” 

Ja, Durſt hatten ſie. Und Vater Schulze, der 
ſich in aller Eile fein Ehrenkreuz, das er immer bei 
der Hand liegen hatte in der Ladenkaſſe, an den 


Nock geheftet, ſah wirklich verkrauenerweckend aus. 
Er ſchenkte ihnen das perlende Weißbier ein; als 
er den Kümmel hinzufchüftefe, zitterte feine Hand 
freilich ein wenig, aber fie merkten es nicht. 

Sie vergaßen das Schnüffeln. 

Der Wirk haite fein Glas erhoben: „Unfer Kö⸗ 
nig ſoll leben!“ 

Und die Frau Wirkin brachte jetzt Brot und 
Butter und holte den Schinken aus der Vorraks- 
kammer. Dabei rührte ſich etwas im Sauerkohlfaß 
und krafpelfe ganz verdächtig, aber die fire Male 
ſagke raſch: „Die verflirkten Mäufel? — — — — 


Als am Abend des 19. März, nachdem er fo 
lange vergeblich auf Richard John gewartet hakte, 
Hermann Henze in der kleinen Wirksſtube erſchien, 
war da alles ganz friedlich. Es ſtand das in felt- 
ſamen Gegenſatz zu der Unruhe, die er ſelber fühlte; 
aber es faf ihm wohl. Wie ruhig war es doch hier, fo 
ſauber und aufgeräumt! An Ordnung war er nicht 
gewöhnt, er hakte fie auch nie vermißt: heufe emp- 
fand er fie wohltätig. 

Die Tiſche waren weißgeſcheuerk, die aus dem 
Winkerſchlaf erwachten Fliegen ſummken behaglich 
unker der niedrigen Decke, und als er die nebenan 
zur Küche führende, nur angelehnke Tür ein wenig 
weiter aufmachte, ſah er da die ganze Familie beim 
Abendbrot: Vaker, Mutter, all die blonden Töchter, 
die Schwiegerſöhne — neben Mieke ſaß auch ihr 
Bräutigam Auguſt Lehmann — und Minne. 
Minnel 
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Ihr Kopf mit den glatten Scheiteln des dunklen 
Haares, das hinken aufgeſteckt war zu einer ſchönen 
Breßel, war etwas Wunderſames unter all dem 
Blond. Sie krug ein lichtblaues Kleid, aus den 
bauſchigen weißen Unterärmeln ſahen die ſchmalen 
Händchen wie Kinderhände, über der Schnebben— 
taille wuchs auf dem weißen Hälschen das reine 
Geſichl. 

Ach, die liebe Minne! Der Schloſſer mußte an 
ſich halten, er wäre ſonſt wahrhaftig hingeſtürzt, hät- 
ke ſie in die Arme geriſſen, ſich ſatt an ihr geküßt. 
Er ſagte aber nur ganz beſcheiden: Guten Abend!“ 

Da ſprang ſeine Minne auf mit einem Schrei, 
hielt ſich die Hände vors Geſicht und lief aus der 
Küche. Er war ganz verdußt. 

Ihr Vater ſagke: „Machen Se man jefälligft 
de Düre wieder zu. Wir ſind bein Eſſen. Ick komme 
jleich.“ 

Was war denn eigenklich los? So lange war 
er nicht hier geweſen, daß feine Minne vor ihm da- 
vonlief?! Ach was, ſo war das ja nicht, die Alten 
hatten ihr zu ſehr zugefeßt, nun war fie bange. 

Der Schloſſer mußte lange warfen, bis einer 
kam. Er ſaß und nagte an feinen Nägeln; die Wut 
kochte in ihm. Die Zornader ſchwoll ihm, er from- 
melte voller Ungeduld auf den Tiſch und ſtieß ein 
leeres Weißbierglas ſehr unſanft nieder. 

Da kam endlich Auguſt. „Lebſte ooch noch? 
Du warft doch ooch mit bei, dieſe Nacht, wie ick dir 
kenne?!” 

Es klang nicht fo erfreut, wie es hätte klingen 


ſollen, wenn ſich zwei wiederſehen nach ſolcher 
Nacht. 

„Warſt du denn nich dabei?” fragte Hermann. 

„Na, un ob!” Auguſt ſetzte ſich; jetzt wurde er 
herzlicher. In der Neuen Königſtraße war ick mit 
bei, zwiſchen Schafskopf un Stelzenkrug“). Nich 
umſonſt hab ick jedient bei die Artillerie. Aus n 
Schützenhaus in de Linienſtraße hatten wir die zwee 
kleenen Kanonen ranjeholt. Als wir keene Kugel, 
keen jehactes Blei mehr hatten, haben wir Mur- 
meln jeladen; det jing. Die Murmeltiere haben 
orndtlich jeſpieen!' Er lachte. Wär uns die Frank- 
furker Infanterie nich in' Rücken jeraten, ſie hätten 
immerlos ſchießen können mit ihren Kartätſchen von 
die Königsbrücke her, den Alexanderplaß hätten fie 
nie nich jekriegt. Ja, Drechſler Heſſe und Tierarzt 
Urban, det ſind forſche Kerls, die kommandierken. 
Bis dieſen Morjen haben wir uns jehalten!” 

Der ſonſt ſo langſame Auguſt war ganz belebt. 
Seine wäſſrigen Augen verdunkelten ſich, ſein im- 
mer etwas blafjes Geſicht bekam friſche Farbe, er 
wurde heiß; die Hand, alle fünf Finger geſpreizt, 
legte er vor ſich auf den Tiſch: „Fein!“ 

„Und was jagen die dazu, die Ollen?' Henze 
winkte nach der Küche hin. „Und deine Mieke?“ 

„Na,“ der Bräutigam ſchmunzelte, die hat mir 
orndklich abjeknutſcht. Froh find fe, def ick man 
heil bin!” 

„Und ich dachte, fie wären böſe darum.“ 


) Namen der beiden Eckhäuſer. 
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„Woſo denn?” Ganz verwundert ſah Lehmann 
den andern an. Dann wurde er plößlich verlegen, 
es ſchien ihm efwas zu dämmern. „Ach fo, du denkſt 
wohl, weil ſe zu dir nich freundlich ſind — un weil 
Minne rausrannte — un — un — ach nee, das 
s was andres! Du — du — na, ick wer dir mal 
fagen!” Er rückte dem andern näher, und ihn gut- 
mütig anblinzelnd, flüſterte er: „Laß man ab von 
die Minne, du kriegſt ſe doch nich!“ 

„Und warum denn nich?“ Der Schloſſer fuhr 
auf. „Bin ich nich ebenſoviel wie du? Was können 
fie gegen mich vorbringen? 'n jeſunder und ſtram⸗ 
mer Kerl. Hab ich nich Fäuſte am Leib, die ar- 
beiten können?” Er ſtreckte feine mächtigen Hän- 
de vor ſich und ballte fie. „Berge kann ich ver- 
ſetzen und Hügel umſchmeißen, wenn es ſich drum 
lohnt!” 

„Kraft, ja, Kraft for zwee Ochſen, det ftreit’t 
ja keener. Aber doch: Hand von — det ſag ick nu 
ooch!“ Lehmann machte ein ernſtes Geſicht, er gab 
ſich auf einmal Würde. „Ick bin ihr Schwager — 
die Minne is man zart — fo wat zimperlich — et 
wäre ihr Unjlück!” 

„Ihr Unglück?“ Der ſchöne ſtarke Wenſch 
ſtarrle den blaſſen Auguſt ganz verwundert an. Das 
war ihm nie in den Sinn gekommen, daß er eines 
Mädchens Unglück fein könnte — waren denn nicht 
alle Weibsbilder wie koll nach ihm?! 

Lehmann nickte. „Siehſte, mein Junge, det is 
nu mal fo. Ihr zwee beede paßt nich zuſammen. Du 
brauchſt ne Handfeſtere. Wenn du nu mal fo nach 
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Haufe kommſt un haft 'n kleenen Zacken, un die 
Minne, die Minne denn —” 

„Ich krinke nicht mehr.“ Der Schloſſer legte 
raſch die Fauſt auf den Tiſch. „Gott ſoll mich ver- 
dammen, wenn ich ihr je betrunken nach Hauſe 
komme!” Er war ſehr ernſt. Und nie werd ich'n un⸗ 
paſſendes Work jagen, wenn fie dabei is. Nie grob 
zu ihr werden, das kannſte glauben. Auch nie mehr 
heftig ſein. Ein lachender Glanz kam auf ſein Ge⸗ 
ſicht, über ſein ganzes Weſen. Ich hab fie ja lieb!” 

Der andere ſah ihn faſt mitleidig an. Un doch 
kann et nich fein.” 

«Warum nich, warum nich?' Den Liebenden 
zerriß faſt die Ungeduld; er ſtieß es heraus ohne 
Atem, in drängender Haft: „Warum nich?!” 

„Weil ſe't erfahren hat von deine Menfcher. 
Du kommſt ja nich los von die. Darum nich!” 


Sechſtes Kapitel 


Hermann Henze war heuke nicht in die Werk- 
ſtatt gegangen — wer mochte denn arbeiten?! Alle 
Arbeiter feierten. Am Sonntag abend war Illumina- 
lion geweſen; wo Berlin den Abend vorher ſchaurig 
beleuchket geweſen war von düſteren Teerfaceln, 
von brennenden Holzſtößen, da ſpendeken jetzt die 
in aller Eile beſchafften winzigen Ollämpchen und 
dünne Kerzen, in Reih und Glied hinker die Fenſter 
geſtellt, ihr Freudenlichk. Eine Menge, die vergeſſen 
zu haben ſchien, durchwogte die Straßen, und die 
Bürgerwehr, die aus dem Zeughaus Waffen erhal- 
ten hakte, übte ſich mit ihren Büchſen in immer- 
währenden Freudenſchüſſen. 

Aur ein Mißton war im Freudenklang, ein 
Stein des Anſloßes im Wege: der Prinz von 
Preußen. Der kannte nichts anderes als Soldaten; 
der war ſchuld an allem. Er allein hakte den Be⸗ 
fehl zum Feuern gegeben! 

Vor dem Palais des Prinzen ſammelten ſich 
Borſigs Arbeiter, die aus dem Feuerland vorm Ora- 
nienburger Tor; fie ſchrieen wütend: dem Erdboden 
mußte es gleichgemacht werden! 

Der Prinz war nicht anweſend. Er war ver- 
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ſchwunden. Wohin? Darüber zerbrach man ſich 
nicht weiter den Kopf: gut, daß er weg war! Es 
lebe der König! 

Den Polen, die im Moabiter Zellengefängnis 
ſaßen, hatte der König Amneſtie gewährt, mit un- 
endlichem Jubel wurden fie nun in der Stadt her- 
umgefahren. Sie hielten Reden von ihrem Wagen 
herab: „Polen und Preußen, ein Volk in ewigem 
Liebes- und Freundſchaftsbündnis!“ — 

Eine neue glorreiche Geſchichte hatte angehoben 
für die freie, wiedergeborene Nation. Das ſagte der 
König, das ſagten alle Zeitungen, warum ſollte ſich 
da der gemeine Mann nicht auch jubelnd freuen?! 

Dem König, der hoch zu Roß die Straßen durch- 
zog mit der ſchwarz⸗rot⸗goldenen Binde, ihm, dem 
Retter der deutſchen Freiheit, wurden ſo laute Hur- 
ras gebracht, jo tauſendſtimmige Hochs, daß ſie 
dröhnken wie Donner, die den Erdball erſchültern. 

Sie weckten die Toten nicht mehr auf, die man 
vors Tor gefragen hakte in den Friedrichshain. Alle 
Glocken läuteten, alle Behörden, alle Gewerke, die 
ganze Bürgerwehr gab ihnen das Geleit; König und 
Minifter grüßten die Stillen mit entblößtem Haupt. 
Ehrenſalven knafterfen und erſchreckten die kleinen 
Sänger, die in den Fliederbüſchen ihr Frühlingslied 
ſangen. 

„Friede, Eintracht, Liebe, ſprach an der großen 
Gruft der Prediger, Ruhe, Mäßigung, Kraft!“ — 

Hermann Henze hakte an alledem nicht keilge⸗ 
nommen; ihn hielten nicht der allgemeine Jubel und 
der Freudenrauſch, der eigenklich gar keinen Grund 
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hakte, aber um ſich griff wie ein anſteckendes Fieber, 
von der Arbeit ab. Eine Unluſt war in ihm, die ſeine 
Tatkraft lahm legte. Alles war ihm gleichgültig jetzt. 
Er ging nicht aus. In feiner Schlafſtelle, der engen, 
ungemütlichen Hofkammer, in die kein Sonnenſtrahl 
fiel, döſte er den ganzen Tag, um dann in der Nacht 
nicht mehr ſchlafen zu können. Sein Arm machte 
ihm keine Beſchwerde mehr, er hätte ihn rühren 
können, aber er mochte ihn nicht rühren. Wozu? 
Warum?! Es war nun alles aus. 

Wie ein eigenſinniger Knabe, dem der Vater 
etwas verweigert hat, bockte er mit dem Geſchick. 
Das Rad der Begeiſterung, das auch ihn mit her- 
umgewirbelt hatte in feinem gewaltigen Schwung, 
ſtand auf einmal ſtill. Das Mädchen war ihm ver- 
loren! Und fein Freund kam nicht wieder! — 

Der Student war noch immer nicht zurückge⸗ 
kehrt. In Angſt, ja faſt in Verzweiflung hakte Her⸗ 
mann zuerſt auf ihn gewartet. Der Sonnkag war 
vergangen — es konnte fein, fie hatten ihn doch noch 
aufs Korn genommen, und er war zu einem Be— 
kannten geſchlüpft, hielt ſich da verborgen, bis er 
ſicher war — aber der Montag verging, der Diens- 
tag, der Mittwoch mit feiner großartigen Leichen 
feier, — er kam nicht. Nun war es ſchon acht Tage 
her. Es mußte ihm ein Unglück geſchehen fein! 

Der verliebte Schmerz um das Mädchen mifchte 
fih mit dem Schmerz um den Freund, Hermann 
wußte ſelber nicht, was ihm größeres Leid war. 
Morgens ſchlich er hinüber in die Studentenbude: 
da ſtand das Bett, da das zerſeſſene Kanapee, der 


Klingelzug hing neben dem Handtuch an der ge- 
blümten Wand. Abends ſchlich er wieder hinüber, 
und dann ſetzte er ſich wohl eine Weile aufs Kanapee 
und ſtüzte den Kopf in die Hand. 

Die Wirkin hakte an den Vater ihres Studenten 
geſchrieben. 

Der Paſtor aus Meſeritz kam, ein kleiner, 
dicker verängſtigter Mann, der ſtill die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft feines Sohnes einpackke und ſtill mit ihr ver- 
ſchwand. Auch bei ihm in Mejerig war der Sohn 
nicht erſchienen. Aber nur ſtill, ſtill davon! Ganz 
enkſetzt hakte er ſich in den vier Wänden, die jo 
manche begeiſterke Tirade mit angehört hatten, um- 
geſehen und der geſchwätzigen Frau, die gern erzäh- 
len wollte, was der Herr Student alles angegeben 
und wie er ſich eingelaſſen halte mit lauter Revolu- 
kionären, den Mund verboten. Skillſchweigend hafte 
er die Miete gezahlt, die noch rückſtändig war vom 
legten Monat, und all die Frühſtücksgroſchen, die 
die Frau ihm auf ihrer Schiefertafel präſenkierte — 
ſechsundvierzigmal zwei Schrippen und ſechsundvier⸗ 
zigmal eine Taſſe Kaffee — der Februar war 
noch mit dabei. 

Wie niedergedonnert war der arme Mann: das 
konnte ihm Amt und Würden koſten, wenn je- 
mand erfuhr, daß ſein Sohn, ein Sohn aus 
geiſtlichem Stand, auf den Barrikaden geſtanden 
batte! Er weinte um den Sohn, der ihm entſchwun⸗ 
den war im Wirbel der Zeit — ein verlorener Sohn, 
der ſich jetzt vielleicht nährte von den Trebern, die 
die Säue freſſen — denn daß fein Richard, fein 
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Alteſter, kot war, das konnte er nicht glauben. Aber 
er forſchte nicht weiter nach ihm, er ſetzte nicht 
alles in Bewegung, um Kunde über den Ver— 
ſchwundenen zu erhalten, er war es ja ſeinen anderen 
Kindern ſchuldig, den Söhnen, die noch erzogen wer- 
den mußten, den Töchtern, die ſich doch einſtmals 
verheiraten ſollten, daß er ſich nicht ums Amt brachte. 

Der Schloſſer ließ ſich vor dem geiſtlichen Herrn 
nicht ſehen; er hatte das Gefühl, als ob dieſer 
nicht ſehr erfreut ſein würde, ihn kennen zu 
lernen. Richard hatte ihm oft genug von Haufe er- 
zählt: „Über die Maßen demütig und doch von einem 
Hochmut, der auf einem ganz beſonderen Skühlchen 
fig”. Ach, Richard, ja, der war anders geweſen! 
Der war von Herzen du und du mit dem Schloſſer- 
geſellen! 

Der Paſtor reiſte ab, das billige Zimmer wurde 
ſofort wieder vermietet, einer, der bei Braumüller & 
Sohn in der Zimmerſtraße, in der Lehre war, zog 
ein. Die leßte Hoffnung war hin. 

Trübſelig ja Hermann in feiner dunklen Kam- 
mer. Meiſter Rummel hakte den Lehrjungen ge— 
ſchichl: wenn der Henze nun morgen nicht ankrat, 
noch immer blau machte, dann brauchte er überhaupt 
nicht mehr wiederzukommen, dann nahm er ſich 
einen neuen Geſellen, zu Dutzenden liefen ſie jetzt 
ohne Arbeit herum. Der Mißmutige ſchmiß den Jun- 
gen hinaus. Und dann ſaß er auf feinem Bettrand 
— auf dem einzigen Schemel lag ſein Arbeitsanzug 
— und ſtierke den blauen Kittel an, faſt verlangend. 
Die Untätigkeit war fürchterlich, und doch war der 


Widerwillen noch größer: nein, zu dem Meiſter 


ging er nicht mehr zurück! 

Da pochke es an die Tür. Unwillig rief er 
„Herein!” Unterſtand ſich der Kerl, noch einmal zu 
ſchicken?! Aber ftatt des dumm⸗ pfiffigen Lehrbuben⸗ 
geſichts ftreckte ſich ein bäuriſches Frauengeſicht in 
die Kammer, ein Geficht, deſſen Haut verbrannt war 
und jo holzhark von Wind und Weiter, daß es nicht 
einmal Schrumpeln zeigte. 

Das Weib ſtand erſt ein paar Augenblicke ganz 
ſtumm, dann fagte es: „Hermann, kennſte mer nich 
mehr?“ 

Ach je, die Mutter! Der junge Mann war nicht 
allzu erfreut. Wäre fie zu einer anderen Zeit ge- 
kommen, dann, wenn er hätte jagen können: Siehſt 
du, das da iſt meine Brauk, ein feines Mädchen — 
und das da iſt mein Freund, ein Student, ſein Vaker 
iſt Paſtor in Meſeritz — ja, dann hätte ihm das 
Kommen der Mutker Freude gemacht. Aber jetzt 
— was wollte ſie eigenklich hier? Er ſtarrke ſie an 
mit einem faſt abweiſenden Blick. 

Sie aber kam auf ihn zu, ſtreckke ihm die Hand 
hin und ſagke: Du Laufejunge, warum haſte jo 
lange nich an mer geſchrieben?“ 

Und doch war in dieſem groben Ton efwas, das 
ihn weich berührte. Er fuhr nicht auf, wie er bei 
jedem anderen aufgefahren wäre, er jagfe mit einer 
Beherrſchung, über die er ſelber verwundert war: 
Setzen Se fih!” Mit einer raſchen Handbewegung 
ſegle er die Arbeitskleidung vom Schemel bis in die 
che. Sie war doch auch nicht mehr die Jüngſte. 
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„Sind Sie müde — wie haben Sie denn hergefun- 
den?“ 

„Zu Fuß.“ Sie hatte ſich geſetzt. Sie knüpfte 
ihr ſchwarzes befranſtes Kopftuch von der Haube. 
Ihre vielen übereinandergezogenen Röcke hatte fie 
ſorgfältig gebreitet, nun glättete fie mit der knodji- 
gen Hand die Falten ihrer Schürze. „Vorgeſtern 
fein mer noch bis in den Fichtengrund hinker Birk⸗ 
horſt gegangen, geſtern über Neumühle bis Franzd- 
ſiſch-Buchholz. Heute bis Berlin. Bis Birkhorſt 
is eener mit mer gegangen, e Handelsmann, aber ſo 
lange Vater kok is, fein ich jo alleweil gewehnt, 
alleene zu gehn.“ 

Was, den weiken Weg war ſie allein und zu 
Fuß gewanderk? Das machte ihr hier in der Stadt 
keine Frau nach! Dieſe Leiſtung flößte ihm Achtung 
ein. Er ſtellte ſich neben die Mutter. 

Nun ſie ſo dicht beieinander waren, ſah man 
die Ahnlichkeit. Sie mußte einmal eine ſchöne Frau 
geweſen fein, eine ſehr ftattliche. 

„Woll'n Sie was eſſen?“ 

„Han wat mitgebracht!” Sie lachte kurz auf, 
hob ihren oberſten Rock und zog aus der großen 
Taſche des unteren ein Pakelchen hervor: fiefdunk- 
les Landbrot, das bachte fie immer ſelber. Und das 
Stück durchwachſenen Specks war von dem eigen- 
gemäſteten Schwein. 

Nun lachte er auch; auf einmal freute er ſich, 
daß ſie da war. Speck und Brot hätte er auch hier 
kriegen können, aber ſolches Brot, ſolchen Speck 
nicht. Er aß mit Heißhunger, wieder auf dem Bekk⸗ 
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rand ſitzend; große Happen biſſen feine ſtarken Zäh⸗ 
ne ab, und fie ſah ihm vom Schemel aus zu. Sie ver- 
wandte keinen Blick von ihm: ſchmeckte das? 

Und er nickte und ſprach mit noch vollem Mund: 
„Mukker, und ſtreckte ihr die Hand hin. Nun war 
er auf einmal wieder ihr Sohn. Mit Brot und 
Speck war die Heimat bei ihm, und er in ihr. 

Daß er der Mutter ſo lange nicht geſchrieben 
hakte, das war doch eigenklich unrecht von ihm! So 
gut wie fie zu Fuß gelaufen war nach Berlin, häffe 
er ja auch nach Häfen laufen können, keinen Pfen- 
nig bäfte es ihn zu koſten gebraucht! Er wurde rok. 

Sie aber fragte nicht mehr, warum er ſo lange 
nichts hakte von ſich hören laſſen. Sie ſah, es 
ſchmeckte ihm; der große Mann da war noch immer 
ihr Kind. Und ſie ſagte mit einem Lächeln, das ihre 
harten Züge milderke, und mit einer Verlegenheit, 
die ihrem derben Weſen eine faſt jungfräuliche Ver⸗ 
ſchämtheit gab: Ich hakte bange um dir, Her- 
männe!” 

Warum denn bange? „Unfinn, ach was!” Er 
wollte ſie auslachen. Aber der Blick ihrer klugen 
blauen Augen bohrte fich fo tief in ihn hinein wie da- 
mals, wenn ſie ihn fragte, den Stecken ſchon bei der 
Hand: Haſte ooch Appel gemauſt?“ Er ſchwieg. 

Sie ſagte: „Unfer Herr Paſtor hat uns all dat 
erzählt — er lieſt de Zeitung. Die Berliner woll- 
len ihren König nich mehr. Überhaupt keenen. Un 
dat je in den Straßen gefochten haben wie bei 'ner 
richtigen Schlacht — beſonders die Arbeeter. Un 
dat viele dodgeſchoſſen worden find — beſonders 


Arbeeter. Da kriegt ich die Angſt. Jo jo, ich hab 
jo die Dochker, die Anna, die is jetzt verheirat't, die 
läßt dir ſcheene grießen — aber'n Jung is doch im- 
mer 'n Jung. Da hab ich mer ufgemacht. Bei 
deinen Meefter hab ich mir hingefragt, den ſeinen 
Namen wußl ich aus deinen leßken Brief von'n 
Herbſt vorigtes Jahr, un doch wo er wohnen duht. 
Se haben mir düchtig rumjefchickt. Aber ich hab 
ihn doch gefunden.“ Sie kriumphierke. An gefreit 
hat er ſich ſehre; alle ha'm je gelacht.” 

„Bande!“ Ingrimmig brummte der Schloſſer 
zwiſchen zuſammengebiſſenen Zähnen. Das wollte er 
ihnen einbläuen, daß ſie das Lachen ſein ließen über 
feine Mukker! Wenn die auch nur eine Bauerſche 
war. Es war keine Kleinigkeit von der alten Frau, 
die in ihrem Leben nie weiker gekommen war als bis 
zur Grenze der Dorfmark, daß ſie ſich aufgemacht 
hatte nach dem großen Berlin, noch dazu in einer jo 
unruhigen geif! 

In einer Bewegung, die er nicht aufkommen 
laſſen wollte, und der er ſich doch nicht erwehren 
konnte, ſchrie er: „Mutter, Sie find 'n Haupttkerll“ 

Is ja ſcheene, daß du dir freift,” ſprach fie mit 
einer gewiſſen Würde. „Aber nu ich dir lebendig 
ſehe, möcht ich doch wiſſen: warum dreibſte dir rum? 
Acht Dage ſchon, ſagt der Meeſter, biſte nich dage- 
weſen, haſte niſcht nich gearbeet’t. Groß un ffark 
biſte, größer als dein Vater felig, un denn biſte faul? 
Schäme dir!” Sie ereiferke ſich, ihre ruhig-gelaſſene 
Art verließ fie, man merkte ihr unter der Rauheit 
die ganze Unruhe eines liebenden Mufterherzens 
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an: war ihr Sohn in der Fremde ein Bummler ge- 
worden? Daß er ihr nicht geſchrieben hatte, verzieh 
fie — es hakte ihr freilich weh gekan, — aber was 
wurde aus ihm, wenn er nicht arbeitete? Dann kat 
er ſich ſelber weh. Auf den Straßen hätte er ſich 
herumgekrieben, in den Kneipen geſeſſen, den Um- 
gang mit fleißigen Handwerkern längſt gemieden, 
das hatte der Meiſter ihr gleich gejagt. 

So'n Lügner!” Eine Bitternis ſtieg dem jun- 
gen Mann in den Mund. Alſo das hakte er davon, 
daß er ehrlich gekämpft hakte für des Volkes Frei- 
heit?! „Gehn Se mal hin zu dem Schubjack, ich laß 
'n grüßen und er ſoll feine dreckige Schnauze 
halten, wenn er die Wahrheit nich weiß. Ich könnte 
Ihnen andres erzählen, aber” — er zuckte die Ach⸗ 
ſeln — „es nutzt niſcht, verſtehn würden Sie mich 
nich. Ihr draußen ſeid doch anders als wir hier 
drinnen. Aber das wiſſen Sie, Mutter, belogen hab 
ich Sie niemals. Wenn ich Ihnen ſage: ich hab nich 
gebummell, is es auch ſo.“ 

„Denn is ef gut,” ſagte fie; weiter nichts. 

Und dann jah fie ihm zu, wie er ſich anzog: ein 
friſches Hemd, einen weißen leinenen Kragen, der 
nicht hochſtand in Vakermördern, ſondern überge- 
ſchlagen wurde über ein loſe um den Hals geknüpf- 
tes ſeidenes Tuch. Das ließ ihm gut. Als er 
ſich noch die Tolle über die Stirn gekämmt hakte, 
ſah er hübſch aus. „Na, un haſte denn doch 'ne 
Braut?“ 

Vor der Frage hatte er ſich ſchon gefürchtet. 

Ehmichs Cille wart’t noch immer uf dir. Du 
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hätkſt ihr ſchon feſte verſprochen, du heirat'ſt ihr, als 
ihr noch zum Paſter in de Lehre kät't gehn.” 

„Dummes Frauenzimmer! Ich kenn ſe nich 
mehr. Ich weiß niſcht mehr von ihr. überhaupt, 
was ſcher ich mich noch um Frauenzimmer!“ 

Sie ſah ihn groß an. „Früher war'ſch anders 
— nu, beſſer kät's ſchon fo fein!” 

Und dann ſprachen ſie nicht weiter davon. Aber 
als er neben ihr durch die Straßen zog — die Alte 
war gar nicht tot zu kriegen, nicht ein bißchen müde, 
fie mußfe durchaus das Schloß ſehen, wo der König 
drin wohnke — und die Unterhaltung nicht recht in 
Fluß kam, überlegte er: ſollte er ihr nicht alles erzäh⸗ 
len? Wenn er der Mutter nun fein Herz auftäte? 
Aber eine Scham hielt ihn zurück: wie ſtand er dann 
doch jo blamiert vor ihr! Und ſich aufreckend, in ſei⸗ 
nen bis dahin läſſigen Gang Haltung legend, ging er 
neben der ärmlich gekleideten Bäuerin ſtolz, faſt 
wie ein Student. Die Leute drehten ſich nach den 
beiden um. 

Sie ſahen ſich noch halb Berlin an, am andern 
Morgen wollte die Mutter wieder fort. 

„Bleiben Se doch noch,“ ſagte er. Aber es 
kam ihm nicht recht von Herzen — was ſollte er noch 
mit ihr? Und das fühlte fie auch. 

„Nä nd,” ſagte fie. Ich muß meine Hühnger 
fullern. Un ich bin ufm Dorfe zu ſehr geweehnt. 
Ich hab dir nu zu ſehn gekriegt — du biſt geſund, 
nu geh ich wieder heeme. Ich bin über ſechzig. 
Dein Vakter war von Statur wie ich, aber die Gro— 
ßen un Starken ſein wie die Bäume, in die dicken kut 
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das Wekter zuerſcht fahren: krach, die biegen ſich 
nich. Un wenn ich dir nu nich noch mal zu ſehen 
kriege, denn is es boch jo gukkl“ 

Es klang gleichgültig, fie zeigte keinerlei Be⸗ 
wegung, aber er ſagke raſch: „Ich wer Sie bald mal 
beſuchen kommen!” Er wußte es nun, der Abſchied 
wurde ihr nicht leicht. 

Na —21˙ 

Zweifelte ſie daran? Darüber dachte er nach, 
als fie ſich in feiner engen Kammer auf fein Bett 
gelegt halte, und er auf dem Boden auf einer dünnen 
Pritſche, die ihm die Wirkin geborgt hatte, nächkigke. 
Die Mukter ſchlief feſt; er aber konnte nicht ſchlafen. 
Morgen früh um vier ging die Poſt von der König⸗ 
ſtraße ab — daß ſie ſich nur nicht verſchliefen! Die 
Mutter ſollte mit der Poſt bis Löwenberg fahren; 
das litt er nicht, daß ſie wieder den ganzen Weg zu 
Fuß lief. Bei Klauſing in der Zimmerſtraße war 
er geſtern abend auch noch mik ihr geweſen, hatte fie 
kraktiert mit Weißbier und Knobländern, aber wei- 
fer reichte nun auch feine Barſchaft nicht mehr. Je- 
denfalls konnte er ſich ſagen, er halte fie nach Kräf⸗ 
len anſtändig aufgenommen — wie hatte fie geſtaunt 
über Klauſings Lokal — und doch wurmte es ihn: 
wenn er mehr Geld häfte, hätte er ganz anders auf- 
frefen können! 

Unwillkürlich flogen feine Gedanken nach der 
Schmiede am Belle-Alliance-Platz: ſo einer wie der 
Schehle, ja, der hakte Geld! Hermann wußte keinen 
Meiſter im ganzen Vierkel, welches Gewerbe er 
auch krieb, dem es fo gur ging wie dem Hof. und Kur- 

8˙ 


ſchmied. Wer es doch auch einmal jo weit bringen 
könnte! 

Ehrgeizige Pläne wachten auf in Hermann 
Henze. Es lag ſich ſchlecht auf der Diele, auch dem 
hart Gewöhnten laten alle Knochen weh. Er fluchte 
in ſich hinein: verdammtes Hundeleben! Aber doch 
würde er morgen zu Meiſter Rummel zurückkehren, 
ihm vielleicht ein gutes Work geben müſſen, daß er 
ihn wieder aufnahm — wo ſollte er denn ſo ſchnell 
andere Arbeit finden? Er wälzte ſich, und dann 
ſtand er auf und ſeßte ſich auf den Schemel. 

Ein bißchen Mondlicht fiel in die Kammer, es 
ſchien gerade auf die Schlummernde. Wie langge- 
ſtreckt die alte Frau dalag! Ihr Oberkleid hakte ſie 
abgetan, fie lag im Barchenkleibchen, die mageren 
Arme nackt; die großen Hände hakte ſie auf der 
Bruſt gefaltet. Der Sohn hielt den Atem an: viel- 
leicht ſah er fie fo zum leßfenmal! Denn daß er ſie 
einmal beſuchen würde, das glaubte er ſelber nicht. 
Za, wenn er daheim fo auftreten könnte, wie er ſich's 
ausgemalt hatte, als er in die Lehre kam nach Ber- 
lin! Als wohlbeſtallter Meiſter. Seine Freunde 
von früher kralkieren könnte und für die Armen des 
Dorfes ein reichliches Stück Geld zurücklaſſen. Aber 
jo — was war er denn? Nur ein Geſelle, der Ge- 
ſelle bleiben mußte fein Leben lang, troßdem er 
etwas leiſten konnte! Er ſtützte den ſchweren Kopf 
in belde Hände. 

In unerfreulichem Grübeln ſaß er ſo da, bis der 
Morgen graute und er die noch immer ruhig Schla- 
fende wecken mußte. 


Der Abſchied war kurz, ſie machten beide nicht 
viele Worke. 

„Kommen Sie gut nach Haus,” ſagte der Sohn. 
Und die Mutter reichte die Hand zum Poſtkutſchen⸗ 
ſchlag heraus: „Ich dank d'r ooch ſcheene!“ 

Dem Poſtillon band er's noch auf die Seele, die 
Frau ja am rechten Ort ausſteigen zu laſſen. Nun 
hatte er ſeine Schuldigkeit gefan! Mit einem Auf- 
atmen trat Hermann zurück. Der Schwager ſtieß ins 
Horn; erſt gab es einen verunglückten Anja, dann 
aber kam der Schneddereddeng ganz klar und rich- 
tig heraus. Die Räder fingen ſich an zu drehen, fort 
rollte die gelbe Karreke die Königſtraße hinunker 
dem Tore zu. 

Von der Mutter war nichts mehr zu ſehen, und 
doch fühlte der Sohn keine Erleichterung. Im Ge⸗ 
genkeil, er war kraurig. Verſonnen ſtarrte er der 
Straße nach, die im Frühnebel graute; aber dann 
ſchüktelte er ſich: das kam nur daher, weil er wieder 
zum alten Meifter mußte! Gott ſei Dank, da- 
zu war es jetzt noch zu früh, vor ſieben machte Rum⸗ 
mel die Werkſtatt nicht auf. Man konnke ruhig noch 
ein bißchen ſpazieren. Und wie mit unſichtbaren Fä⸗ 
den zog es den Schloſſer in die Gegend, in der er 
feine Hoffnung und ſeine Sehnſucht begraben hatte. 

Lange war er hier nicht mehr gegangen, ſehr 
lange nicht, über ein paar Wochen nicht mehr. Die 
Schützenſtraße kam ihm ganz veränderk vor; die 
Häufer nicht mehr fo einladend — niedrig und alt- 
modiſch — die Bäume waren auch nicht jo wohl- 
gewachſen wie die Unker den Linden oder im Tier- 


garten. Es beruhigte ihn förmlich, daß er es nicht 
mehr ſo ſchön hier fand. 

Als er am Schulzeſchen Haus vorüberging, drü- 
ben auf der anderen Seite, gab es ihm einen Ruck; 
es wollte ihm den Kopf nach rechts zwängen: da 
wohnte fie! Aber er hielt ihn mit Gewalt nach links. 
Es ſollte ihm keiner nachſagen, vor allem er ſich fel- 
ber nicht, daß er ſich jo halke um ein dummes Wädel. 
Pfeifend, die Hände in den Hoſenkaſchen, bog er ab 
in eine der langen Straßen, die hinauf zum runden 
Platz laufen. 

Er hatte es gar nicht im Sinne gehabt, zur 
Schmiede zu gehen, aber auf einmal ſtand er vor ihr. 
Hier war ſchon Betrieb. Ein Karren von Tempelhof, 
der zu Markt wollte, war vorgefahren, und ein Stall- 
junge führte eben ein edles Pferd unterm Torbogen 
durch. Das Pferd war in Decken, die eine Krone 
zeigten, bis über den Kopf eingehüllt, nur Augen 
und Ohren guckten heraus; aber es zifterte, und der 
Pferdeburſche machte ein befretenes Geſicht. Der 
Stallmeiſter hakte ihn ſchnell hergeſchickt, das Tier 
war unruhig geweſen die Nacht, hakte nicht gefreſ— 
fen, heute in aller Frühe zeigte ſich's, daß es lahmte. 
Geſtern war's beſchlagen worden. Wenn der gnä— 
dige Herr das erfuhr, verloren alle miteinander die 
Anſtellung und der Schmied die gute Kundſchaft. 

Hermann war ſtehen geblieben: das Tier mußte 
Schmerzen haben. 

Der Meiſter war ſelber herausgekommen, er 
knurrte verbiſſen: was konnte er dafür, konnke er 
alle Pferde ſelber beſchlagen? Das hatte der erſte 


e 
Geſelle getan. Kann der Meiſter dafür aufkommen, 
wenn der Geſelle Dummheiten macht? Der gallige 
Mann wurde fahl vor Wut. Er hakte dem Pferd 
das lahmende Bein heben wollen, aber das nervöſe 
Tier ſchlug heftig aus. Der Schmied kaumelte rück- 
wärts und ſetzte fi) hart zu Boden. 

Kaum konnte der Burſche den Halfter feſthal⸗ 
ten. Das Pferd, ein junges Tier, des Beſchlagens 
ungewohnt, hakte noch alle Schrecken vom geſtrigen 
Tage in den Gliedern. Es ſtieg, es ſchlug mit den 
Vorderhufen, als wollte es die Luft zu Schaum klop⸗ 
fen, es riß den ſchmächtigen Burſchen mit in die 
Höhe, es ſprang und ſchleifte ihn. 

Schehle, deſſen Kniee noch ein Hufſchlag ge- 
ſtreift hatte, kam angehinkt: „Warum kommt Er 
denn fo früh?” ſchrie er gereizt. Kann Er nicht 'ne 
Stunde ſpäter kommen, wenn meine Geſellen auf 
find?! Was wollen Sie?” ſchrie er, nun noch ge- 
reizter, den müßigen Zuſchauer an. 

Hermann hatte ſich nahe aufgeſtellt, nun zog er 
die Hände aus den Hoſenkaſchen: Ich werd'n mal 
halten!” Ohne eine Antwort abzuwarken, hakte er 
den Pferdeburſchen auf die Seite geſchoben. Seine 
ſtarke Hand, in der es zuckte von pulſendem Leben, 
konnte merkwürdig ruhig fein, fie faßte das Tier. 
Mit der Linken es über die Nüſtern ſtreichelnd, 
zwang er den ſchnaubenden Pferdekopf immer näher 
und näher zu ſich heran. Ei, ſo'n ſchönes Pferdchen, 
ſo'n gutes Pferdchen! Mein kleines Pferdchen!“ 
Das waren Liebeslaute; anders hätte Hermann 
Henze feine Minne auch nicht geliebkoſt. 


Das Pferd ſtand. 

„So. Nu ſehn Sie mal nach!“ 

„Vernagelt,“ brummte der Meiſter. Das Eiſen 
muß ab!” 

„Na, denn man fir!” Hermann war plößlic 
beſter Laune; er dachte nicht mehr an den Abſchied 
von der Mukter, nicht an den verlorenen Freund, 
nicht an Minne, nicht an Meiſter Rummel, nicht an 
all feinen Verdruß, er dachte nur an das Pferd. Er 
empfand es wie Wolluſt, das beherrſchen zu können. 
Er warf den Rock ab, hemdärmelig ſtand er, breit die 
Beine geſetzt. 

Ein wohlgefälliger Blick des Schmiedes ſtreifte 
den ſtarken Menſchen: den riß der Gaul ſo leicht 
nicht hoch! Aber mißtrauiſch fragte er noch einmal: 
„Was wollen Sie hier?“ 

Der Schloſſer achtete gar nicht auf die Frage, 
er ſchrie den Stalljungen an: „Menſch, ſtell dich 
doch nich ſo dämlich an! Da — auf die Seite! Halte 
man immer feſte gegen, jo krieg ich ihn ran!” Er 
batte das Pferd an den nächſten Eiſenring geführt, 
dort band er es kurz an. Wenn der Meiſter dem 
Gaul den Fuß halten wollte, würde er ſchon das 
Eiſen herunterkriegen. 

Schehle jeßte eine ſpöktiſche Miene auf: das 
wollte er doch mal ſehen, ob dieſer Kerl fein Hand- 
werk verſtand! Er ſah kritiſch zu, aber er lift es, 
daß der Fremde ſich an die Arbeit machte. 

Hermann halte lange kein Hufeiſen herunter- 
genommen, noch dazu ſolch einem Pferd, das bei der 
leiſeſten Berührung ſchon zuckke. Der Meiſter, der 


den Fuß hielt, ſchwitzte von der Anſtrengung, aber 
auch Hermann ſchwitzte: das war keine Kleinig- 
keit. 

„Donnerwettſtock noch mal!” Vernagelt war 
das Tier nicht, aber einen Nagel hakte es ſich ein- 
getreten. Oh — oh — ohla!” Er hatte mit Dau- 
men und Zeigefinger im Spalt des Hufes ge- 
ſucht. Wenig gefehlt, und es wäre ins Leben ge- 
gangen! 

Schehle machte ein betroffenes Geſicht: das 
wäre ein ſchönes Malheur geweſen! Ganz enkſetzt 
bekrachkeke er den Nagel, der ohne Kopf, lang und 
roſtig, auf der ihm flach hingehaltenen Hand ſich 
zeigte. 

Das war aber nicht hier bei ihm paſſierk, da- 
gegen mußte er doch ſehr profeftieren! Er fuhr den 
Pferdeknecht an: „Könnt Ihr denn nicht beſſer auf- 
paſſen? Wenn der Gaul nu krepierk? Im Stroh 
iſt der Nagel geweſen. Nachteulen! Schlaft Ihr 
beim Strohaufſchükten?!' Und mit einer gewiſſen 
Dankbarkeit ſich gegen Hermann wendend, ſagte er: 
„Sie verſtehen den Beſchlag?“ 

Jawohl.“ Hermann richtete ſich aus feiner ge- 
bückten Stellung auf. 

Der Skalljunge führte das jetzt beruhigte Tier 
fort. Der Kurſchmied gab ihm noch Verhaltungs- 
maßregeln mit: auswaſchen und dann immer fleißig 
kühlen. Dann konnte morgen der Gaul ſchon wie- 
der beſchlagen werden. Schehles Galligkeit haffe 
ſich etwas verloren; er war froh, daß es jo abge- 
gangen war. 
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Hermann verſtand den Blick des Meiſters, der 
ihn jet muſterte, zu deufen, und er nutzte feinen 
Vorteil aus. „Brauchen Sie keinen Geſellen?' Er 
fragte es raſch. 

Schehle machte ein finfteres Geſicht. Ich ent- 
laſſe den erſten Geſellen. Geſtern erſt hal der 
Menſch das Pferd beſchlagen, heute ſchon das Ma— 
lör — der Menſch hat keine glückliche Hand. Sie 
haben 'ne glückliche Hand. Wann können Sie an- 
treten?” 

Er fragte nach weiter gar nichts, verlangte auch 
nicht das Geſellenbuch zu ſehen. Ganz verdutzt ſtand 
Henze nach wenigen Minuten draußen auf dem 
Plat und ſah nach der Schmiede zurück: jo was war 
ihm noch nicht vorgekommen! Da follte er nun wirk- 
lich morgen Geſelle fein?! Er hakte weiter nichts 
mehr nötig, als ſich beim alten Meiſter fein Buch zu 
holen und ſich ein Zeugnis ſchreiben zu laſſen. 

Mit einer Ark von Zuneigung gedachte der ſo 
plötzlich ans Ziel feiner Wünſche Gelangte des un- 
freundlichen Mannes. Was anderen oft nicht an ihm 
gefiel, jhien dem Schehle gerade zu gefallen. Und 
daß der ſich nicht daran geſtoßen hatte, daß er 
ſeit Jahren ſchon nicht mehr als Schmied gearbeitet 
halle — Hermann hakte das gejagt, ungefragt — das 
imponierfe ihm: der Schehle mußke viel verſtehen, 
daß er's einem anroch, was man leiſten konnte. Er 
follfe es aber auch nicht zu bereuen haben, daß er 
ſich den Geſellen ſozuſagen von der Straße aufge- 
leſen hatte! 

Hermann Henze ſchlug ſich an die Bruſt, in der 
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es koble von unbändigem Jubel. Herrgott, ſolch ein 


Glück! Er halte die Mütze abgenommen wie aus 
Reipekt vor ſeinem Glück; es war ihm heiß gewor- 


den vor lauter Freude. Die kühle Morgenluft des 


freien Plates, über den vom Tor her die Düfte der 
Tempelhofer Acker ſtrichen, beſeligte ihn: hier, hier 
follte er nun ſchaffen?! In einem glücklichen Leicht- 
ſinn lachte er übers ganze Geſicht: was fragte er nun 
nach dem, was geweſen war, jetzt halte er wieder 
efwas Neues, für das es lohnke, ſich hinzugeben mit 
ganzer Seele. Es gab nichts Beſſeres auf der Welt, 
als da in der Schmiede den Hammer zu ſchwingen. 


* 
* 


Wenn Winne ihren früheren Liebſten jetzt ge⸗ 
ſehen häkte, würde es ihr doch einen Stich durchs 
Herz gegeben haben; aber ſie ſah nun nie mehr 
hinkerm weißen Mullgardinchen des Fenſters ver- 
ſtohlen nach ihm aus. Und von den anderen 
Schulzes hakte auch niemand Zeit, auf die Straße 
zu gucken. 

Das Leben ging wieder ſeinen alten Gang. Vom 
frühen Morgen an ſchrillte die Ladenklingel: For'n 
Sechſer Milch!“ For zwee jute Jrofchen jeräucher⸗ 
ten Speck!' For zwee Fennje Feffer!' In der 
Stube hinter dem Laden knallten Pfropfen aus 
den Weißbierkruken, als wären's Sektflaſchen. 

Vater Schulze halte die ganze Zeit über einen 
„Bammel' gehabt, wie er fagfe. Er hakte unruhige 
Nächte. Hatte er ſich denn immer fo befragen, wie 


es von einem königstreuen, gehorſamen, ehrbaren 
Bürger erwartet wurde? Sein Gewehr hakte auf 
den Barrikaden geſchoſſen, Mieke ihrer war bei den 
Hauptrebellen am Alexanderplatz mit dabei geweſen, 
und ſein andrer zukünftiger Schwiegerſohn — denn 
daß ſich etwas anbandelte zwiſchen Minne und 
ihrem Schützling, merkte er ſchlau — war verfolgt 
worden von den Soldaten. Den großen Blonden 
hatte man im Hauſe verborgen gehalten, bis es ganz 
ruhig geworden war am nächſten Tag, und der junge 
Mann, der Tierarzt ſtudierke und ſchon vorm Era- 
men ſtand, ungefährdet heimgehen konnte ans Neue 
Tor, wo er wohnte bei ſeiner Mukker. Dieſe beiden, 
den Auguſt Lehmann und den Wilhelm Heinemann, 
konnte und wollte Chriſtian Schulze ja nun nicht bei⸗ 
ſeite ſchaffen, aber das Gewehr, das Gewehr! Das 
mußte fort! Mit widerſtreitenden Gefühlen betrach- 
tete er ſeine alte Flinte, die die Witten ihm wieder- 
gebracht hakte. 

Albert Witte hakte fie nicht von ſich geworfen, 
um beſſer laufen zu können, auf der Barrikade 
an der gägerſtraße halte er ſich gehalten als Letzter 
noch. „Mutter, det war'n Fez — un jekriegt haben 
je mir denn doch nich!” Den Bruder Karl hatten fie 
leider beim Wickel genommen. Die Gefangenen 
halte man nach Spandau kransporkierk; fie waren 
zwar bald wieder entlaffen worden, auch der Witten 
ihr Karl war jetzt wieder da, aber er wußte viel zu 
erzählen von Fußtritten und Kolbenſtößen und rohe— 
ſten Schimpfreden. 

In die Abneigung, die Chriſtian Schulze jetzt 


gegen ſein altes Gewehr empfand, miſchte ſich doch 
etwas wie leiſe Anerkennung: Mut, Hingabe, Op- 
ferwilligkeit waren doch auch bei dieſem Kampfe 
geweſen. Aber was hatte er genützt? 

In der Wirtsftube hörte man die widerſtreitend⸗ 
ſten Meinungen. Für den einen war die Erdkugel 
jetzt in eine ganz andere Lage gerückt, ſie ſchweble 
den himmliſchen Sternen ganz nahe im ewigen Frie- 
den. Es gab ein paradieſiſches Leben in der allge- 
meinen Völker- und Wenſchenliebe. Ein Herz — 
ein Portemonnaie! 

Ein anderer aber ſah das Vaterland fief am 
Boden, noch niedergekretener als Anno dazumal. 
Freiheit — ein leerer Begriff. Gleichheit — ein 
Unſinn. So lange die Welt ſtand, hatte es nicht 
Freiheit und Gleichheit gegeben! x 

Wenn man wenigſtens die Freiheit hätte, die 
Bürgerwehr herauszuſchmeißen, dieſe Leute, die ſich 
ſo wichtig machten, in jedes Haus ſchnüffelten, über ⸗ 
all was Unzuläſſiges fanden, ſofort zur Ordnung 
riefen, wenn nur ein paar zuſammenſtanden oder 
abends mit ein bißchen Krakeel aus dem Wirkshaus 
kamen. Da ſollte der König doch lieber das Militär 
wiederkommen laſſen. 3 

An den matten, linden Abenden, die in dieſem 
Frühſommer ſchon etwas vom Hochſommer an ſich 
haften, ſpazierten auf den ſtillen Seitenſtraßen die 
jungen Mädchen Arm in Arm und ſangen jehn- 
ſüchtig. Aber auch Unter den Linden, am Schloß 
platz, im Tiergarten, Unter den Zelten; überall wur- 
de es lauf: 
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„Komme doch, komme doch, ſchöne Garde, 
Komm doch wieder nach Berlin. 

Woll'n dich nicht mit Steinen ſchmeißen, 

Sollſt durch Ehrenpforten ziehn. 

Komme doch, komme doch, ſchöne Garde, 
Komm doch wieder nach Berlin!' — — 


Und die Bürgergarde wurde aufgelöſt, die wirk⸗ 
liche Garde kam zurück, von Haus zu Haus wurden 
die Gewehre eingefordert. Da faßke Chriſtian 
Schulze einen Enkſchluß. Wenn fie nun an feinem 
alten Schießprügel herumſchnüffelten — wer weiß, 
ob fie nicht die Rebellenhände daran rochen?! Die 
Flinte mußte weg. Aber wohin mik ihr? Auf dem 
Haukloß zerkleinern, in den Ofen ſchmeißen? Ach, 
feine alte Flinte, die war ihm wie eine alte Liebſte: 
man nimmk ſie nicht mehr in den Arm, aber man bat 
immer noch ein dankbares Mitleid für fie. Ihr war 
es das beſte, er grub ſie ein. Und ein anſtändiges 
Begräbnis ſollte ſie kriegen. Chriſtian Schulze lud 
förmlich ein zu dieſer Feierlichkeil. 

Der Schulzeſche Keller war tief und dunkel. Es 
ging eine teile Stiege viele Stufen hinab, wie in ein 
gähnendes Höhlenloch. An den rauhen, mit Kalk be— 
worfenen riſſigen Wänden rannten erſchreckke Spin- 
nen im Schein der Laternen, die mit trüb-flimmern- 
den Augen durch die Finſternis blinzken. 

„Halt ihr jrade, Lene! Herr Heinemann, hier- 
bin, immer mehr hierhin, det ick ooch ſehen kann bei 
meine Arbeit mit Lehmannenl“ 

Baker Schulze und Auguſt Lehmann gruben 
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das Loch. Sie hatten ſich im hinterſten dunkelſten 
Keller, der durch einen morſchen Laktenverſchlag vom 
übrigen Raum getrennt war, den Platz ausgeſucht. 

Sie gruben emſig, ſchon hatten ſie einen ganzen 
Wall feuchter, modriger Erde aufgeworfen; fie jpra- 
chen nicht dabei, und auch die um die Grube herffan- 
den, leuchteten und zuſahen, fagfen kein Work. 

Die einzige Luke, die nach der Straße hinauf- 
ging, war mit Stroh feſt verſtopft, kein Lichtſträhl⸗ 
chen drang hinab in die Finſternis, kein Lauf vom 
Leben da droben. Es war kokenſtill, man hörte nur 
ab und zu das Rieſeln des Mörkelſtaubes an der 
bröckligen Mauer und das Tropfen der Feuchtigkeit 
von der Gewölbedecke. 

„Wie im Grab,” flüſterte Minne und erſchauer⸗ 
ke leicht. Der große blonde Mann, der neben ihr 
ſtand, rückte ihr ein wenig näher, drehte die Laterne, 
daß der Schein auf ihr holdes Geſicht fiel, und 
lächelte ihr ermutigend zu. 

„Noch kiefer?' fragte Auguſt, verſchnaufte und 
guckte fragend feinen Schwiegervaker an. Ich 
denke, wir buddeln ihr nu in.“ 

„Kann man ihr nu doch nich mehr finden?” 
fragte ängſtlich Frau Lene. 

Auguſt lachte auf: „Die liegt jo kief unten wie 
ne dodige Leiche — wie die deutſche Freiheit. Wer 
die rausbuddeln will, hat wat zu kun, det ſage ick 
Ihnen, Schwiejermukker. So, Mieke, nu jib ihr man 
her!“ 

Aber Chriſtian Schulze nahm fein altes Gewehr 
der Tochter ab. Er hielt es behutſam vor ſich auf 
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beiden Händen, wie man ein Neugeborenes über die 
Taufe hält. Und doch ging es hier mik etwas zu 
Ende. Er blickte krübſelig. 

Und krübſelig wie er ſahen die andern auch aus, 
ſelbſt die jungen, blühenden Mädchengefichter; felt- 
ſam bleich erſchienen fie alle im unheimlichen Keller- 
licht. Wunderlich verzerrte Schatten warfen die 
Geſtalten gegen die uralte Mauer. 

„Wir warfen bloß noch auf die Witten, jagte 
Chriſtian Schulze, „fie wird ſich jleich melden.“ 

Und richtig, ein Pochen wurde hörbar, dreimal 
hintereinander. Das war fo unheimlich, daß die 
Mädchen ſich aneinander drängten wie geſcheuchke 
Gänſe. 

Die Witten kam die Kellerſtiege herunterge- 
klettert. So hatte ſie mit dem Nachbar das Zeichen 
vereinbart: wenn ſie es war, ſo pochte ſie dreimal 
hintereinander. Gut Freund und kein Lauſcher nah. 

Im Arm krug ſie in ein Tuch geſchlagen ein 
längliches Etwas, und ſie enthüllte es nun feierlich 
und ſprach feierlich, indem fie neben Schulze hinkrat 
und das Hackebeil, das ihr Karl geführt hakte, ebenſo 
auf beiden Händen hielt wie er ſeine Flinke: „Det 
hört doch mit zu. Ob gewehr oder Beil, vor Jott 
ſind ſe eins: der Freiheit Waffen!“ 

Chriſtian Schulze wagte kein Work des Wider- 
ſpruchs; er hütete ſich wohl, etwas gegen das Hacke 
beil zu ſagen, er hakte einen hölliſchen Reſpekt vor 
der Frau bekommen. 

Die Witten hatte nicht haltlos geklagt und ge- 
jammert um ihre Luiſe. Wohl hatte ſie geweint 


um ihr beſtes, ihr fleißigſtes Kind; aber als der erſte 
Schmerz und ſeine Leidenſchaft vorübergerauſcht 
waren, da hatte ſie ſich gefaßt. Ihre kleine rundliche 
Geſtalt ſchien gewachſen. Sie ſchob nicht mehr eilig 
um alle Ecken, jetzt hatte ſie ein Schreiten. 

Das war 'ne Frau! Der Nachbar ſah fie ein 
wenig ſcheu von der Seite an. 

Minne ſchluchzte; fie mußte jedesmal weinen, 
wenn ſie die Witten ſah — arme Luiſe! 

Die Witte ſagte: „Na, denn man zul“ 

„Noch 'n Oogenblick!“ Es fiel Schulze etwas 
ein, eilig lief er nach vorn in den Keller; da hatte 
er eine Kiſte ſtehen, mehr lang als breit, die brachte 
er nun herzu. Stroh war darin. Und er legte die 
Flinte ſorgſam hinein, das Beil daneben, und deckte 
beide zu. Nun kamen ſie doch nicht ſo nackt 
und bloß in die kalte Erde, nun hatten ſie einen 
Sarg. 

Und ſie ſchlangen einen Strick um den Sarg und 
ließen ihn hinab in die Grube. 

In Iottes Namen!” Chriſtian Schulze nahm 
ſein Käppchen ab. 

Und der junge Tierarzt hielt die Laterne über 
die Grube, fo daß ihr Schein hell beleuchtete, was 
darinnen ruhte, und ſprach ernſthaft: 


„Dem dunklen Schoß der heiligen Erde 
Verkrauen wir der Hände Tat, 
Verkraut der Sämann feine Saat, 
Und hofft, daß ſie entkeimen werde 
Zum Segen, nach des Himmels Rat.” 

C. Viebig, Das Eiſen im Feuer. 9 
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Wilhelm Heinemann deklamierte mit Schwung, 
er war gebildet und ſchwärmte für ſeinen Schiller. 
Minne ſah ihn bewundernd an. 

Vater und Auguſt Lehmann ſchaufelten jetzt die 
Grube zu; es ging eilig, es war fo kraurig, jo feucht- 
kalt im Keller, fie hatten alle eine Sehnſucht nach 
Tag und freier Luft. 

Minnes Tränen rannen wieder aufs neue; das 
hier rührke fie jo, fie mußte hier mehr als ſonſt an 
ihre Freundin Luiſe denken. Die arme Luiſe! Die 
lag nun auch fo einſam und kalt tief in der finſteren 
Erde! Eine mitleidige Wehmuk erfüllte ihr Herz. 
Es war ſo natürlich, daß ſie, als ſie die ſtockdunkle 
Treppe hinaufkappke — ein Luftzug hakte ihnen die 
Laternen ausgeblaſen — und Herr Heinemann ihre 
Hand faßte, um fie zu führen, dieſe Hand feit- 
hielt. 

Auch Chriſtian Schulze bot der Witten die 
Hand. Wenn er auch eine Zeiklang nicht mit ihr 
einig geweſen war, das hätte er doch nie gewollt, daß 
ſie auf ſeiner Treppe Hals und Beine brach. Und 
überhaupt jet! 

„Jeben Se Achtung, fallen Se nich!“ 

Da ſagte fie im Dunkeln neben ihm in einem 
Ton, wie er ihn noch nie von ihr gehört hatte: „Hät- 
ten Se mir man jleich mit injebuddelt, Schulze!“ 

„Nanu, Witten?!’ Sie waren am Licht. Er 
klopfte fie auf die Schulter: „Man immer munter! 
Sie haben ja noch Ihre beiden Jungens!“ 

Sie drehte ihm ihr ganz klein gewordenes, kum- 
mervolles Geſicht zu: „Die hab ich nich mehr!“ 


„Woſo denn? Warum denn nich mehr?” Er ver- 
ſtand fie nicht. „Die laſſen ſich doch jetzt janz jut an. 
Beſſer, als ich't von die Bengels jemals jedacht 
hätte!” 

„Die machen nach Amerika. Nächſte Woche 
ſchonſtl“ 

«Wa—as?! Sind Sie dammlich, Witten” Er 
ſtarrte fie an. Die Frau war ihm unheimlich. Was 
redete die da?! „Nach Amerika?!” 

Sie nickke. „Sie müßten ſich ſtellen jetzt — 
Soldaten werden. Det wer'n fe nich!” Ihre Stim⸗ 
me wurde plötzlich kräftiger, etwas vom alten ener- 
giſchen Klang kam hinein. „Soldatenknechte?! Nee, 
det ſoll'n fe nie fein, dazu find fe mir ville zu ſauer 
jeworden, meine Jungs!“ 

Sie ſtrahlte plöglich auf wie in einem glücklichen 
Traum, ihr Kummergeſicht erhellte ſich, fie preßte 
des Nachbars Hand, als wollte ſie die zerquelſchen: 
„Weine Jungs — freie Männer! Im freien Landl 
Wat ick mir erſpark habe für meine alten Dage, det 
krieſen ſe mit. Meine Lawieſe braucht ja niſcht 
mehr. Un ick — ick fange noch einmal wieder von 

vorne an!” 


Siebentes Kapitel 


Wie ein Traum lag hinter Hermann Henze die 
Schützenſtraße. Sein Weg führte ihn nicht mehr 
dorthin. Er wohnte jetzt bei Meiſter Schehle. Im 
Glashaus, in dem Quergebäude, darinnen unten das 
dunkle Konkor war und oben hinter den breiten 
Treibhausſcheiben Gerümpel lagerte, war nach dem 
Garten zu eine kleine Kammer; die war ihm einge; 
räumt. Über der Werkftatt zu ſchlafen, in dem Ver⸗ 
ichlag, darunter der Blaſebalg fauchte und der 
ſchwarze Kohlenſtaub, je nachdem mit Schnee oder 
mit Regen vermiſcht, aufs Bett wehte, hätte Schehle 
dem neuen Geſellen nicht zugemutet. 

Er ſah Henze an mit günſtigen Augen; die Kör⸗ 

perkraft des ſtarzen Mannes imponierte ihm. Je 
weniger er ſelber noch zupacken konnte, deſto höher 
schätzte er die Fauſt des andern. Das war doch noch 
mal einer, der mit feinen Kräften nicht geizte, der 
ſich nicht an einer Arbeit vorbeidrückte und jo lang ⸗ 
ſam heranſchlorrke, als wäre jeder Schritt ſchon eine 
Lelſtung. Zuweilen ſtand der Meiſter hinter den 
Eiſenſtäben am kleinen Fenſterchen ſeines Privat- 
kontors und ſah dem Geſellen zu. Der ſchwang den 
ſchweren Schmiedehammer ſo leicht. 
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Hermann arbeitete beſonders gern auf dem 
Amboß, der draußen vor der Tür der Wernſtatt 
ſtand: da beſtrich ihn die Luft. Und er pfiff mit dem 
Star um die Weite, den der Lehrjunge in einem Kä⸗ 
fig an die Wand gehängt hakte. Vas er vergeſſen 
hakte in ſeiner Zeit als Schloſſer, das hatte er nun 
bald wieder gelernt, denn ſeine Luſt und ſein Können 
waren eins. Und er ſetzte ſeine Ehre darein, dem 
Meiſter, der ihn jo aufs Geratewohl genommen, der 
ſich auch nicht daran geſtoßen hakte, daß das Zeugnis 
von Meiſter Rummel nicht gerade glänzend ausge- 
fallen war, zu genügen. 

Es war Wohlgefallen in dem Blick, mit dem der 
workkarge Meifter den Geſellen beobachkete — viel- 
leicht war auch ein wenig von Neid beigemiſcht —, 
ſo in der Vollkraft war auch er einſt geweſen! 
Der Alternde ſeufzte. Da war ihm keine Arbeit zu 
ſchwer, der Tag nie lang genug. Und die Nacht 
erſt recht nicht. Verſchlafen hakte er fie nur zum 
geringſten Teil — wofür war man denn jung?! Jung, 
jung! Der Einſame nickfe: das waren vergnügte 
Zeiten geweſen. Ein grämlicher Zug zog ihm die 
nach unten hängenden Mundwinkel noch kiefer her- 
ab. Jetzt war's nicht mehr jo! Aber er gönnte dem, 
der da draußen ſchaffte mik Emſigkeit, dem von der 
offenen Bruſt eine Dampfwolke aufſtieg, wie Rauch 
des nackten, ſchwitzenden Fleiſches, feine Jugend und 
feine Genußfähigkeit. Warum ſollte fo ein Menſch, 
ſo ein Kerl, nicht des Nachks ſich vergnügen, wenn 
er fags doch feine Schuldigkeit fat? Mochte Jo- 
hanna ſagen, was fie wollte! Die ſollte nur ſchwei⸗ 


gen! Das vergilbfe Geficht wurde noch gelber. Die 
hatte wahrlich kein Recht, Tugendrichterin zu fein, 
fie, die als Mädchen ihn nur genommen halte der 
Verſorgung wegen, und die ihn als Frau — — —! 

Der Hofſchmied kniff die Lippen jo feſt zuſam⸗ 
men, daß ſie wurden wie ein ſchmaler Strich. Eine 
große Verbitterung verſchärfte ſeine Züge. Er krat 
vom Fenſter zurück. 

Da war ſeine Frau eben aus dem Vorderhaus 
heruntergekommen, um auszugehen; nur für einen 
Augenblick krat ſie auf den Hof. Sie rief nach dem 
Lehrjungen: fie gab ihm einen Auftrag. Dem dort 
arbeitenden Geſellen ſchenkte fie keinen Blick. Sie 
raffte ihr Kleid zuſammen, als fürchtete fie, es hier 
zu beihmußen; fie rauſchke wieder ab in ihrer 
Spitzenmankille und dem modiſch-weiken Rock. Die 
Kleine führte fie an der Hand, die war ausgeputzt 
wie ein Engel. 

Oder wie eine Prinzeſſin! Der Hofſchmied ſtieß 
einen Laut des Unwillens aus. Es war etwas Böjes 
in dem Blick, mit dem er der Frau nachſah. Dann 
trat ein deuklicher Zug des Leidens in ſein mageres 
Geſicht. Wenn nur die Schmerzen nicht wären, die 
verdammten Schmerzen! Und die wurden jedesmal 
ſtärker, wenn er an Vergangenes dachte. Hofſchmied 
— Hoffehmied! Er lachte verbiſſen in ſich hinein. 
Und dann unterdrückte er ein „Au!“ und ſtemmte 
die Hand gegen die Leibſeite: da ſaß die Leber, die 
dumme Leber — oder war es die Galle? „Au!“ 

In dem alten Ohrenlehnſtuhl im dunkelſten 
Winkel des dunklen Privatkontors krümmte der 
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Meiſter ſich zufammen und warkete da den An- 
fall ab. 

Auch der Geſelle ärgerte ſich, wenn er die Mei- 
ſterin in Sicht bekam. So eine Hochmütige! 
Er war es nicht gewohnt, daß ein Weib an ihm 
vorbeiſah. Dieſe Nichtbeachtung war das einzige, über 
das er zu klagen hatte bei Meiſter Schehle. Es war 
im Grunde ja ganz gleichgültig, ob dieſe Frau, die 
mit ihm weiter gar nicht in Berührung kam, die 
auf ihrem Zimmer aß mit dem Kinde, nicht mit dem 
Meiſter und den Geſellen, die für feinen Geſchmack 
viel zu mager war, die ihn weder ſonderlich jung 
noch ſchön dünkte, wenn fie auch gekleidet ging 
wie eine feine Dame — ob dieſe Frau ihm einen 
Blick ſchenkte. Aber weil ſie eine Ausnahme machke 
von vielen, gerade darum wurmte es ihn. Oh, er 
wollte fie ſchon zwingen. Ja, er würde, er mußte 
ſie zwingen, es ging ihm wider die Ehre — anſehen 
ſollte fie ihn! 

Nun jährte es ſich bald, daß Henze beim Hof- 
ſchmied war. Er hatte Fortſchrikte gemacht in des 
Meiſters Gunſt. Der zweite und dritte Geſelle, der 
Lehrjunge und Gottlieb, der Hausdiener, begegneten 
ihm mit der Höflichkeit, die nur dem Bevorzugken 
widerfährt. Er dachte ſich nichts weiter bei ihrer 
Unterwürfigkeit. Er fühlte faſt einen Schreck, als 
der lahme Gottlieb eines Tages, gerade als er ſich 
ereiferte über eine Dummheit, die der Lehrjunge ge- 
macht halte, an ihm vorbeihinkte und mit Grinſen 
ſprach: Zunge, Junge, wenn du erſt hier Meeſter bift!” 

Was ſollte das heißen, was wollte der lahme 
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Gottlieb damit ſagen? Er hielt den Grinſenden feſt 
mit ſtarker Fauſt. 

Gottlieb war das Faktotkum im Schehleſchen 
Haus. Er leiſtete mehr als ein Mädchen für alles. Er 
putzte die Stiefel, er bürſtete die Kleider, er reinigte 
den Hof vom Pferdemiſt, er führte die Kleine jpa- 
zieren, wenn die Madam ihre Nerven hakte, er 
holte den Geſellen Bier und nähte ihnen die abge- 
riſſenen Knöpfe an, er half dem Meiſter beim Rech 
nen, er leimte, er hämmerke, er baftelte, er ſchälte 
der Köchin die Kartoffeln und trocknete ihr das Ge- 
ſchirr ab, er grub den Garken um und pflanzte die 
Blumen, er rannte Bofengänge; er ging als Letzker 
zu Bett, er war als Erſter auf, und er ſtand dem 
Meiſter bei, wenn der ſeine Anfälle kriegte. Nie⸗ 
mand wußte damit ſo gut Beſcheid; Schehle hälte 
auch keinen anderen zu ſich hereingelaſſen. 

Goltliebs Geſicht, das häßlich war mit dem brei; 
len Maul und der platten Naſe, wurde ganz blaß, 
als die Fauſt des Gefellen ihn packte: ach, das war 
ihm ja nur ſo unverſehens herausgefahren! Henze 
hatte ihn in eine Vox gezogen, da drückte er 
ihn gegen die Wand, daß ihm die Rippen krachten: 
„Dummer Bengel, was foppite mich!“ 

Gottlieb wand ſich, er wäre dem ſtarken Griff 
gern entwiſcht, aber es gelang ihm nicht. Verlegen 
fofterfe er: „Nanu — was ſoll's denn fein — laſſen 
Se mir doch los, Henze!” 

„Nee, Männeken!” Der Geſelle lachke. Du 
kommſt mir gerade recht. Das war mir doch ſchon 
neulich mal fo, als ob ihr was zu tuſcheln hättet 
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hinker mir, da, als der Meiſter mich zu ſich rein- 
rief in fein Kontor!” 

„Nu ja, nu ebend!“ Gottlieb grinſte wie⸗ 
der. „Det zeigt doch doch von 'n jroßet Vertrauen. 
Wen hätte der Meeſter denn ſonſt je in fein Kon- 
tor rinjelaſſen?!! Da komme ick nur rein. Aber bei 
Sie is det eben janz wat anderes: Sie jehn da nich 
rein wie einer, der die Stiebeln putzt, un vor den 
man ſich nich ſcheniert, weil er niſcht bedeukk — 
paſſen Se uf, Ihnen nimmk der Olle ſich noch als 
Kompanjohn!” 

Anfinn, quatſche nich!” Hermann wollte laut 
auflachen, aber es mifchte fich ein fo fremder Klang 
in ſein Lachen, daß er es ſelber hörte, ihm das Lachen 
auf den Lippen abbrach. Der Gottlieb wußte ja 
überall Beſcheid — warum ſollte er nicht auch hierin 
Beſcheid wiſſen?! Der Alte war kränklich — der 
bevorzugte ihn — erſt neulich hatte er zu ihm ge⸗ 
ſprochen: Henze, ich überlaſſe Ihnen das, machen 
Sie's' — Der Alte hakte keinen Sohn — wenn er 
ihn, ihn—2 

Es wurde Hermann heiß. Er ſchluckte, der Hals 
wurde ihm eng, und dann ſtieß er heraus, um nur 
irgend etwas zu jagen: „Gottlieb, wie lange biſte 
eigenklich hier im Haus?!“ 

, jo lang als ick lebe!“ 

„Biſte denn hier im Haus geboren?” 

„Det weeß ick nid!” Der Burſche lachte pfif⸗ 
fig. Kann find, kann doch nich find. Ick kann 
mir nich erinnern an dazumal. Is boch ſchonſt 'n 
bißken zu lange her — an die Fünfunzwanzig. Da 
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unterm Torweg hab'n je mir jefunden. Injewickelt 
in'n Stücksken Packpapier. Torweg' haben je mir 
kaufen laſſen. Joktlieb Torweg — i ja, der jute 
Jott muß mir mächtig lieb haben, ſonſt häfte er mir 
doch krepieren laſſen unter 'n Torweg!” Er lachte 
mißtönend. „Was die Eltern vom Meeſter waren, 
def waren jute Leute, die wohnten dazumal noch 
bier; aber die Dochter, unſerm Ollen feine eenzigſte 
Schweſter, det war'n Aas. Die wollte mir partuh 
nich in'n Haufe leiden: ‚wat ſollten die Leute wohl 
denken, en ledijet Kind unker ihrem Tor- 
weg?! Na ja, die hakte ef ja ooch nötig, vorfichtig 
zu find, je jing dazumal mit eenem, un ick — er 
ſchluckte etwas herunker und lachte dann. „Na, fe 
hat ſich ja denn doch noch verheirat't! Nach Mag- 
deburg. Da hat je kroßdem 'nen reichen Frachkfuhr⸗ 
herrn mitjekriegt. Nu fragt fe den Deibel noch nach 
mir. Aber hier oben in de Dachkammer wohnten 
dazumal ſchon die Majunkes — er jing als Orjel- 
dreher, fie fang bei die Moritat —, die haben mir 
allens erzählt. Was unſer Oller is, der hat jeſagt: 
Ick würde mir ſchämen, 'n Kind, was doch niſcht 
dafür kann, zu verſtoßen'; un hat ſeine Schweſter 
dabei anjeſehen, daß die blaß jeworden is wie 'ne 
Leiche auf Urlaub. Spinnefeind is fe feitdem mit 
ihm. Se is nie mehr von Magdeburg hier in'n 
Haufe jeweſen. Mag je wegbleiben!” Er ſtieß 
einen durchdringenden Pfiff aus. „Ick habe keene 
Bange nach ihr!“ Er ſtarrte geradeaus in die helle 
Luft. 

Hermann fühlte ſich von eigenen Gedanken ab- 


gezogen. Das hatte er ſchon gehört, der lahme Haus- 
Knecht ſtand in irgendwelchen Beziehungen zum 
Schehleſchen Haus. Er wollte ihn gerade weiter 
ausfragen, da machte Gottlieb: „Sſt!“ 

Unter dem Torweg der Einfahrt ſtand die 
Meiſterin, ſie war eben vom Spaziergang zurückge⸗ 
kommen. Es war ein Frühlingstag. Und wie der 
leibhaftige Frühling hüpfte das blonde Kind in Weiß 
und Rofentot neben ihr. Sie ſelber aber war dun- 
kel gekleidek. Ihre ſchwarzen Augen irrten über 
den Hof. 

Seit einem Jahr ſah Hermann ihre Augen zum 
erftenmal; fie hakte fie immer niedergeſchlagen ge- 
halten. Nun ſah er fie großoffen — ſchöne Augen. 
Sie halten einen unruhigen Blick, etwas Begehren 
des. Was — wen ſuchten fie? Er krat unwillkür⸗ 
lich etwas kiefer zurück in die Box — jo konnte ſie 
ihn nicht ſehen. Er hakte wahrlich nicht Luft, wieder 
zu merken, daß fie über ihn hinwegſah mit Abſicht⸗ 
lichkeit. Hochmütige Hexe!“ Er ſchimpfte hinter 
ihr her. 

Die Frau hakte den nicht gefunden, den ihr 
Blick ſuchke, fie ſtieg in ihre Wohnung hinauf: 
man hörte auf der Treppe ihre tiefe Stimme und 
das helle Plappern des kleinen Mädchens. 

Es überkam Hermann plötzlich, er mußte es 
fragen: „Ob wohl das ſchöne, kleine Mädchen von 
ihm is?” Er winkte mit dem Kopf nach dem Privat- 
kontor hin. 

Gottlieb kniff die hellgrauen Augelchen zu; er 
tat, als habe er die Frage nicht gehörk. 
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Hermann wiederholte fie, wie drängende Neu- 
gier hakte es ihn erfaßt: „Du, Gottlieb!” Er ſchüt⸗ 
kelte den Burſchen. 

Da machte Gottlieb die Augen auf, aber fie wa- 
ren undurchdringlich: „Junge, Junge, wat du dir 
denkft! Sie ſehn et ja ſelber, Henze, alle Dage — die 
ſchmeißt ſich nich weg!” Und als Hermann ſchwieg, 
ſetztle er noch zur Verſtärkung hinzu: „Un Sie ken- 
nen doch boch unſern Ollen. Der hat die Augen über- 
all, der merkt allens — ef wäre denn jrade, def er 
niſcht merken will!” 

„Nu, man hört doch manchmal fo reden, daß —” 

Laß je reden,” unkerbrach Golklieb rauh. Wie 
allens zujeht, kann keener wiſſen. Un denn her- 
nach — wenn eens mal uf der Welt is, wen jeht 
et an, wo et is herjekommen?!“ Er wurde heftig. 
„Un überhaupt, keen Menſch uf der Welt kann 
wiſſen, ob ſein Vater ooch ſein richtijer Vater isl“ 

„Nanul' Hermann fing an, laut zu lachen: 
die plötzliche Wut des Humpelbeins beluſtigte ihn. 
Ihm fielen fein eigner Vater und ſeine Mutter ein, 
die giftigen Reden des Hausknechts kamen ihm faſt 
wie eine Beleidigung gegen dieſe beiden vor. Ich 
weiß, daß mein Vater auch mein richtiger Vater 
war!“ 

„Na, man ſachte!“ Gottlieb ſetzte eine Miene 
des Zweifels auf. „Können Sie det beeidijen, Henze? 
Ick for mein Teil beeidje bloß det, wo ick bin mit 
beiſeweſen.“ Er ſetzte ſich auf einen Haulklotz, 
stemmte beide Ellenbogen auf die Kniee und ſtarrte 
verloren ins Blaue. Sein ſonſt immer freundliches 
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Geſicht hatte einen böſen Ausdruck bekommen; er 
ſah aus wie ein Hund, der beißen will. 5 i 
Hermann ſah ihn verſtohlen von der Seite an: 
was hatte denn der Gottlieb? Es tat ihm leid, dem 
guten Kerl, ohne es zu wollen, die Laune verdorben 
zu haben. Er legte ihm den Arm um die Schultern. 
Na, Gottlieb! Was is denn bloß los? Was gehn 
dich der ſchwarzen Hexe ihre Hühner und Gän⸗ 
fe an?” 14 5 
Nee, das is es boch nich — nee, das nich! 
Gottlieb blieb trübſelig. „Ick dachte man bloß — 
ick — Aber dann ſchüttelte er ſich wie der Spaß 
im Regen: „Faule alte Jeſchichten! Wenn ick bloß 
nich det Humpelbein als Andenken hätte! = 
„Laß gut fein, Gottlieb, zu brauchen bifte doch! 

Des großen Geſellen Arm drückte freundſchaftlich 

rzlich. 
in 5 haſchte der andere nach ſeiner Hand, und 
ſie feſt preſſend mit dankbarer Inbrunſt, flüfterte 
er: „Auf mich können Se ſich verlaſſen, Hermann. 
Zu Ihnen jehör ick mit Haut un Haar. Aber det 
ſage ick Ihnen: Wenn Se hier bleiben wollen, vor⸗ 
an kommen wollen hier ins Haus, denn? — er 
drückte den Finger an die Lippen und machte ein 
ernſtes Geſicht — denn hören Se niſcht, denn ſehen 
Se niſcht. Denn fragen Se ooch niſchkl“ 


Sollte es wirklich einſtmals ſo kommen, wie 
Gottlieb prophezeit hatte? In Hermanns Seele war 
ſeit jenem Tage, an dem er mit dem Lahmen in der 
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Vox verborgen geftanden hatte und die Frau auf 
dem Hof hakte herumſuchen ſehen mit ihren ſchwar- 
zen Augen, eine beſländige Erwartung. 

Wie alt war die Frau eigentlich? Mitte Drei- 
Big, ſagte Gottlieb. „Donnerwekter, exit?!” Es 
war Hermann ſo entſetzt herausgefahren, daß der 
andere lachte. Da war der Schehle ja an die zwan- 
zig Jahre älter. Und faſt noch älter ſah er aus. Er 
hielt ſich jetzt immer gebückt, ein wenig nach vorn- 
über; ſeine hagere Geftalt ſchien kleiner geworden 
in dem einen Jahr. And fie hakte noch eine Figur 
wie ein junges Mädchen. 

Eines Tages war Hermann hinter ihr herge- 
gangen auf der Straße, er war abfichtlich zurückge⸗ 
blieben, denn wenn er an ihr vorbeikam, mußte er 
doch die Mütze ziehen, und fie — würde fie 
ihn grüßen, oder würde ſie, wie ſchon ſo oft, nach 
der anderen Seite ſehen? Dem wollte er ſich nicht 
ausſeßen. So verlangſamte er feinen Schritt, ob- 
gleich er es eilig hatte. Nicht nur ihre Geſtalt war 
noch wie die eines jungen Mädchens, auch ihr Gang. 
Der war leicht. Sie krug Zeugſtiefeletten, an der 
Seite geſchnürtz er ſah, daß ſie einen zierlichen Fuß 
hatte. Und um den ſchmalen Gürtel trug fie die 
Uhrkette geſchlungen, eine ſchöne Uhr baumelte dar- 
an herunker. Die Vorübergehenden drehten ſich um 
nach ihr; bier in der Halleſchen Torgegend war die 
Frau des reichen Schmieds wohlbekannt. Ein Offi- 
zier ritt vorbei, er grüßte artig, und die Frau ver- 
neigle ſich dankend. Donnerwekker, die hatte aber 
eine Benehmigung, einen Anſtand, wie eine ge- 
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borene „von“! Hermann ſtaunke; die Meiſterin war 
ihm ein Rätſel. 

Sie ſollte ihm noch ein größeres werden, denn 
plötzlich, hunderk Schritt von der Einfahrt, wendete 
fie ſich um, ſchloß den Skockſonnenſchirm und ſagke 
mit einem Lächeln, das ihr ein wenig düſteres Ge- 
ſicht unter der grünen Seidenkapotte erhellte wie 
Mondaufgang eine dunkle Nacht: „Guten Tag, Herr 
Henze!” 

Er riß die Mütze vom Kopf, er wurde ganz ver- 
legen; darauf war er nicht vorbereitet geweſen. 

Sie aber ſprach mit ihm, als hätten fie bisher 
alle Tage miteinander geſprochen; ein freundliches 
Lächeln ſpielte um ihren Mund, fie gingen neben- 
einander bis zur Einfahrt, dann fagte fie ihm Adieu. 
Und er ſtand in ſeinem alten Schloſſerkittel, in dem 
rußigen Lederſchurzfell, das er ſich nicht die Zeit 
genommen hakte, abzubinden, war er doch nur auf 
einen Sprung zu einem Frühſtücksſchluck fortge- 
weſen, und ſah ihr feiden-karierfes Kleid um die 
Ecke der Treppe verſchwinden, hörte noch das Ra- 
ſcheln ihrer Röcke und verwunderte ſich. 

Das hätte er nie geglaubt, daß ſie ſo freundlich 
fein könnte! Eigentlich war fie eine ſehr gut aus- 
ſehende Perſon! Frauen in ihrem Alker waren 
ſonſt für den Schmied nichk mehr Gegenſtand der 
Beachtung geweſen — je jünger, deſto lieber. Auch 
etwas mehr Fülle lieble er, ein bißchen durchwach⸗ 
fen”, aber ihre Schlankheit machte fie vornehm. So 
mager war ſie gar nicht! Er dachte über das nach, 
was die Leute von ihr ſagten; viel Freundliches war 
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es nicht. Das war natürlich, nur wenigen hier im 
Vierkel ging es fo gut; die reiche Frau, die ſich fo 
ganz für ſich hielt, hatte Neider und Neiderinnen 
genug. Sie tat ihm faſt leid: was führte die für ein 
Leben! Immer allein, oder mit dem grämlichen 
Mann, der den Mund nicht zum Lächeln verzog, ge- 
ſchweige denn einmal recht herzhaft lachte. Das 
mußte ſchrecklich fein für ein Weib, jo ein ältlicher, 
kranker Mann — für eine, die noch lieben kann und 
lieben möchte! — 

In dieſer Nacht lag Hermann eine ganze Weile 
noch wach in ſeiner Kammer. Es war ſehr heiß, ob- 
gleich er das Fenſter weit offen ſtehen hakte. Hin- 
ten im Garken ſang ein Vogel, er zog und lockke. 

Was war das für einer? Er ſang wie eine 
Nachtigall und konnte doch keine ſein; Paarungszeit 
war auch ſchon längſt da. Der Schmied hörte zu. 
Der Schweiß brach ihm aus, es wurde ihm ſeltſam 
beklommen und eng. 

Wie kam dieſer Vogel in den Garten? Er 
hakte ihn noch nie hier gehört. Er ſprang aus dem 
Belt ans Fenſter: „Ki, kſch!' Der Vogel ſchwieg. 
Aber kaum lag der Mann wieder, fing der Vogel 
aufs neue an. Der narrte ihn. „Verwünſchtes 
Diehl” Schimpfend klappte der Schmied das Fenſter 
zu. Dabei ſollte nun einer ſchlafen! Aber dann war 
es ſo heiß, ſo unerträglich, daß er wieder aufſprang 
und es aufriß. 

Der Vogel ſang, der Mann ſtand am Fenſter 
— halb nackt — und ließ ſich den brennenden Leib 
von der Brutwärme des Gartens umſtreicheln. Und 


brennende Wünſche ſtiegen auf in ihm. Was nutzte 
es, daß er fie ſich ſelber nicht klar machte, nicht ihrer 
deutlich bewußk war? Sie lauerken doch auf ihn. 
Was nußte es, daß der Vogel jetzt ängſtlich ſchirpte, 
ſeine Stimme erhob zu langgezogenem Warnungs- 
ruf? Verflixker Vogel! Verwünſchter Garten! 

Wie verzauberk lag der verſchwiegene Winkel 
um die Mitternacht. Kein Luftzug ſtieg über die 
hohe Mauer; durch die dichten Wipfel der Bäume, 
die nie geſtutzt wurden, lugte kein Mondſtrahl. Nur 
ganz oben, hoch am gewitterſchwangeren Himmel 
ſtand ein matter Stern. Gottlieb halte Blumen ge- 
pflanzk; ſolche, die viel Luft und Freilicht liebten, ge- 
diehen hier nicht, die zog er hier auch nicht. Aber 
es war recht der Platz für kletterndes Geißblatt, für 
die Mirabilis Jalapa, die unſcheinbar am Tage ſteht, 
aber nachts ihre Kelche öffnet und ſtark duftet. Jet 
roch es ſo ſüß, daß es faſt betäubte. 

Es war ein ſchwerer, unruhiger Schlaf, in 
den Hermann verfiel; am Morgen hakte er einen 
dicken Schädel, einen dickeren, als wenn er ſieben 
Weißen getrunken hatte und die nötigen Schnäpſe 
dazu. 

Er ſtand vor der Werkſtakt, unluſtig zur Arbeit. 
Die Glieder waren ihm wie aus Blei, und er konnke 
kaum denken. Alles war ihm läſtig. Der Lehrjunge 
pumpte Waſſer; aus dem Rohr des grüngeſtrichenen 
Brunnens, der vorm Schuppen ſtand, ſchoß der fil- 
berhelle Strahl in den Eimer. Da kam ihm plöß- 
lich ein Einfall. Der Lehrjunge hatte den Eimer voll, 
langſam ſchlorrte er mit ihm ab; Hermann warf 
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einen raſchen Blick rundum: niemand in Sicht. Im 
Vorderhaus waren die Gardinen noch vorgezogen. 
Er ſtreifte den Kittel ab und dann alles übrige. 

Gottlieb!” 

Der war gleich bei der Hand. 

„Plump mich mal ab!” Hermann bückte fich 
unter das Rohr, lachend ſetzte Gottlieb den Schwen- 
gel in Bewegung — auf, nieder, nieder, auf — kalt 
wie Eis rieſelte das Waſſer aus fiefem Brunnen 
über den glühenden Menſchen. Der ſchauerte vor 
Wolluſt. 

„Kalt, was?” ſagte Gottlieb. Ihm klapperten 
ſchon beim Zuſehen die Zähne; für viel Waſſer am 
eigenen Leib war er nicht. Aber der ſtarke Mann 
ſchüttelte ſich vor Behagen. Er richkele den ſchlan⸗ 
ken Rücken, über deſſen Bronzefarbe es noch tie- 
ſelte wie weiße Perlen, gerade auf, er dehnte die ge- 
wölbte Bruſt, er reckle die ſehnigen Arme hoch über 
dem Kopf: ah, das kat gut! Es erfriſchte ihm 
Leib und Seele. Hell ſahen auf einmal ſeine Augen 
— da — da, oben im Vorderhaus — die Gardine 
bewegte ſich — da hakte jemand herunkergeſehen! 
Eine Hand ließ raſch den Vorhang wieder fallen. 

Schnell war der Geſelle in ſeiner Hoſe: das 
würde doch nicht der Meifter geweſen fein? 

„Nee, der ſchläft da nich!“ Goktlieb pruftete 
hinter der vorgebaltenen Hand. 

Hermann fühlte, wie ihm eine Röke den Nacken 
überzog und immer höher ftieg bis in die Stirn. Aber 
dann ſchüttelte er die Verlegenheit ab: wer es auch 
geweſen ſein mochte, ihm war es gleich. Was 


ä Ä 


brauchte fie in aller Herrgottsfrühe ſchon auf den 
Hof zu ſpähen! 

Den ganzen Tag pfiff er herausfordernd, er 
wollte zeigen, wie wenig es ihn genierte. Über⸗ 
haupt, war er denn nicht ein Kerl, der ſich ſehen 
laſſen konnte?! 

Ja, das war er. Die Augen der Frau, die ſo 
lange Jahre zu Boden geblickt hatten, verdüſtert von 
der Eintönigkeit des Daſeins, von einer um fie auf- 
gerichteten Einſamkeit, in der die einft jo Lebens⸗ 
luſtige täglich, ſtündlich den Vorwurf, das Miß. 
trauen, die Galle des Ehemannes ſpürke, ſahen jetzt 
öfter auf. Johanna Schehle war nicht leichtſinnig 
mehr: jetzt wußte ſie recht gut, was ſie ſich ſchuldig 
war. Höher richtete ſie den Nacken auf, wenn der 
Blick des Geſellen dem ihren begegnete. Ein dreiſter 
Menih! Aber was ſollte fie machen? Vor den 
Kopf ſtoßen durfte ſie den Menſchen ja nicht, denn 
Schehle wurde immer abgängiger, der neue Geſelle 
hakte ſich vorzüglich eingearbeitet, Schehle, der ſonſt 
mit niemandem freundlich war, zog ihn immer mehr 
beran. 

„Der Henze is dem Meeſter feine rechte Hand, 
verſicherte Gottlieb. Wenn's mal ſchief jehen ſollte, 
Meeſter'n, der fährt Ihnen die Karre aus'n Dreck!” 

Gottlieb meinte es guf mit dem alten Meiſter, 
gut mit der Frau, und gut mit jenem, in dem er 
durch die Schlauheit feiner Zwikterſtellung — halb 
Dienftbote, halb zur Herrſchaft gehörig — den neuen 
Meiſter witterte. Aber gut war es nicht, daß er 
der Meiſterin fo viel von dem Geſellen ſprach und 
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dem Geſellen von der Meiſterin. Früher hakke 
Goktlieb ſich kaum getraut, mit der Frau zu jpre- 
chen — ſie war zwar immer freundlich zu ihm 
geweſen, er hatte immer feine richtige Anzahl Schrip- 
pen bekommen und abends die Schmalzſtullen auch 
noch belegt — aber jetzt wagte er es, mit ihr zu 
ſchwaßen. Die einſame Frau öffneke ihm ihr 
Ohr. 

„Du, fie hat mir neulich jefragt, ob du 'ne Braut 
hätt'ſt, erzählte Gottlieb. Er nannte jetzt Hermann 
Henze dw. Seinen Hermann! 

Der Geſelle war nicht hochmüfig gegen den 
Hausknecht, er mochte Gottlieb gern leiden, er lachte 
über deſſen Bemerkungen; vor allem hakte er ein 
Gefühl des Mitleids für den Hinkenden. Ihn, der 
ſich ſelber im Vollbeſitz ſeiner Kräfte fühlte, dauerke 
der Burſche, der jünger als er ſelber war und doch 
von feiner Jugend nichts hatke. Gutmülig forderte 
er Gokklieb auf, Sonnkags einmal mit ihm zu 
kommen. Bei Kreideweiß in Tempelhof war Tanz- 
mufik, da fand man die Dorfſchönen und die hüb- 
ſcheſten Berliner Dienſtmädel, da konnte man ſich 
einmal recht austollen; man konnte mit den Mädels 
ins Grüne gehen. Blieb man zu lange aus, ſo 
ichmefterfe einer von der Mufik auf feiner Trom- 
pete die Melodie des Walzers zum Fenſter hin- 
aus. 

Aber Gottlieb ſchüttelte krübſelig den Kopf: mit 
ſo einem Hinkebein ging keine ins Grüne, und kanzen 
konnte er nicht. Er blieb zurück und hütete das Haus, 
während die Geſellen, ſelbſt der Lehrjunge, zum Ver- 
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gnügen fort waren. Auf dem Hof, der am Sonn- 
tag verödet lag, doppelt ausgeſtorben erſchien nach 
dem Leben des Alltags, hakte er ſich den Hauklog 
in die Sonne gerückt, ſaß da und ſpielte ſeine Zieh- 
harmonika. 


„Unterm Mühlendamm, 
da ſizt en Mann mit Schwamm — 


Juter Mond, du jehſt jo ſtille —“ 


„So leben wir, ſo leben wir, 
So leben wir alle Dage” ... 


Gottlieb war ein Meiſter auf der Harmonika. Er 
fang auch dazu, wie er es oben von der alten Ma- 
junken, der Freundin ſeiner Kindheit, die, wenn's 
auf Jahrmärkten nichts zu kun gab, mit einer Harfe 
auf die Höfe gezogen war, gelernt hatte. 

„Was ſoll ich in der Fremde kun? 
Es is ja hier ſo ſchön! 

Sie reichte mir die zarte Hand 
Und ſprach: Nun kannſt du jehn!” 


Das war auch des Geſellen Lieblingslied. Oft 
nach Feierabend, wenn die Schatten düſterken, der 
Hof ſtill war, nur oben durchs Graublau des Abends 
noch ein Schwalbenſchrei ſchrillte, ließ er es ſich von 
Gottlieb vorſingen. Der Lahme hakte eine ange- 
nehme Skimme, hoch und doch weich; wenn er das 


„Nun ka—a-anſt d—u—u—u gehn” 
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ſo recht lang zog und dabei die Stimme vibrieren 
ließ vor Gefühl, dann konnken einem wohl die Trä- 
nen in die Augen kommen. 

An diefem Sonntagnachmittag hörte es nur der 
Meiſter, der in ſeinem düſteren Konkor im Winkel 
ſaß und dort verſuchte, eine halbe Stunde Schlaf zu 
erringen. „Und ſprach, nun kannſt du gehn — das 
berührte ihn eigentümlich; es war, als würde es zu 
ihm geſagt. 

Er fühlte ſich nicht wohl. Reiche Leute reiſen 
bei ſolchen Beſchwerden nach Karlsbad, der Doktor 
hatte auch ihm das vorgeſchlagen — nun ja, vielleicht 
nächſtes Frühjahr — wenn er den Winter noch über- 
dauerte! Schehle ſchüttelte den Kopf. Jetzt war es erſt 
Herbſt. Ein Ausdruck müder Verdroſſenheit legte 
ſich auf ſein verfallenes Geſicht: nein, er mochte nicht 
mehr nach Karlsbad reiſen. Dieſes durfte er nicht, 
und jenes nicht, ein Kind hakte er auch nicht, für 
wen, für was wollte er ſich denn noch am Leben er- 
halten? Er hatte keine Freude mehr davon. Auch 
die Arbeit machte ihm jetzt keine Freude mehr: und 
das war das Argſte. In der Arbeit hatte er alles 
andere vergeſſen können. Er konnte zwar ſchon 
lange nicht mehr ſelber mit Hand anlegen, aber nun 
war ihm auch das Intereſſe an der Arbeit vergan- 
gen. Das ahnten fie alle noch nicht, noch hakte er 
die Willenskraft, mit finſter zuſammengezogenen 
Brauen und ſpähenden Augen in die Werkftatt zu 
treten, auf dem Hof herumzugehen, dazuſtehen, als 
kommandiere er alles — aber nicht lange mehr, und 
der erſte Geſelle, der im Grunde jetzt ſchon die Seele 


der Arbeit war, leitete auch nach außen hin das Ge- 
ſchäft! 

Es ſtieg efwas Galliges auf im Meiſter gegen 
den Geſellen: hatte der ein Glück, kam hier her- 
eingeſchneit und legte ſich gleich ins gemachte Bett! 
Aber er war zu gerecht, um das Gallige nicht her- 
unkerzuſchlucken. Der Henze verdiente ſein Glück; 
er war tüchtig und fleißig. Und gerade, daß er jo 
ein Kerl war, wie er einer war, einer, der nichts 
anbrennen ließ, das gefiel Schehle. 

Das Geſicht des kranken Mannes heiterte ſich 
ein wenig auf. Wenn er den ſtrotzenden Menſchen 
anſah, krat die Zeit eigener Manneskraft vor ihn 
hin. Auch er hakte dazumal nichts anbrennen laj- 
ſen, auch er hakte verſtanden, zu arbeiten, aber auch 
zu genießen. „Oh Gott!” Er ſtöhnte auf und griff 
ſich mit der Hand an den mager gewordenen Wan- 
gen, am jpigen Kinn herunker. Wo war jetzt die 
Manneskraft hin? Zum Teufel! 

„Hör auf mit dem Gequäkel' Er klopfte hart 
gegen das Konkorfenſterchen und drohte. 

Die Harmonika ſchwieg und der Geſang. Aber 
Gottlieb war nicht eingeſchüchtert; er kannfe den 
Meiſter, der war nur nach außen ſo und kriegte nur 
zuweilen den Koller, im Grunde gönnke er jedem 
fein bißchen Freude. Traurig für den Alten, daß 
der jo gar nicht mehr mittun konnte! 

Noch war keine Vierkelſtunde vergangen, und 
die Harmonika quiekfe wieder, und elegiſcher noch 
als zuvor erklang der Geſang: 


„Was ſoll ich in der Fremde kun, 
Es is ja hier fo ſchön!“ 

Sehr ſchön,“ ſagte bitter der Meifter; aber er 
klopfte nicht mehr ans Kontorfenſterchen. Warum 
dem armen Hinkebein fein bißchen Pläfier nehmen? 
Und dann, wenn er auch Ruhe gebot, fie würden ja 
doch nicht lange darauf hören. Alt — abſtändig! Er 
ſtöhnte wieder. Er fühlte ſich beiſeite geſchoben, 
ſchon tot bei lebendigem Leibe. Jetzt war's Zeit, daß 
er ſich bald mal den Henze kommen ließ und an- 
fragte, ob der — ach was! Gereizk ſchnellke der 
Kranke im Ohrenlehnſtuhl auf; er fuhr aus dem 
dunklen Winkel heraus wie ein Löwe aus ſeiner 
Höhle: noch war es nicht Matthäi am letzten, noch 
ſtand er ſelber ſeinem Kram vor. Das Weitere 


würde ſich dann ſchon finden! 


„Sie reichte ihm die zarte Hand 
Und ſprach: Nun kannft du gehn!“ 

Ja, ja, Johanna kriegte den ganzen Krempel — 
die Blamage fat er ſich ſelbſt im Tode nicht an, daß 
er den böfen Zungen des Vierkels, den Klalſchbaſen 
zu erkennen gab, wie er mit ihr ſtand. Sie krug 
feinen Namen, fie beerbte ihn. Es blieb bei dem 
Zeftament, das er gemacht hakte bald nach ſeiner 
Verhelralung — da gab's keine Anderung dran. 
Und er hakte fie ja auch einſtmals lieb gehabt. Sehr 
lieb gehabt. Arme Frau! In einer plößlihen 
Weichheil und in einer Erkenntnis aller ſchwachen 
Menſchlichkeit fenkte der Meiſter den Kopf auf die 
Bruſt. Sie war jung, er über zwanzig Jahre älter 


als fie — warum hakte er ihr denn nie ver- 
zeihen können?! — — 

Und noch jemand lauſchte dem Geſange Gokt- 
liebs. Das war die Meiſterin, die ſaß an ihrem 
Nähtiſch im Vorderhaus. Das Kind war mit der 
Magd vors Tor auf die Schlächterwieſe gegangen; 
die Tine ſpielke dort mit Helenchen Federball. Ein- 
ſam ſaß die Frau in ihrer geräumigen Wohnung. 
Die war jetzt noch geräumiger als früher, denn der 
Meifter hatte ſich vollſtändig ausquartiert mit feinen 
Siebenſachen. Schon lange hakte fie ihr Bett für 
ſich allein gehabt, Jahre — ſo lange, als Helenchen 
auf der Welt war; aber jetzt war er ganz hinüber- 
gezogen ins Kontor. Da brauchte er keine Treppe 
zu ſteigen, war gleich zu ebener Erde draußen auf 
dem Hof, konnte viel beſſer kontrollieren, und nachts 
ſchlug ſich Gottlieb ſein Lager in dem Vorraum des 
Privat-Kontors auf. 

Sie hörte zu mit düſter-ſinnenden Augen. Nun 
kannſt du gehn” — immer und ewig wiederholte der 
dumme Burſche da unten dieſen Refrain, jedesmal 
zum Schluß jeder Strophe, jo viele Strophen das 
Lied auch hakte. Es konnte einen verrückt machen! 
Sie ſtützte den Kopf, eine lange Locke gedrehten 
Haares fiel ihr über die weiße Hand. Wenn er 
gehen würde — gegangen war — dann — ja 
dann —1 Sie erſchauerke — was würde fie dann 
machen?! 

In einem plötzlich ausbrechenden Ungeſtüm warf 
fie die Arme lang vor ſich über den Nähtiſch 
und legte weinend ihren Kopf darauf. So einſam, 


fo furchtbar einſam! Was halfen ihr die Kleider, 
die fie ſich anſchaffte — es war ihr bis jetzt noch 
immer ein gewiſſes Vergnügen geweſen, ſich gut 
anzuziehen — was nußfen ihr die keuren Lumpen, 
wenn keiner da war, der ſie darin bewunderke? 
Oder bewunderte fie am Ende doch einer?! 

Sie hob den Kopf von den Armen auf, in ihren 
weinenden Augen fing es an zu leuchten: wenn 
Schehle wirklich ſterben müßte, verlaſſen wäre ſie 
darum nicht. Da war der erſte Geſelle, der Henze, 
dem konnke fie ruhig die Führung des großen Ge- 
ſchäftes überkragen. Der verſtand es, und — weiter 
dachte ſie nicht, wollte ſie nicht denken. 

Als ſei die große Stube ihr zu eng, ſo lief ſie 
unruhig darin auf und ab. Es quälte fie efwas, fie 
ſtieß kiefe Seufzer aus. Dann ſtand fie ſtill vorm 
Spiegel. Der war aus zwei Stücken Glas zufammen- 
gefügt; die Fuge ging gerade mitten durch ihr Ge- 
ſicht, teilte es in zwei Hälften. Die Augen ſprachen: 
wir haben viel geweint — der Mund ſprach: aber 
ich möchte noch lachen, und — die feuchten Lippen 
hoben fi von den Zähnen und zeigken deren 
Schmelz — ich möchte noch küſſen. Arme Fraul 
Halte ſie es zu ſich ſelber geſprochen, hakte ſie ſo 
laut gedacht? Sie war verwundert über ſich, fie 
lief ans Fenſter, hob die Gardine und laufchte da- 
hinter hervor. 

Er war jetzt nicht unten, nur der lahme Goft- 
lieb ſaß da auf dem Haukloß in der Sonne. Man 
konnte es einem jungen Mann auch nicht ver- 
denken, daß er zum Vergnügen ging: es war ja 
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traurig hier. Wo er wohl hingegangen fein mochte? 
Der Sporn der Eiferſucht ſtachelte fie: er war an- 
ſehnlich, er fiel jedermann auf, er hakte ein freies 
Weſen — die Frauenzimmer haften heukzukage nicht 
Sitte, noch Anſtand, fie würden ſich an ihn heran- 
machen — und er — er — würde er die Zudring- 
lichen von ſich abſchükteln?! 

Es flimmerte ihr vor den Augen. Sie jeufzte 
zitfrig und rieb ihre Handflächen aneinander, bis 
fie ihr brannten, brannten wie ihre Wangen, deren 
beſtändiges Blaß ſich jetzt rot färbte. Und plötzlich 
warf ſie ſich in die Ecke des Kanapees und verhüllte 
ihr Geſicht mit dem fein gehäkelten Ankimakaſſar: 
was ging es ſie an, was dieſer Menſch krieb? Sie 
war die Meiſterin, er der Geſelle — ſchämke ſie ſich 
denn gar nicht?! 

Jetzt war es wieder die ſtolze, die eingebildefe 
Madame Schehle, die das Fenſter öffnete und mit 
ſcharfer Stimme auf den Hof hinunkerrief: „Auf- 
hören — fofort!” 

Das Harmonikafpiel verftummte und ließ ſich 
auch heufe nicht wieder hören. 

„Sie war ſchlechter Laune,” erzählte Gottlieb, 
als er gegen Morgen Hermann einließ. Sie haften 
das Zeichen verabredet, einen leiſen Pfiff auf zwei 
Tönen „füt, tüt”, dann hörte der Gekreue ſofork. Er 
ſchlich dann auf bloßen Füßen, damit der Meiſter 
nichts merkte, öffnete dem ſpät, vielmehr früh Heim- 
kehrenden die Glashauskür und geleitete ihn bis in 
ſeine Kammer. 

Nicht jedesmal legte ſich Hermann noch nie- 
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der: wozu ſchlafen? Der Schlaf war nur da für die 
Faulen oder die Unglücklichen; er brauchte ihn nicht. 
Es kat ihm leid um jede Stunde, die er jo verfäumte; 
eine Unraſt hakte er jetzt im Blut, eine Unruhe, die 
faſt ebenſo groß war wie dazumal, als die Glocken 
Sturm geläutet hatten und es hieß: „Voran, auf!” 
Da war er mitten hineingeſprungen in den Kampf 
der Zeit, da hatte es nicht an ihm gelegen, daß es 
ſo kläglich ausgegangen war. 

Aber jetzt — jetzt!! Wieder war in ihm das- 
ſelbe Verlangen und Treiben, das gleiche Hoffen und 
Drängen. Sei es um die Freiheit, um die Braut, 
um ein Mädchen, das man liebt, oder um ein Weib, 
das einen begehrt — kämpfen, erlangen! 

Paß auf, du wirſt noch mal fein Kompagnon, 
hakte Gottlieb gejagt; daran halte er ſchon manches 
Mal wieder gedacht. Aber wann — wie?! Der 
Alte hakte noch nichts davon gejagt. Ob er über- 
haupt jemals etwas davon ſagen würde? Den einen 
Tag ſchien es Hermann ganz nahe daran, den andern 
Tag wieder ganz weit davon. Die Ungeduld quälte 
ihn. Der Alte konnte ja gar nicht mehr, wollte der 
denn immer noch kommandieren? Es war dem Ge— 
ſellen, als müſſe er dem Meifter das Kommando ab- 
nehmen, abfordern. Er war der Junge, der Kräftige, 
ihm kam das Regiment zu, was zögerte denn der 
Schehle immer noch? 

Wahrhaftig, dem Meiſter gönnte er das Le— 
ben, der hakte ihm nur Gutes gekan — der arme 
Mann! — wer fagfe ihm denn auch, ob die 


Meiſterin damit einverſtanden fein würde? Die 
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Frau war die Erbin — wenn die ſich nun einen an- 
deren Geſchäftsführer nahm?! 

Sie hal'n Auge uf dir,” ſagte Gottlieb. Das 
Herz ſtand dem Geſellen ſtill, als der Burſch das 
ſagte; er konnte nichts anderes darauf erwidern als: 
„So.“ Und dann fuhr er Gottlieb an: „Halt's Maul!” 

Aber ein Nachhall der Worke war geblieben. 
Und dieſer Nachhall war ſtarͤk. Hermanns Eitelkeit 
war geſchmeichelt: die Meiſterin hatte ein Auge auf 
ihn, die Meiſterin! Jetzt glaubte er's ſelber zu be⸗ 
merken. Am Sonntag, wenn er fork war, zeigte fie 
ſchlechte Laune. Am Alltag, wenn ſein Pfeifen un- 
ten auf dem Hofe erkönke und fein Hammerſchlag 
jo recht luſtig im Takt, ſah fie öfter aus dem 
Fenſter, kam mit der Kleinen wohl gar auf den Hof 
herab, was fie früher niemals getan hakte. Sie ging 
hinüber ins Konkor ihres Alten, kam aber gleich 
wieder heraus, ging dann langſam, erklärte dem 
Kind dies und jenes, ſah wohl zu, wenn ein Pferd 
beſchlagen wurde, zeigte überhaupt Inkereſſe an dem, 
was geſchah. Eine kluge Frau und geſchäftsküchtig 
— ach was, klug? Geſchäftsküchtig?!! Da mußte 
Hermann lauf lachen. 

Die kam feinetwegen. Was kümmerke die ſich 
ums Geſchäft? Seinetwegen! Und er fing an, den 
Blick ihrer Augen zu ſuchen. Er zwang fie, ihn an- 
zuſehen. Er ließ den zwingenden Blick nicht von 
ihr. Und fie drehte langſam den Kopf nach ihm, und 
ihre Augen, die ſo dunkel waren wie eine finſtere 
Nacht, in der man ſich nicht zurechtfinden kann, 
ſahen ihn ſelkſam an. 
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Er wußte nicht, ob liebend, ob haſſend. 

Die kleine Helene hatte blonde Haare, ganz an- 
dere als die Frau: fie glich der nicht. Nur die fchwar- 
zen Augen hakte das Kind von der Mukker; die 
waren das Schöne an der Meiſterin. Das Kind 
aber war ſehr ſchön, weil es heiter war; es war wie 
Sonnenſchein mit ſeinen goldigen Haaren, die ihm 
alle Abend in Papilloten gewickelt wurden und mor- 
gens noch um ein Holz, damit fie in langen, gedreh- 
ken Locken auf die Schultern fielen. 

„Von's Jeſicht 'n Engel, den Deibel im Leib,” 
ſagke die alte Majunke, die in der Dachwohnung 
hauſte. Schehle litt die alte Frau dort aus Barm- 
berzigkeit, und weil die Majunkes ſchon oben 
gewohnt hakten, als ſeine Eltern noch hier im Haufe 
lebten. Damals haften die Majunkes pünkklicher die 
Mieke gezahlt, jetzt haperte es oft damit bei der 
Alten, die von ein bißchen Armenunkerſtützung lebte 
und von dem, was mildtätige Verwandte ihr zukom- 
men ließen. Schehle hieß ſie nicht gehen; und 
überdies war's ihm gleichgültig, ob er die paar 
Groſchen für die Manſarde bekam oder nichk. Die 
Majunke dankte es ihm nicht einmal: ei ja, er 
war ganz rechtſchaffen und guk zu ihr, aber fie 
mochte ihn doch nicht leiden. Ihr ſeliger Majunke 
hatte oft geſagt: „Was nuht alle Rechlſchaffen⸗ 
heit im Herzen, wenn die Benehmijung nich 
ämabel is.“ Wäre der Schehle nicht ein folder 
Griesgram geweſen ſein Leben lang, wer weiß, 
ob es mit der Frau nicht auch anders gekommen 
wäre! 


Die Majunke wußte genug zu erzählen, von 
damals, als die Meiſterin noch ſo hübſch geweſen 
war wie eine Puppe und ſich gern die Redensarken 
anhörte von den feinen Offizieren und von hohen 
Herren — von ſehr hohen Herren — die ſich her⸗ 
abließen, ſelber ihre Pferde auf den Hof zu brin- 
gen. „Un als dann der Prinz? — ſie ſchlug ſich 
auf den Mund — Lick habe niſcht jeſagt! Ick will 
niſcht jeſagt haben! Angſtlich ſah fie auf Goft- 
lieb, der bei ihr ſaß. „Sonft ſchmeißt er mir raus, 
der Olle!“ 

Goktlieb lachte gutmütig: da konnte ſie ruhig 
fein, reden, was fie wollte, er verriet fie nicht. 

Seit feinen früheſten Kinderkagen kam er hier 
herauf: als er noch nicht laufen konnke, denn lange 
hakte er die engliſche Krankheit gehabt, war er auf 
allen Vieren die Treppe hinaufgekrochen. Sein 
welkes Händchen kratzte an der niedrigen Tür. 

Hier war das Paradies ſeiner Kindheit geweſen, 
hier hatte er das gefunden, was er unten nicht fand. 
Die Majunke, die ſelbſt keine Kinder hakte, nahm 
ihn auf den Schoß. Sie kam abends oft ganz heiſer 
geſungen heim; wenn Stralauer Fiſchzug geweſen 
war, konnke fie den ganzen Auguſt und noch den 
September nicht mehr lauf reden, fo hakte fie fi ab. 
geſchrieen bei der Moritat, die ihr Majunke beor- 
gelte, und die fie mit dem großen Stock erklärte. 
Aber für das Kind, das auf ihrem Schoß ſaß und ſich 
an fie ſchmiegend, entzückk horchte, hakte ſie immer 
noch Stimme. Sie ſang den kleinen Gokklieb lieb 
koſend ein: 
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„Kommt, Menſchen, hört dies kraur'ge Lied, 
Mit Tränen muß ich's fingen. 
Hört, was in Amſterdam geſchehn, 
Was Böjes kann gelingen! 
Die Nacht bricht an, man ruhek ſanft, 
Man ahnekt keine Leiden. 
Ein Sohn wählt's Meſſer, geht voran, 
Schneid't Vakern, Muttern, beiden 
Im Schlafe, ach! die Gurgel ab — 
Er findet weiter noch Pläſier, 
Mordet noch feiner Schweſtern vier!“ 


Herr Majunke war nun ſeit fünf Jahren kot; er 
drehte ſeinen Leierkaſten nicht mehr und ſang nicht 
mehr auf den Höfen: 


Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben? 
Sie kämpfen zwiſchen Finſternis und Licht! 
Daß für die Freiheit meine Väter ſtarben, 
Das merkte man bis heute wahrlich nicht 


Dafür halte es ſtels viele Dreier, ſogar Sechſer 
aus den Fenſtern geregnet; mehr noch, als wenn er 
zu feinem Pudel ſagte: „Mohrchen, jib 'ne Priſe 
her,“ und dem Hund, der ſich auf die Vorderpfoten 
ſtellte und das Hinterteil hob, mit Daumen und 
Zeigefinger unter den Schwanz faßke und dann fo 
kräftig niefte, daß der enge Hof erdröhnke. 

Herr Majunke mit dem Stelzbein und dem 
Ehrenzeichen von Baußen her, mit Mohrchen, dem 
klugen Pudel, war nicht mehr. Nur ſein Orgel- 
kaſten, der jo ausgeleiert war, daß niemand ihn 


hakte kaufen wollen, ſtand noch da, war mit Wachs- 
kuch überdeckt und diente als Tiſch für alles. 

Jetzt ſaßen ſeine Witwe und Goktlieb zum 
Kaffee daran. Die Zichorienbrühe duftete herb; mit 
dem ſauren Pflaumenmus aus der zerbrochenen 
Taſſe waren ein paar Schnitten Brok beſtrichen, 
und Goktlieb ſtrahlte vor Genuß. Über dem Orgel- 
kaſten fteckten fie die Köpfe zuſammen. 

„Aus is's bald mit ihm,” ſagte die Majunke, 
da is niſcht mehr bei zu wollen!” 

Er hat's an die Leber,” ſagte Gottlieb. 

J wol“ Die alte Frau ſchükkelke den Kopf; ihre 
Naſe, die lang und ſpitz unter der Fladdruſche der 
Haube vorſtach, wurde noch ſpitziger. Det is et nich. 
Damals der Schkandal mit dem Prinzen und der 
Frau, un det er's Maul halten mußte dabei un denn 
den Hofſchmiedskitel inſtechen un noch Danke ſchön 
ſagen, d e £ frißt ihm wie'n Wurm in der Jalle. Det 
zehrk'n uf!” 


C. Viebig, Das Elfen im Feuer. 


Achtes Kapitel 


Hermann Henze wußte noch immer nicht, woran 
er war. Wenn das noch lange ſo forkging, dann 
ſchmiß er alles hier hin, dann kündigte er dem 
Schehle! Es war unvernünftig, wo anders war 
er ja auch nur Geſelle, aber er fragte nicht mehr 
nach der Vernunft. 

Der Meiſter hatte lange krank gelegen dieſen 
Winker; ſo elend war er geweſen, daß die Frau im 
Vorderhaus eine Schneiderin ſitzen hatte, die ihr 
etwas Schwarzes zurechtmachte für den erſten Be- 
darf. Täglich hatte Hermann den Gottlieb gefragt: 
„Hat er was geſagt, will er mich ſprechen?' Aber 
der Meiſter hatte nach keinem verlangt. Es durfte 
niemand zu ihm ins Privatkontor. 

Und als nun das Frühjahr zu kommen gedachte, 
raffte er ſich noch einmal zuſammen. Auf einen 
Stock geftügt wankte Schehle über den Hof. Prin- 
nen in der Werkſtakt hielt er's nicht mehr aus, der 
Blaſebalg machte ihm zuviel zugige Luft, der ſchwe⸗ 
lende Dunſt, der von der Herdͤglut aufſtieg, die der 
Lehrjunge, damit die Kohlen nicht zu raſch verbrann- 
ten, mit dem Lappen aus dem Waſſerſchaff beftändig 
beſprengte, benahm ihm den Atem. Er konnte auch das 
Hämmern nicht mehr erkragen, das war ihm zu laut. 


S 


Und Hermann hämmerke — und wie bäm- 
merfe er! Als ſei das rokglühende Eiſen Wachs, 
fo ſchlug er's auf dem Amboß plakt, es hakte 
gar keine Ahnlichkeit mehr mit einem Huf; vorn 
der Griff, hinten die Stollen, alles weg. Hätte 
der Meiſter ſolche Unform geſehen, er bäffe ge- 
ſchimpft trotz ſeiner Schwäche, aber ein Sprühregen 
glühender Funken blendete ihm das Geſicht. Rück- 
ſichtslos hieb der Starke zu: weg da, wer hier nichts 
zu ſuchen hatte! 

Draußen vor der Tür mußte der Meiſter 
ſtehen. Er ſchlorrte langſam in weichen Pankoffeln, 
ſetzte ſich auch wohl auf den Hauklotz und verpuffete 
ſich. Goktlieb wollte ihm einen Stuhl herausbringen, 
aber den wies er zornig zurück, ſtand wieder auf, 
ſchlorrte dahin, dorthin. So hatte es doch wenigſtens 
den Anſchein, als ob er Herr und Meifter hier ſei. 

Zu Mittag kam die Frau herüber ins Glas- 
haus; ſchon lange wurde für den Meiſter beſonders 
gekocht, heute brachte fie ihm ſelber eine Taube in 
kräftiger Brühe. Aber der Geſelle ſah die Meiſterin, 
wenige Minuten, nachdem fie hineingegangen war, 
ſchon wieder herauskommen; fie weinke. Ihre Trä⸗ 
nen fielen in den Suppennapf, den ſie vor ſich her 
trug mit beiden Händen. 

Der Meiſter hakte nichts eſſen wollen von dem, 
was fie ihm gekocht hatte. Er hätte keinen Hunger. 
Aber bald danach ließ er ſich vom Lehrjungen eine 
Weiße holen und forderfe von Gottlieb deſſen Erb- 
fen und Speck. 

Hermann fühlte Empörung und ein heftiges 
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Mitleid mif der Frau: was mußte die fich alles 
gefallen laſſen! So leid hatte ihm noch nie eine Frau 
getan. Er hätte zu ihr hingehen mögen, ſie in den 
Arm nehmen und kröſten; es riß ihn förmlich zu ihr 
hin. Aber beute ſah fie ihn nicht an. 

Es war überhaupt heute ein unerfreulicher Tag. 
Dem Lehrjungen ſprang ein Funken ins Auge, den 
zweiten Geſellen ſchlug ein Pferd, der drikke wurde 
krank und mußte ſich legen. Aber ſchlimmer als all 
dies war ein Etwas, das Hermann empfand wie eine 
Beläſtigung, und deſſen er ſich doch nicht erwehren 
konnte. Waren es ihre Tränen, die er halte fallen 
ſehen, und die ihn fo bedrückten, als hätten fie ſchwe⸗ 
res Gewicht? 

Den ganzen Tag blieb er in brütenden Gedan- 
ken; und doch war der Tag ſo hell, ſelbſt im rußigen 
Schmiedehof meldete ſich des Frühlings Erwachen. 
Hoch oben über rauchenden Schornſteinen und ſtädki⸗ 
ſchen Dächern zeigte ſich Himmel, ſo licht, ſo blau wie 
die Blume des Flachſes; und als der unmutige Ge- 
ſelle einmal vom Amboß aufſah, in die Tür der fin- 
ſteren Schmiede frat, hörte er oben plötzlich ein Rau- 
ſchen. Über die Häuſer weg zog ein Flug Vögel; fie 
ſegelten langſam durchs Meer der Luft, ſchneeig 
weiß und groß wie die Schwäne. Silbrig beglänzt 
wanden fie ein langes Band durch ſonnigen Äther. 
Vogel hinter Vogel mit ausgebreiteten Schwingen, 
ruhig ſchwebend, getragen von Frühlingsluft und 
Frühlingsglauben. 

Die Störche kehrten zurück. Horch, jetzt klap- 
perten ſie! Ein Jubel erhob ſich im Nebenhof — 
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da waren Kinder — aber auch aus anderen Höfen 
und Gärten ertönte Freudengeſchrei: 


„Skorch, Storch, Steiner, 
Mit de langen Beiner!' — 


Hermann lächelte und ſchob ſich mit der ge- 
ſchwärzten Hand die Mütze aus der geſchwitzten 
Stirn: da flogen fie hin übers Halleſche Tor, Tem- 
pelhof zu, an die Tümpel und Sümpfe, auf die Wie⸗ 
fen und Gräben des weiten Feldes. Es wurde Früh⸗ 
ling. Nun ſah die Welt, eine Well, die doch herrlich 
war kroß allen Verdruſſes, krotzdem fie eng war, viel 
zu eng, den Frühling wieder! Es regke ſich in ihm 
wie ſchwellende Kraft. Warum ſich's denn gefallen 
laſſen, was einem nicht gefiel? Warum zögern, zu⸗ 
zugreifen, wenn einen was lockte? Wenn ſich einem 
was anbot? Ja, anbot! 

Der Geſelle fing auf einmal an, munter zu pfei⸗ 
fen; es fiel ihm plötzlich die Meiſterin ein. Er 
brauchte nur zuzulangen. In ihren Blicken, die die 
feinen jeht ſuchten, hakte er's deutlich brennen 
ſehen. Aber der Meifter lebte ja noch?! Ein Frö⸗ 
ſteln überlief den Leichtfertigen, doch er ſchüktelte 
rückſichtslos den Schauder ab. 

In ganz Berlin freute man ſich heut des genah- 
ten Frühlings, wenn es auch jetzt nicht viel zu hoffen 
mehr gab. Die Hoffnungen vergangenen Frühlings 
waren dahin; nicht viel war übrig geblieben von all 
den gekräumken Freiheiten. Der vielbeſprochene und 
vielumſtrittene vereinigte Landtag war zwar zufam- 
mengefreten, aber er fand eine veränderte Welt vor 
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und war ſelbſt mit verändert. Statt des Königs, der 
beim erſten vereinigten Landtag vom Thron des Wei- 
ßen Saales herab in mächtigem Redeſtrom den Weg 
hatte weiſen wollen, ſprach ein Miniſter in Verkre⸗ 
kung. 

Auch das Volk, das jetzt den Sitzungen des nun 
eröffneten Landtags zuhören durfte, fehlte. Das 
Volk, das im vergangenen Jahr noch Heißhunger 
danach gehabt, hatte jetzt keine Luſt mehr darauf. 
Es hatte Revolution gemacht, es hatte ſeine keueren 
Token beftattef, es halte geweint, es hatte gejubelt, 
nun war es all dieſes müde. Es wollte Ruhe, nur 
Ruhe haben. Und doch hakte dieſes Volk jetzt zum 
erſtenmal ſelber ſich ſeine Männer wählen dürfen; 
Preußen und Deutſchland follten zum erſtenmal eine 
auf dem gleichen und allgemeinen Wahlrecht be- 
ruhende Nafionalvertrefung erhalten. Aber das 
Wählen will auch gelernt fein. Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nimmermehr. 

Der König aber ſah noch immer Geſpenſter. Er 
fürchtete einen neuen achtzehnten März. Er ſah 
polniſches und franzöſiſches Geſindel und die böſen 
Süddeutſchen in Kneipen, Kellern und Höfen, auf 
Böden und Dachkammern verborgen. Er ſah Ver- 
ſchwörungen, wo nur Arbeitsloſe ſich zufammen- 
ſcharten. Und er lieh weder feinen Miniftern, 
ſeinen Behörden, noch ſeinen kreueſten Freunden 
fein Ohr, er hörte nur jene Partei, die ihm Märchen 
vorfabelte. 

Aber wozu ſollte der Bürger ſich darüber echauf- 
fieren? Sich ärgern, ſich betrüben, ſich überhaupt da⸗ 
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rum kümmern?! Es lohnte nicht mehr, ſich aufzu- 
regen. Hatte nicht ein jeder mit ſich genug zu kun?! 

Auch Chriſtian Schulze in der Schüßenſtraße 
hakte zu fun, viel zu fun. Herbſt vorigen Jahres hatte 
er ſeine Mieke verheiratet mit Auguſt Lehmann, 
nun ſchafften fie an der Ausſteuer für die Dritte, die 
Minne. Zwei Näherinnen ſaßen oben in einer aus- 
geräumten Stube ſchon ſeit ſieben Wochen Tag für 
Tag und ſtichelten an den Hemdchen, den Höschen, 
den Unkerröckchen, an der Bekt- und Tiſchwäſche, an 
all dem Leinenzeug für die junge Braut. Minne 
kriegte es reichlich, reichlicher als die anderen zwei, 
denn fie heirakeke einen feinen Mann, und Vater 
brauchte gar nichks in bar mitzugeben. Heinemann 
wollte nichts; er war aus vermöglichem Hauſe, er 
halte das Tierarztexamen gemacht, er hakte ſchon 
Praxis, er wollte nur Minne. 

Und fie wollte ihn. In vier Wochen war Hoch- 
zeit. Ihr Geſicht, das ein wenig blaß geworden war 
von all dem Nähen, ſtrahlte vor Glück. 

Auch Frau Lene war glücklich: das war was 
anderes als der gewöhnliche Schloſſer! Chriſtian 
Schulze hielt ebenſoviel wie ſie von dem neuen 
Schwiegerſohn, aber er war doch ehrlich genug, zu 
fagen: „Ein famoſter Kerl war der andere dochl' — 

Hermann Henze hatte nichts mehr von Minne 
gehört, nichts von ihrer Verlobung und nichts jetzt 
von ihrer Hochzeit. Es kümmerte ihn auch gar nicht 
mehr. Das war alles wie ausgelöſcht und vergeſſen. 
Er hakte jetzt viel zu viel zu kun mit neuen Gedan- 
ken, mit neuen Wünſchen und Hoffnungen; mit Be- 
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gierden, die auf ihn losſtürmten wie die geifernde 
Meute auf den Hirſch. Sie beten ihn. Sein Den- 
ken kam nicht mehr von der Schmiede weg. 

Der Meifter halle ſich wieder legen müſſen; es 
war nur ein Aufflackern geweſen, das letzte Auf- 
bäumen eines Mannes, der in den Sielen ſterben 
will. Der Doktor ging aus und ein in dem dunklen 
Konkor. Und noch einen anderen ſah der Geſelle 
kommen, der ſtand mitten auf dem Hof im Sonnen- 
ſchein, mitten in all dem Getriebe der Arbeit — die 
Schmiede raſtete ja nicht, wenn auch der Schmied 
raſten mußte — und lauerte auf den Eintritt. Ob der 
kranke Meiſter nun nicht endlich feinen erſten Geſel⸗ 
len, feine beſte Kraft, zu ſich enkbieken laſſen würde? 

Hermann ſah den Tod immer näher und näher 
heranſchleichen — ſchon ſtand der am Kontorfenfter- 
chen und ſchauke hinein. Er war vor Ungeduld wie 
von Sinnen. Dazu war es Frühling, und das war 
von jeher die Zeit geweſen, in der das Blut ihm zu 
ſchaffen machte. 

Oft taumelte er abends durch den dunklen Gar- 
ten; ihm war, als ſei er betrunken und doch — es 
konnte ja gar nicht fein, er hatle kaum ekwas gekrun⸗ 
ken. Im tiefen Dunkel der Bäume ſah er Geſtalten 
ſtehen — eine Geſtalt — war das nicht die Meifte- 
rin?! Und dazu fingen Nachkigallen an zu locken, 
Nachligallen, denen er nie hatte widerſtehen können. 

Es jagte ihn aus dem verſchwiegenen Winkel 
des Gartens durch das kodſtille Glashaus zurück auf 
den Hof; der war jetzt auch kotenſtill, alles zur Ruh 
gegangen. Aber im Vorderhaus brannte noch ein 


einſames Licht. Da ſaß in ihrem einſamen Zimmer 
die Meiſterin, die einſame Frau. 


* * 
* 


„Det jeht ja jetzt doll zu bei euch da unten, 
ſagte die Majunke und bohrte ihre ſpitzige Naſe dem 
Goktlieb beinahe ins Geſicht. 

„Woſo denn?” Er wollte forkeilen, er hakte 
jetzt keine Zeit. 

„Na, tu man nich fo!” Sie hielt ihn feſt. Drü⸗ 
ben ins Jlashaus liegt der Meiſter un quält ſich zu 
Dode, un hier unten fißen die zweie un verameſieren 
ſich. Bis hier rauf kann ich't hören. Wenn man's 
Ohr uf'n Boden legt, durch de Decke durch, janz 
deuklich. Se ſtoßen mit de Iläſer an, fie lachen, un 
denn — denn is ek uf eenmal janz ſtille. Dolle Wirk- 
ſchaft das!” 

„Wat jeht je Ihnen an?” Zum erſtenmal in 
feinem Leben war Gottlieb grob gegen Frau Ma- 
junke. „Halt's Maul, olle Hexe!“ 

Ja, das wollte ſie wohl, das Maulhalten war 
fie ja hier gewohnt von Anfang an, aber: „Nu, ſag 
doch, mein Jungeken, die Meeſtern un der Zeſelle, 
was?” Sie kniff das runzlige Lid über dem einen 
Auge zu und lachte mit zahnloſem Munde. En hüb- 
ſcher Kerl — ſtramm — del find't fe woll ooch?“ 

Ich weiß von niſcht. Laß ſie mich zufrieden!“ 
Gottlieb entwiſchte mit rotem Kopf. 


Es war ein Abend ganz ſternenklar, die Luft 
war voll von Verheißung, als der Meiſter nach dem 
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erſten Geſellen fragte. War der Henze zu Haus? 
Er ſollte mal zu ihm kommen. 

Goktlieb wich aus: es war ja ſchon fpät, ging 
auf Mitternacht, der Henze ſchlief längſt. 

„Denn weck ihn auf!” Schehle griff unruhig 
auf der Decke umher mit geſpreizten Fingern. Als 
Goltlieb nicht gleich ging, ſchrie er zornig: „Gleich 
gehſte — ich will es — ich habe keine Zeit!” 

Zögernd ſchlich Gottlieb hinaus: was follte er 
kun? Er wußte, wo Hermann war, aber —! Drü- 
ben im Vorderhaus war es jetzt dunkel. Was kun?! 
Da im Glashaus der alte Meifter, der noch kom- 
mandieren wollte, — da im Vorderhaus der, der nun 
kommandieren würde! Was ſoll jo ein armer Dienft- 
bote machen, der von nichks wiſſen darf, blind und 
taub fein muß, wenn es dem Herrn fo paßt?! Einen 
ſcheuen Blick warf Gottlieb nach dem Vorderhaus, 
dann eilte er zurück ins Krankenzimmer. 

„Der Henze is nich da. Er is wegjejangen, 
ſagt der Lehrjunge. Den hab ick ufjeweckk.“ 

„Wohin — wohin?” Immer haſtiger griffen 
die ſuchenden Finger. 

„Meeſter, ick weeß et doch ooch nich — ins 
Wirtshaus wahrſcheinlich. Se find alle dreie zufam- 
men fort, die Jefellen. Wer weeß, ob nich einer von fie 
heute Jeburfstag feiert,“ log der Verängſtigte frech. 

Aus feinen hohlen Augen unter den bufchig- 
überhängenden Brauen ſah der alte Meiſter den 
Burſchen verzweifelt an. „Der Henze, — der Henze 
— ich muß ihn noch fprechen!” 

„Beruhigen Se ſich man, Meeſter! Jleich mor- 
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das Herz. 

„Dann iſt es zu fpät!” Der Sterbende ächzte: 
„Henze, Henze!” 

Gottlieb weinte; er wußte ſich nicht zu helfen. 
Und dazu kam der Schmerz. Der da war immer 
gut zu ihm geweſen, wenn er es auch nicht fo ge- 
zeigt hatte! Im Torweg, im Packpapier wäre er ver- 
kommen oder im Findelhaus, wäre der hier nicht 
geweſen! Und jetzt mußte der Alte jo kläglich lei- 
den, und die beiden im Vorderhaus, die vergnügken 
ſich! Herr des Himmels, wenn der Meiſter jetzt 
nur nicht noch nach der Meiſterin fragte! 

Aber nach der fragte Schehle nicht. Von Gokt⸗ 
lieb geftüßt, kämpfte er ſchwer. Jetzt war der Tod 
in die Türe getreten. 

Gottlieb betete; Worte, die er nicht mehr ge- 
braucht hatte ſeit ſeiner Einſegnung, fielen ihm jetzt 
ein. Er betefe ſtammelnd, unter Schluchzen, das 
Vaterunſer. 

In den Armen des Hausknechts ſchlief der 
Meifter ein. 

Da hielt es den Burſchen nicht mehr im Kontor 
— er hakte noch nie jemanden ſterben ſehen — er 
rannte aus dem Glashaus hinaus auf den Hof, der 
ſchlummernd lag zwiſchen berußten Mauern, er 
ſchrie, daß alle im Vorderhauſe es hören mußten, 
ſchrie, vor Schreck und Entjegen alles andere ver- 
geſſend: „Der Weiſter iſt kot, der Meifter iſt kotl“ 


* * 
* 
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Der Tod Schehles hatte auf Henze einen großen 
Eindruck gemacht. Ein Grauen hakte ihn gepackt, 


als er am Bell des Toten ſtand. Herrgott, ſah der 


verfallen, entſtellt, ja ganz fremd aus! Aber ſtär⸗ 
ker als ſein Grauen hierüber war ein anderes 
Grauen: hier war der Tod geweſen, und wenige 
Schritte nur über den Hof — da im Vorderhaus — 
da hatten er und fie — er und fie — —! Es ſchüt⸗ 
telte ihn. Es war ihm, als tiefe ihm eine Stimme 
zu: Jetzt aber fort mit dir, fort von hier!” 

Beim Begräbnis des Meiſters war Henze ſehr 
bleich. Er ſchloß ſich hernach in ſeine Kammer ein 
und ließ ſich den Tag vor niemandem mehr ſehen. 
Auch vor Gottlieb nicht. Aber am andern Morgen 
war er wieder bei der Arbeit, als ſei nichts geſchehen; 
er griff ſie doppelt an. Nur das Pfeifen ließ er vor⸗ 
derhand noch ſein. Aber bald pfiff er auch wieder, 
er mußte die Stimme überkönen, die noch immer, ja 
von Tag zu Tag immer deutlicher ſprach: Fort, 
fork mit dir, fort von hier!” 

Mit der Witwe des Meiſters hakte er ſeither 
noch nicht wieder gejprochen; er hakte ihr nur bei der 
Beerdigung die Hand gereicht: „Mein aufrichtiges 
Beileid.“ Er vermied es, ihr zu begegnen. Und auch 
fie mied ihn; fie ließ ſich nicht ſehen am verhängten 
Fenſter, fie kam mit dem Kinde nicht mehr auf den 
Hof. — 

Vier Wochen waren vergangen nach Schehles 
Beerdigung, als Goltlieb ihm ausrichtete: die Mei- 
ſterin ließe Herrn Henze bitten, heule mittag um elf 
zu ihr herauf zu kommen, der Herr Notar wäre da. 
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Mit unruhigen Händen verkauſchte Hermann 
ſeinen Arbeitskiktel mit dem Sonntagsrock; er zog 
ſich von Kopf bis zu Füßen um. Was kam nun, was 
kam nun?! Seine Finger haſteten, er konnke mit 
dem Anzug gar nicht zuſtande kommen, bald riß ein 
Knopf ab, bald verknotete ſich was. Gottlieb klopfte 
ſchon an die Kammerkür: „Elfe!“ 

Ich bin noch nich ferkig.“ 

„Jotte doch, da derweile zieht ſich ja 'ne Braut 
zweemal an!” 

Endlich war er ſo weit. Die beiden anderen 
Geſellen waren auch befohlen. Verlegen ſtanden 
die drei oben auf der Schwelle des Zimmers, wo auf 
dem Kanapee hinterm runden Tiſch der Notar ſaß. 
Er hatte ein Papier vor ſich liegen auf der polierten 
Nußbaumplatte, die der Tiſchler fo ſchön gefügt 
hatte, daß die Maſer des Holzes in der Mitte einen 
Stern bildete. 

Hermann ſah das ganz genau; er klammerke ſich 
ordenklich daran feſt mit den Augen, er wollte die 
Frau nicht anſehen, die im ſchwarzen Trauerkleid, 
eine ſchwarze Spitzenbarbe übers Haar gelegt, neben 
dem Tiſche ſtand. Sie hakte ihre Hand leicht aufge- 
ſtützt, fie war ſehr blaß: und erregt, das merkke man 
am Zittern der aufgeſtützten Hand. 

Der Notar lud die Männer zum Näherkreten 
ein, fie ſollten ſich ſetzen. Goftlieb blieb an der Türe 
ſtehen, er war nicht aufgefordert, dazubleiben, aber 
er fühlte ſich mit als zugehörig. Er faltete die Hände 
vor ſich und blinzelte. 

Es war ein Nachtrag zum Teſtamenk des ver- 


ſtorbenen Schehle im Schreibtiſch des Privakkonkors 
gefunden worden. Der Notar verlas, daß der Ver- 
ſtorbene wünſchte, die Schmiede ſolle nicht, wie im 
Teſtamenk urſprünglich beftimmt war, von der Erbin 
verkauft, ſondern unter der Leitung des erſten Ge- 
ſellen, des Hermann Henze, weitergeführt werden. 
„Hermann Henze, dem ich mein volles Ver- 
krauen enkgegenbringe, und den ich vorſchlage, 
mit fünfundzwanzig Prozent am Gewinn zu be- 
feiligen, iſt als Geſchäftsführer der Erbin an- 
zuſehen, bis er ſelber ſo weit iſt, die Schmiede 
durch Kauf an ſich zu bringen und die Witwe 
auszuzahlen.“ 

‚Dem ich mein volles Verkrauen enkgegenbringe⸗ 
— weiter hakte Hermann nichts gehört. Volles Ver. 
frauen — und er, was hakke er getan?! Er ſtand und 
ſtarrte vor ſich nieder. Er merkte nicht, daß ſie ihn 
alle anſahen: was ſagke der Geſelle dazu? Er ſagke 
nichts. 

Der Nokar räuſperke ſich. Noch immer keine 
Außerung? 

Da traf die Witwe vor Henze hin, fie faßte nach 
der Hand ihres bewährten Geſellen: „Herr Henze, 
nun? Wollen Sie den letzten Wunſch des Meiſters 
— des Token“ — fie verwirrke ſich — „meines ar- 
men Mannes erfüllen? Kann ich auf Ihren Bei— 
ſland rechnen?” 

Da ſagte er: Ja.“ — — — 

Wenige Wochen danach kündigte der zweite 
Geſelle. Es paßte ihm nicht mehr, dem unfergeord- 
nek zu fein, mit dem er vorher als Gleichberechtig⸗ 
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ker gearbeitet hatte. Auch der andere Geſelle jagte 
auf. Selbſt der Lehrjunge blieb nicht; er ließ ſich 
vom Vaker unter irgend einer Ausrede forknehmen. 
Hermann hätte ihn zwingen können, zu bleiben, 
die vier Jahre Lehrzeit waren noch nicht um; aber 
das fiel ihm nicht ein. Wochten ſie alle hingehen, 
wo der Pfeffer wächſt! Er brauchte keinen; er 
wurde, wenn's nottat, auch ganz allein ferfig. 

Er arbeitete fieberhaft, mit einer Hingabe ans 
Geſchäft, daß Gottlieb genug zu reden hakte: Man 
nich zu doll, nich zu doll. Verſchnauf dir man! Der 
Menſch muß doch boch mal ſtille ſtehn, ſonſt verliert 
er zu früh die Puſtel“ 

Auch die Tine, das Dienſtmädchen, auf das Frau 
Schehle große Stücke gehalten hakte, zog ab, dem 
zweiten Geſellen nach. Ein neues Mädchen zog zu. 
Lauter neue Geſichter im Haus. 

Nur die Majunke blieb oben in ihrer Manſarde 
hocken; die Madam drängte fie mit der Miete 
auch nicht. Auf die war ſie überhaupt ſehr gut zu 
ſprechen. Die Meiſterin gab ihr die weichen Pan- 
toffeln des alten Meiſters, in denen konnte fie fo 
ungehört ſchlorren; und vom Eſſen blieb auch immer 
elwas übrig, das ſchickke ihr die Meiſterin durch 
Gottlieb hinauf. Ach, ach, eine liebe Dame, eine 
mildherzige Dame! Seit die den alten Griesgram 
unker der Erde hakte, wußte die ſich gar nicht genug 
mit Guteskun! 

Die Majunke lauſchte ſcharf nach unten; aber 
von dem Gläſerklingen zu der Stunde, in der andere 
ſchon ſchlafen und hinker die zugezogenen Vorhänge 
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ſelbſt nicht Mond noch Sterne hineinblinzeln kön⸗ 
nen, von dem gedämpften Lachen und von dem 
Schweigen, das beredter iſt als Stimmen, von alle- 
dem war jet nichts mehr zu hören. 

Wie eine Schnecke in ihrem Gehäuſe lebte 
Schehles Witwe, felten, daß man fie einmal ſah. 
Und dann ging fie ganz vermummt in ihrem ſchwar— 
zen Kleid und ihrem ſchwarzen Longſchal, der 
ſchwarze Schleier hing ihr übers Geſicht. Durch 
Gokklieb ließ fie ſich das Anſchreibebuch aus dem 
Privatkontor herüberholen, von Rechnungen und 
Quittungen nur das, was unbedingt nötig war; ſie 
ſelber betrat das Privakkontor nicht. 

Darin ſaß jetzt Hermann, und wenn er nicht zu- 
techtfinden konnte, dann rief er fi) Gottlieb; der 
wußte Beſcheid. Die Meiſterin zeigte wenig In- 
tereſſe mehr für das Geſchäft; ſie kam nie mehr 
auf den Hof und ſah ſich's Beſchlagen an. Und 
Hermann forderte fie auch nicht auf dazu; auch nicht 
dazu, mit ihm etwas zu beraten. Er wußte ſchon 
allein, was er zu tun hatte, er beſorgte das Geſchäft 
nach Pflicht und Recht, er verſtand mit allen Kun- 
den, ſowohl mit den Bauern vorm Tor als mit den 
adligen Herren, mit Kärrnern und Offizieren gleich 
guf umzugehen. 

Es war ein friſcher Zug in die Schmiede gekom- 
men, das merkle man an dem, was geleiftet wurde, 
und an dem, was beſtellt wurde. Der Leiter des 
regen Betriebes halte den Kopf fo voll, er ſah nicht 
mehr hinüber nach dem Vorderhaus. 

Das Trauerjahr war bald zu Ende; Hermann 


war es vergangen, er wußte ſelber nicht wie — du 
raſch. Er erſchrak, als ihn eines Tages die Witwe 
bitten ließ, zu ihr zu kommen. Was wollte die?! Er 
hakte das Vorderhaus in all dieſen Monaten kaum 
betreten, er ſchlief im Glashaus in feiner Kammer 
und ſaß dort im Privakkonkor. Die Abende verbrachte 
er außer dem Haufe, die Mittage aß er auch aus⸗ 
wärks. Er hatte ſich das fo eingerichtet mit den Öefel- 
len — was jollte die einzelne Frau ſich die Mühe 
machen, für ſie alle zu kochen? Teurer kam auch 
jo nicht; fie hatten eine gemütliche Kneipe, nicht allzu 
weit in der Ritterſtraße. Da war ein Hinterzimmer 
genau ſo wie bei Schulzes, die Weißen knallten, die 
Frau kochte ſelber, gut bürgerlich — nur die Tochler 
war anders. Die hatte ſich nicht ſo zimperlich. Wenn 
gerade niemand anders im Wirtszimmer war, ließ 
fie ſich auf den Schoß nehmen. Sie hieß Mieze. 
Als Hermann heute die Treppe des Vorderhau- 
ſes hinaufging, wurde ihm ſchwül. So lange hakte er 
als freier Mann gelebt — das Trauerjahr war zu 
Ende — was wollke fie jetzt von ihm?! Faſt ſchüch⸗ 
tern klingelte er an der Glaskür, die die Wohnung 
abſchloß. 
Die Tochter machte ihm auf. i 
Herrgoft, war die Helene in der letzten Zeit groß 
geworden! Ein ſchönes Mädchen! Er faßte eine ih- 
rer langen Locken und zog ſie ſo, wie an einem golde⸗ 
nen Seilchen, zu ſich heran. Sie ließ ſich ziehen, ſie 
lachte und ſchmiegte ſich an ihn. Sie war ihm immer 
ſehr gut geweſen, und er ihr; er halte Kinder gern. 
„Warum biſt du fo lange nicht bei uns geweſen? 
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Haft du denn gar keine Zeit mehr? Die dumme 
Schmiede! Ich mag ſie gar nicht leiden. Komm 
doch herein!” Sie zog ihn in die Stube, in dieſelbe, 
in der der Nachtrag zum Teſtament verleſen worden 
war, dieſelbe, in der er mit der Frau einſt geſeſſen 
baffe in Stunden — Stunden, die er jetzt lieber ver- 
geſſen hätte. Wieder ſuchte fein Blick den ſchön 
eingelegten Stern der Tiſchplakke. 

Aber die Witwe ſtand davor. Sie hatte ſich ge- 
gen den Tiſchrand gelehnk und verſperrte ihm ſo mit 
ihrem bauſchigen Kleid den geſuchten Anhaltspunkt. 
Er mußte fie anſehen. Sie krug heute zum erſten 
Mal nicht mehr ganz Schwarz, es war etwas Helles, 
was an ihr ſchimmerke, aber er vermied es, genauer 
hinzublicken. 

„Geh, Helenchen, geh jetzt, ſagte die Mutter, 
«mad deine Schularbeiten. — Sofort!” Sie ſagte 
es ſtreng, als das Kind noch zögerte. 

Die Tür fiel zu hinter der hübſchen Mädchen- 
geſtalt. Nun war er allein mit ihr. 

„Hermann, ſagte die Frau. Es war eine 
Mahnung darin und eine Bille. 

Er ſagle nichts; es war ihm ganz ſcheußlich zu- 
muke. Wenn er in letzter Zeit einmal mik der Frau 
zuſammengetroſſen war, hatte fie Herr Henze“ ge- 
ſagt und er Frau Schehle — und jetzt auf einmal 
fo?! Ihm wurde ganz halt. 

Sie ſtand und drehte an den beiden Eheringen, 
die ſie zuſammen auf den Goldfinger der linken Hand 
geſteckt halte. Ihre Rechte war wieder frei, und ting- 
los wie eine Mädchenhand. 


Sollte er etwas ſagen? Ihm fiel gar nichts ein. 
Der ſonſt jo ſelbſtſichere Mann fühlte ſich auf ein- 
mal nicht mehr ſicher. 

Er hätte nicht Angſt zu haben brauchen, fie ſagte 
nicht noch einmal ‚Hermann‘ jo bikkend weich. Ihr 
Blick, in dem es aufgeleuchtet hatte bei feinem Ein- 
tritt, verſchleierte ſich wieder. Ihre Stimme klang 
ruhig, faſt geſchäftsmäßig. Das Trauerjahr war um, 
fie hatte fi) die Sache reiflich überlegt und machte 
ihm nun folgenden Vorſchlag: fie ſelber hakte genug 
zum Leben, es war ihr eine jährliche Rente aus- 
geſeßzt von — von — ein feines Rok war ihr ins 
blaſſe Geſicht geſtiegen und blieb da, ſolange ſie 
ſprach — nun, von einem reichen Verwandten. Die 
bekam fie immer prompt ausgezahlt. Und für Helen- 
chen hakte derſelbe liebe Onkel auch reichlich geſorgt. 
Sie brauchte ſich nicht zu kümmern um Verdienſt 
oder Nichtverdienſt. Sie war ja mit ihm als Ge- 
ſchäftsführer äußerſt zufrieden — aber, die Schmie- 
de, die Schmiede! Es war zu läſtig für eine allein- 
ſtehende Frau, ſolcher Betrieb. Sie wollte ver- 
kaufen. Dem Wunſch des Verſtorbenen enkgegen, 
dennoch verkaufen. Was jollte fie rechnen und rech- 
fen, ſich immer plagen mit Sachen, die fie eigenklich 
gar nicht nötig hatte! Und von denen fie auch nicht 
das Geringſte verſtand. Ich hoffe, es wird ſich bald 
ein Käufer finden. Nur einen irgend annehmbaren 
Preis, und ich ſchlage zu!” 

Alſo das, das war's —21 Er ſtarrte fie an, voll- 
ſtändig benommen von dem eben Gehörten. Das 
halle er nicht erwarket. 

12% 
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Sie war jetzt wieder blaß geworden, ſehr blaß. 
Sie hielt den Blick zu Boden gejenkt. 

„Und ich — ich —21 Dann kann ich ja gehen,“ 
ſtieß er heraus. Es war ihm auf einmal, als ginge 
ſein Glück in Trümmer. Die Schmiede verkauft — 
o, die würde ſich ſchon verkaufen, dieſe Goldgrube — 
er wieder Geſelle irgendwo?! Er keiner mehr, der 
etwas zu jagen hatte, der ſchaffen konnte, wie's ihm 
beliebte?! Er rang nach Luft. Er wollte ſagen: Ja, 
ganz wie Sie wollen — aber er fagte: Nein!' Er 
ſchrie dieſes Nein!“ Nein, das konnte er nicht er- 
fragen, daß die Schmiede in andere Hände kam! 
Nein, das gab er nicht zu, nein, das hatte der Mei- 
ſter auch nicht gewollt! Es war leichtſinnig, fünd- 
haft, dem Wunſch des Meifters jo zuwider zu han- 
deln. „Man ſoll die Toten ehren!” 

Und die Lebenden?!” Sie ſagte das in einer 
über ſie einbrechenden, quälenden Erinnerung, mit 
einem Vorwurf für ſich und für ihn. 

Er verſtand ſie nicht; das war ihm zu fein. Aber 
er ſah das Zucken in ihrem blaſſen Geficht, ſah, wie 
fie rang, um nicht in Tränen auszubrechen, und das 
machte ihm Mut. Sie war ja doch nur ein ſchwa— 
ches Weib! Jetzt fühlte er ſich wieder ſicher. Die 
Schmiede durfte ihm nicht entgehen. Und er faßte 
ſie an der ringloſen Hand und zog ſie faſt rauh zu 
ſich heran: „Und ich — wo bleibe ich? Bin ich dir 
nicht mehr gut genug?” 

Da ſank fie ihm an die Bruſt. Sie ſchluchzle 
laut auf: „Ich dachte, du wollteſt mich nicht mehr. 
Da, nimm die Schmiede — was liegt mir daran?!” 


Sie umſchlang ihn mit Leidenſchaft: Hermann, ach 
Hermann!“ — 

Nun war er als Bräutigam von ihr gegangen, 
in wenigen Wochen ſollte die Hochzeit ſein. Er fau- 
melte wie ein Betrunkener. Es war Feierabend, die 
Geſellen hakten die Schmiede verlaſſen, der Hof lag 
ſtill. Am Pfoſten der Werkſtakt lehnte Hermann 
und ſah ſich um: alles nun fein. Raſcher fein ge- 
worden, als er es ſelber gedacht halte. Herr Gokt, 
das mußte er doch gleich der Mutter ſchreiben! 
Was würde die alte Frau dazu ſagen? Sie mußte 
herkommen — zur Hochzeit nicht — aber einmal 
ſpäter. 

Seine Augen ſtreiften das Vorderhaus, kalt- 
blütiger geworden, zählte er die Fenſter: ein großes 
Haus, größer als man's ſo denken ſollte, das Grund- 
ſtück hatte eine bedeutende Tiefe und wertvoll war's. 
Und es ſtieg mit der Zeit immer höher im Werk! Er 
zählte wieder die Fenſter, verzählte ſich und zählte 
nochmals wieder. Was die Schulzes wohl ſagen 
würden? Ob Minne noch zu haben war? Die kleine 
Winne! 

Eine zärtliche Erinnerung erweichte plößlich ſein 
hartes Geſicht. 

Und was Auguſt Lehmann ſagen würde? Einen 
Rieſenreſpekt würde der kriegen! Hermann lachte 
laut auf. Und wenn der gute Richard noch lebte, 
fein Richard John, wenn der ihn ſehen könnte als 
Hofſchmiedemeiſter! Er ſtreckke die Hand aus — 
eine Hand, mächtig wie eine Tatze — und ſchloß ſie 
wieder: jetzt hielt er's gepackk. Der Rummel, der 
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Schloſſermeiſter, dem er als Geſelle nicht genügt 
halte, der würde ſtaunen: jetzt war er auch Meiſter. 
Und ein größerer als der! 

An alle möglichen Leute dachte Hermann: an 
welche daheim im Dorf, an die er Jahre und Jahre 
nie mehr gedacht halle, an die Frau, bei der er in 
Schlafſtelle geweſen war in der Junkerſtraße — zu 
der ging er jeßt mal hin, er würde ihre Kinder be- 
ſchenken — er dachte an dieſen und jenen, an dieſe 
und jene, an alle Welt, Nur an die Frau, die oben 
im Vorderhaus ſaß mit bräuklichen Wangen, an die 
dachte er nicht. 


Neuntes Kapitel 


en janz ausjewachſener Kuhhandel,“ ſagte 
Auguſt Lehmann zu feinem Schwiegervater. Ick 
möchte ihm bloß mal bejejnen, denn würde ick ihm't 
ſtecken, wie ick det finde!” 

Du biſt wohl neid'ſch?' Seine junge Frau gab 
ihm einen kleinen Schubs. Mieke war jetzt gerade 
jo drall und luſtig und reſolut geworden wie die 
Alkeſte, die Male; und einen Jungen hatte fie auch 
ſchon. „Ich habe deine Freundſchaft mit dem Henze 
nie ſo recht bejreifen können. Das's ja einer, der 
jleich aufs Janze jehtl“ 

Na, un is det etwa ſchlimm?' Der alte Schulze 
ſchob an feinem Käppchen. „Def is unter Umſtän⸗ 
den die jrößte Tugend. Wenn man mehr Leute 
ufs Janze jingen — recht reſolut! Wenn der Bür- 
jer im Alljemeinen mehr Mumm hätte, un der König 
ooch, denn häkten wir jetzt nich fo 'ne ſuſige Zeit. 
Keen Menſch weiß, wo er eejenklich dran is!” 

Sieh mal Vakern an, er wird polik'ſch!“ ſagte 
Miele, die Jüngſte. Die andern lachten. 

Aber Chriſtian brummke: „Heinemann jagt ef 
doch, un der verſteht doch wat, def werd’t ihr zu⸗ 
jeben, er is en feiner Mann und Tierarzt — die 


Schmiede kann ſich jratelieren, det je jo einem in de 
Finger jekommen is!“ 

„Ob die Frau ſich auch ſo gratulieren kann?“ 
Die jüngſte Schulze war recht naſeweis. 

Das konnte keiner jagen, man hakte nichts dar- 
über gehört. Lange waren fie ja auch noch nicht ver- 
heiratet. Ein Jahr. Ungefähr ſo lange wie Minne. 

Det er die jo raſch verjeſſen hat,“ ſagke Auguſt 
nachdenklich. „Un er fat doch, als könnte er nich 
leben ohne ihr. Un jetzt die Schehle! Na, ich danke, 
der Unterjchied!” 

Henze ſelber empfand den Unterſchied, wenn er 
auch nicht gerade Minne zum Vergleich heranzog. 
Er hakte unbewußt eine gewiſſe Scheu, an Wilhel⸗ 
mine Schulze zu denken. Es gab ja auch noch andere 
Mädchen, Mädchen, die ſich keinen Augenblick be- 
dachten, dem ſchönen Schmied ihre Liebe zu ſchenken, 
wenn der auch jetzt ein verheirateter Mann war. Da 
war die Mieze zum Beiſpiel — ein hübſches Mäd- 
chen, drall, luſtig — die kehrte ſich den Kuckuck dran, 
daß der Meiſter eine Meiſterin hatte. Es war oft 
ein großes Gelächter und ein Gejachter in der engen 
Schenkſtube der Nitterffraße, der ſchwere Mann 
jagte die flinke Mieze um den Tiſch herum. 

Hier in der Rilterſtraße war er ein anderer als 
in der Lindenſtraße. Dort empfing ihn die Frau mit 
derſelben Liebesſehnſucht, mit demſelben Lebenshun- 
ger, die ſie in ſeine Arme gelrieben hatten, und es 
war nun keine Schuld mehr dabei, der alte Meiſter 
war kot, der neue Meiſter war ihr Mann, aber es 
war etwas zurückgeblieben, das nahm ihrem Kuß die 
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Friſche, ihrer Liebe die Fröhlichkeit. Den Schmied 
freilich kümmerte keine vorwurfsvolle Erinnerung. 
Lach doch! Laß nich den Kopf hängen wie ne 
Trauerweide, das 's ja langweilig! Was haſte denn 
ſchon wieder?” 

Johanna Henze zwang ſich zu einer Luſtigkeit, 
die ihr nicht von Herzen kam; ſie ſtand ihr auch nicht. 
Ja, damals, damals, als ſie erſt ein paar Jahre mit 
Schehle verheiratet geweſen war, als ihr Erinnern 
noch blank und unbefleckt war — damals! Sie ſeufzte 
auf, ihr ſcheuer Blick blieb auf Helene haften: wie 
ſchnell, wie unheimlich ſchnell die heranwuchs! Ja, 
damals hakte fie für jeden Witz ein munteres Lachen, 
für jede Schmeichelei ein williges Ohr gehabt, da- 
mals! Sie ſchluckte etwas herunter, was ihr wie 
Tränen in die Kehle quoll. Jetzt konnte ſie eben 
nicht mehr ſo unbedacht ſein wie damals. 

Mit verſchleierten Augen ſtarrte ſie hinunter 
auf den Hof, den ihres Mannes Stimme laut machte; 
dieſe Stimme, die durch alles Klappern, Hämmern, 
Klopfen ſo deutlich zu vernehmen war. Wer doch ſo 
ſein könnte wie er! Sie ſah es ja, alles flog ihm zu. 
Wenn er auch mit den Leuten ſchalt, wenn er fie 
auch anfuhr, ernſtlich erzürnte ſich doch kein Menſch 
mit ihm. Man konnte ihm ja nicht böſe ſein. Ihr 
Hermann, ihr geliebter Mann! Die ganze Leiden- 
ſchaft ihrer Sinne trat in den Blick der Frau, aber 
die Empfindlichkeit ihrer Seele zog gleich wieder den 
Schleier darüber. 

Wenn der Meiſter mittags heraufkam, rußig, 
verſchwitzt, mit gutem Appetit, gleich Eſſen haben 
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wollte, um dann wieder hinunterzugehen, fand fie 
nicht den Ton, der ihm behagte. Sie war im- 
mer noch eine anſehnliche Frau, hätte ſie jetzt nur 
Helene hinausgeſchickt, ſich ihm auf den Schoß ge- 
ſett, ſich an ihm gerieben wie eine verliebte Kate, 
dann wäre er nicht fo raſch wieder hinuntergegan⸗ 
gen. So war es nur die Kleine, die ihn noch für ein 
paar Minuten feſthielt. 
Er hatte tüchtig gegeſſen, es hatte ihm ge- 
ſchmeckt, in der Stube war das ganze Behagen einer 
guten Mahlzeit, der Lehrjunge hatte ihm eine ſchau⸗ 
mige Weiße geholt in einem großen Pokal; nun zog 
er das ſchöne Mädchen an einer ihrer goldigen 
Haarſträhnen zu ſich heran. Er wickelfe ſich die 
ſeidige Locke um einen Finger. 
„Au, Onkel, das ziept!' Helene kicherke. 
„Au, au — ich werd dich auen,“ er zupfte fie 
ganz kräftig. „Du ſollſt mich nich Onkel nennen. 
Weißt du denn das noch immer nich? Sag: Vater!” 
„Väterchen?“ Sie legte den Kopf auf die Seite 
und lächelte ihn ſchelmiſch an. „Väterchen — nein, 
das kann ich nicht. Das mag ich auch nicht. Väter 
chen, haha, Väterchen — du biſt doch kein Väter⸗ 
chen!“ Sie lachte ausgelaſſen: „Onkelchen!' Sie 
warf ſich ihm an den Hals. „Onkelchen werd ich zu 
dir ſagen!“ 
Helenel' Die Muller hatte einen ermahnen- 
den Ton. „Sei nicht fo wild!” 

„Nanu, laß fie doch!“ Der Schmied war ganz 
ärgerlich; das niedliche, zappelnde, lachende Ding an 
ſeinem Hals machte ihm Spaß. Aber ſchon hatte die 
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Tochter, der Mutter gehorſam, von ihm abgelaſſen. 
Ganz beſchämt ſtand Helene da, ſie war rot geworden. 

Daß Johanna auch ſo gar kein Verſtändnis für 
fo was halte! Nicht mal das Kind ließ fie luſtig 
fein. Mahlzeit” Raſch war der Schmied auf- 
geftanden, mit hartem Schritt ging er über den Flur 
und die Treppe hinunter. 5 5 

Und die Frau ſetzte ſich ſtumm an ihren Nah. 
kiſch. Sie machte viele und feine Handarbeiten, jetzt 
mehr noch als zu Schehles Zeiten. Es waren Klo- 
ſterarbeiten. — 


Wenn Helene über die Kochſtraße ging, in die 
feine Eliſabeth-Schule, drehte ſich mancher, der ihr 
begegnete, nach ihr um: was war das für ein büb- 
ſches Mädchen! Die Mutter zog fie ſehr niedlich 55 
und ſie hielt auch auf ſich. Immer ſah ſie aus, als 
wäre ſie eben von Kopf zu Fuß ganz friſch UEHIEIDER 
Mit anderen Kindern auf der Straße ſpielte fie nicht; 
nicht daß die Mulker fie davon zurückgehalten ie 
fie ſelber mochte es auch nicht. Sie hielt ſich gerade, 
ſchlank, aufrecht, fie ſprang nicht unbändig, die 2 
ſuren der weißen Höschen, die bis auf die Knöche 
hingen, waren nie ſchmutzig: die % blonden Lochen 
waren jetzt aufgeſteckt zu einem Krönchen. Mütter, 
die nicht jo hübſche Töchter haften, nannten fie 'ne 
hochmütige Priefe. Eine Schmiedskochter und dann 

rnehm kun! } 
2 ee Schmiedstochter —?! Es gab viele, die bei 
dieſer Frage lachten. Sah man's denn nicht kn 
lich und immer deutlicher: 'ne Prinzentochker! 


NDR 


Helene Schehle ahnle von alledem nichts; fie 
ahnte es nicht, warum fie hochmütig war. Es lag in 
ihr, daß fie ſich zurückhielt von der Gaſſe. Sie liebte 
auch das Haus nicht, in dem ſie geboren war; ſein 
Wahrzeichen, das Hufeifen überm Torweg, genierke 
fie. Und daß der Mann ihrer Mutter Schmiede- 
fäuſte hatte, das behagle ihr auch nicht. Nur nicht 
mit ihm ausgehen, nur nicht ſich an ſeinen Arm 
hängen, wie er es gern wollte! „Dann halten ſie uns 
für 'n Liebespaar!“ ſagte er. 

„Bloß nicht!“ Sie ſagte das jo erſchrocken, daß 
Henze lachen mußte. Wäre das denn fo ſchlimm? 
Sie nickte, aber dann erſchrak ſie: nein, beleidigen 
wollte fie ihn nicht, er meinte es ja gut. 

Ja, gut war er doch, das ſagke ſich auch Johanna, 
wenn ſie die langen Tage an ihrem Nähtiſch ſaß und 
nähte, ſtickte, ſtrickte, häkelte, als müßte fie damit 
ihr Brot verdienen. Und nachts ſagte fie ſich es auch 
vor, wenn fie auf ihn wartete. Er kam oft ſpät heim. 
Sie mochte nicht zu Bette gehen, ehe er da war; fie 
fühlte eine Sehnſucht nach ihm, die ſie nicht zur Ruhe 
kommen ließ. In der Stille der Nacht, in der nichts 
ihre Gedanken abzog, gab ſie ſich dieſer Sehnſucht 
ganz hin. Wenn er doch jetzt käme! Die Arme 
würde ſie um ihn ſchlingen, ſo feſt, daß er ſich nicht 

von ihr losmachen konnte; ſie würde ihm in die 
Augen ſehen, ſo lief, daß ſie darin erſpähen würde, 
ob er fie noch liebte. Seine Augen logen nicht. Die 
einſam Wartende ſeufzte. 
Nebenan in der Schlafſtube ſchlug die Uhr auf 
der Kommode mit ſilbernem Klang die Wilkernacht. 


‚Die Uhr ſchlägt zweien Glücklichen — dieſe Uhr 
hatte fie zur Hochzeit bekommen, zu ihrer erſten Hoch 
zeit mit Schehle. Es war ein wertvolles Stück aus 
einem ſchön polierten Holz, das gewachſen war fern 
überm Meer, da wo ewiger Sommer iſt und immer 
heiterer Himmel. Und die Inſchrift war eingelegt in 
Goldbuchſtaben. Damals hatte fie über dieſe In⸗ 
ſchrift gelächelt, jetzt lächelte ſie auch, aber es 55 
ein wehmütiges Lächeln: ihr war die Inſchrift ni b 
zur Wahrheit geworden. e 1 ſollte — ſie 
jetzt zur Wahrheit werden! 
1 = eine windſtille Nacht, vom Plat her 
wehte kein Lüftchen. Die Frau hakte das Fenſter los 
und leuchtete mit der Lampe hinab auf den dunklen 
Bürgerſteig. Es kam noch kein Menſch. Nur er 
Kater ſchlich auf Wegen der Liebe. Pfui, ba f 
würde dieſes laute Katenkonzerk wieder anheben! 
Das ärgerte fie jedes Mal. Auf jedem Hof waren 
Katzen; die Kater ſpazierken längs der Dachrinnen, 
Feuerkugeln gleich glühten ihre Augen, ſie mauz- 
ten und lockten, und die Kätzinnen antworteten mit 
i Miau. i 
e zog die Frau das Fenſter wieder zu. 
Warum kam er nicht? Was hielt ihn zurück — 
were! Wie eine jähe Flamme lohte die Eiferſucht 
in der Wartenden auf. Da ffeckfe ein Frauenzim⸗ 
mer dahinker! Sie kannke ihn doch. Das redete er 
ihr nicht aus. Sie mußte es erfabren, ſie ki da- 
hinter kommen. Aber wer half ihr dabei? Gokt⸗ 
lieb?! Der war treu und verſchwiegen, und er war 
ihr gut und ihm gut — ach, wenn er doch wieder ſagen 


würde: „Hirngeſpinſte, Meeſtern! Sie wollte ihm 
gern einen Taler geben, ach, viel mehr, wenn er ihr 
beweiſen konnte, daf fie unrecht hatte. Aber würde 
ſie ihm denn glauben? Hier, hier — ſie drückte 
die Hand gegen die Bruſt — hier, wo es fo un- 
ruhig pochte, hier fühlte ſie es: er war ihr nicht 
freu. War fie denn immer freu geweſen? Sie 
ſah ſich ſcheu um, und dann verhüllte fie ihr Ge- 
ſicht. 

Sie fuhr zuſammen: jetzt kam er! Das war 
ſein Tritt! Vorhin hatte ſie hinabgeleuchtet, in un- 
geduldiger Sehnſucht nach ihm ausgeſchaut; nun 
hatte fie nicht den Muf ihm enfgegen zu ſtürmen. 
Mitten in der Stube blieb ſie ſtehen; die Arme, die 
ihn ſo zärklich hatten umfangen wollen, hingen ihr 
ſchlaff herunter. 

Er war etwas angeheiterk, denn es halte ihm doch 
eine zu große Freude gemacht: er hatte den Auguſt 
Lehmann getroffen. Auf der Straße, heute abend! 


Ganz zufällig waren ſie dicht aufeinander ge- 
ſtoßen. Einen Augenblick hatten fie geſtutzt, ſich faſt 
befroffen angeſehn — dann war ein Lächeln der Er- 
innerung über ihre Geſichter geglitten — unwillkür— 
lich ſtreckten die Hände ſich einander entgegen: 
„Du?!“ Die Hände hielten ſich feſt. 

„Kommfte mit?” hatte dann Hermann gefragt. 

In der Kneipe bei Mieze machten fie ſich's ge- 
müklich in einer Ede. Auguft Lehmann hakte ganz 
vergeſſen, daß er mal ſo elwas gejagt wie: ausge- 
wachſener Kuhhandel Liebe Güte, wenn man ſolche 
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Schmiede kriegen konnke, war man doch dumm, 
wenn man nicht zugriff bei ſo ſchlechten Seiten! 

Miferable Zeiten! Das kam alles von dem 
dummen Achtundvierzig. Was ging einen ruhigen 
Familienvaker und anſtändigen Bürger das noch 
an?! Eine Schande war's geweſen! Auguſt Lehmann 
ſchüttelte den Kopf. Er wußte nichts mehr davon, daß 
auch er einſt für die Freiheit mit Murmeln geſchoſ⸗ 
fen hatte. 

Der Schmied ſah ihn an: war das noch derſelbe 
Auguſt? Ach ja, aber der Frühling war vorbei! 
Sein lachendes Geſicht wurde plößlich ernſthaft. Er 
ſeufzte leicht: Herrgokt, wo ſind die Tage hin? 
Schön waren fie, was Auguft?” 

„Ja ja — na ſchon aber —!” 

„Donnerwekker, was waren wir damals für 
Kerle!“ Die Fauſt des Schmieds fiel ſchwer auf den 
Tiſch. Jetzt is niſcht mehr los. Nich mit uns, nich 
mit denen, die obenan find!” Er gähnke laut und 
reckke die Arme über den Kopf: „Langweilige Zeit! 
Da is keiner, der Mumm hak. Vielleicht ein Ein- 
ziger. Aber das is 'n Junker bis auf die Knochen, 
der alle Achtundvierziger aufſpießen laſſen möchte 
mit m Bajonett. So 'n Aas!“ Er lachte wohlge- 
fällig, und dann rief er, auf einmal wieder guf ge- 
launt: „Mieze, nu bring mal her — Wein — heut 
feiern wir Wiederfehen!” 

Sie hatte keinen Wein, der wurde zu ſelten hier 
verlangt; aber einen guten Schnaps. Den kranken ſie 
nun, ſtießen bei jedem Gläschen mit den kleinen 
Fingern aneinander und ſtürzken ſich dann in die 


AR 
Weißen. Und nach jeder Weißen kam noch „n 
Warmer hinterher. 

So beſonders gern hatte Henze den Tiſchler 
eigentlich früher gar nicht gehabt, der roch immer 
nach Leim, nach Leimtiegel und Alltag — der Stu- 
dent war ein ganz anderer geweſen — aber man 
durfte eben nicht vergleichen. Jetzt war's ihm doch 
auf einmal, als ſei Auguſt Lehmann ein ſehr guter, 
ein ſehr lieber Freund von ihm. Wie ging's bei 
Schulzes? Stand das niedrige Haus in der Schützen- 
ſtraße immer noch? Lebten ſie denn alle noch? 

Auguſt lachte: „Du kuſt ja jerade, als wär die 
Schüßenſtraße uf'm Mond, un als wär allens ſchon 
'n Vierkeljahrhunderk her!“ 

Der Meifter ſtützte den Kopf in die Hand: war 
es denn das nicht auch?! Aber dann gewann feine 
Fröhlichkeit wieder die Oberhand, er machte Späße, 
er fragte nach einem jeden. Nur nach Winne fragte 
er nicht. 

Auguſt ſagte auch nichts von ihr. Er berich- 
tete: nun heiratete nächſtens die vierke Schulze, 
und die fünfte war verlobk. Sie gingen ab wie 
die warmen Semmeln. Wie lange noch, und die 
Jüngſte, der Naſeweis, die kleine Miele, ging auch 
mit einem. 

Wie ein Gemälde, das lange zuſammengerollt 
geweſen, wickelte es ſich plötzlich vor Henze auf: wie 
ewig halte er nicht an dieſe Leute gedacht! Viel- 
mehr: nicht denken wollen. Sie hatten ihn ja auch 
nicht gewollt. Und das war gut geweſen. Denn 
jetzt war er ein gemachter Mann: er hakke nichts 


zu bedauern. Er hakte große Pläne, bald würde 
er bauen. Es war ſchade um das Glashaus, daß 
darin nur Gerümpel lagerte. Er hatte ſchon eine 
Idee, wie er's hertichten wollte. Denn mußte mich 
aber beſuchen, Alter. Hand drauf!“ — 

Sie hatten noch lange geſeſſen. Auguſt war 
nicht mehr ganz ſicher auf den Beinen, als er ſich 
verabſchiedete. Henze empfand nicht, daß er ſtark 
getrunken hatte, aber er war in einer merkwürdigen 
Stimmung. 

Mieze leuchtete ihm aus der Wirksſtube durch 
den dunklen Laden zur Ausgangskür. Die Alten 
lagen ſchon zu Belt, fie allein war noch aufgeblie- 
ben. In der Ecke halle fie ein bißchen gedruſelt, die 
Katze auf dem Schoß. Als Henze rief: Zahlen — 
den ganzen Krempel — was macht's!“ fuhr ſie auf. 
Sie war ſo müde und verſchlafen, daß ſie kaum zu⸗ 
ſammenrechnen konnke. Der Meiſter rechnete laut 
mit; es war ihm eine Genugkuung, Lehmann freizu- 
halten. 

Nun, da Mieze die Lampe hochhielt an der 
Tür — Lehmann war davongeſtolperk nach einem 
unſicheren „Adieu! — zog der Schmied fie noch ein- 
mal zurück. Er klappte die Tür wieder zu. Die 
Lampe fiel ihr aus der Hand. 

Er war wie ein Sturm, der alles forkfegt. 
Scherben klirrken am Boden. 

Jolte doch!' Sie ſtieß einen leiſen Angff- 
ſchrei aus: wenn das Brand gab! 

Er lachte. Brande!“ Sein ſchwerer Fuß fraf 
die Flämmchen des brennenden Hles aus, ein Tritt 

C. Viebig, Das Eifen im Feuer. 13 
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I&leuderte die Scherben zur Seite. Er harte das 
Mädchen mächkig umfaßt. Sein heißer Atem ſchnob 
ſie an, ſein Arm war wie eine Eiſenklammer. 

Sonſt war die Mieze ſehr keck. Aber es war 
ſo dunkel hier, niemand mehr auf — nur er hier — 
und er war fo gewaltſam: „Laſſen Sie mich doch los 
— nee doch, nee!” Sie ſträubte ſich. 

Da ließ er ſie los. Zu ſich zwingen kat er 
keine. Mit einem ernüchkerken ‚Gute Nacht! ging 
er von ihr. 

And ſie hielt die Tür noch offen und ſah ihm 
nach; jetzt kat es ihr ſchon leid. 

Henze erwachte am Morgen mit einem dump- 
fen Schmerzgefühl im Kopf; fie mußten doch mehr 
getrunken haben, als er gedacht hakte. Mißmukig 
ſaß er beim Frühſtück, es ſchmeckte ihm nicht. Er 
war unzufrieden, er wußte ſelber nicht mit was. 

Den Auguſt, den Auguſt Lehmann hakte er wie- 
dergeſehen! Das ſommerſproſſige, gewöhnliche All. 
lagsgeſicht des Tiſchlers hakte wirklich nichts an ſich, 
über das man ſich aufregen konnte. Aber war er 
denn aufgeregt geweſen? Vielleicht. 

Der Meifter ſah heute feine Frau an, als wäre 
ſie ihm zur Prüfung hingeſtellt. Sie trug eine 
langſchößige Jackentaille, vorn herunter zugeknöpft; 
eine Broſche ſchloß das weiße Umlegekrägelchen am 
Halſe feſt zu, und das Haar war halb verborgen 
unter einer Spißenbarbe. „Was ziehſte dich ſo an 
wie ne alte Frau?!” Damit ging er hinunter, 

In der Werkftatt fand er nichts gut, fand nur 
auszujegen. Er fluchte. Die Lauſekerle, die mach 


ken alles nicht fo, wie es fein mußte! Sollte viel- 
leicht ein Rad laufen mit ſolchem Reifen? Viel zu 
breit und krumm und ſchief — erbärmliche Stüm⸗ 
per! Faul dazu. Wenn der Meiſter mal eine halbe 
Stunde ſpäter als ſonſt herunkerkam, taten fie 
nichts! 

Er fuhr die Leute an, daß auch fie rote Köpfe 
bekamen, und der Altgefelle Peter, der aus dem 
Rheinland Zugewanderke, proßig erwiderte: Dann 
könne mir ja jehen, wann dem Meiſter unſre Ar- 
beit nit mehr juk jenug is!“ 

Gehen, die Arbeit hinſchmeißen? Oho! Das 
gab's nicht. Hier wurde geblieben; hier wurde ge⸗ 
arbeitet, und zwar ganz gehörig. So! Henze packte 
den Hammer, er griff ſelber zu. Er brüllte den 
Lehrbuben an, der vor Angſt ſchwihke: Mehr Glut 
— Blafebalg!” 

Das mußten fie einſehen, er verſtand feine 
Sache. Das Eiſenband wurde ſo gleichmäßig dick, ſo 
gleichmäßig breit, beſſer als das ihrige geweſen war. 
Die Verdroſſenen ſchwiegen. 

Die Arbeit hatte den Meiſter in beſſere Laune 
gebracht. Sein dunkelrokes Geſicht, glühend vom 
haſtig gefanen Werk, von der Höllenglut, die der 
Blaſebalg anfachte, den Geſellen zukehrend, zog er 
die Börſe. Er ſuchte ein Geldſtück. Dal“ Er ſchleu⸗ 
derte es ihnen hin. Es war eines der Zwei- 
guldenſtücke, die der Reichsverweſer noch hakte 
prägen laſſen. „Weiter hat der niſcht mehr ge- 
konnt. Hebt 'n auf aus m Dreck, den Lumpigfen, 
macht euch nen vergnügten Tag, ihr Jungens! 
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Denn is der wenigſtens für was gut gewejen!” Nun 
lachte er. 

Und fie gaben ſchnell ihre Verdroſſenheit auf. 
Bei dem Henze war's doch immer noch beſſer als 
bei jedem andern Meiſter! 

Hochalmend krat der Schmied vor die Werk- 
ſtaltür. Für den Mittag waren ihm Pferde an- 
gemeldet vom Hippodrom an der Dorotheenſtraße. 
Der Skallmeiſter kam ſelber mit; der ſollte früher 
mal Offizier geweſen fein. Ja, nicht jedem glückte 
es! Unwillkürlich reckte ſich der Meiſter; er warf 
einen Blick rundum, in dem viel Stolz lag. Seine 
Backen erſchienen dicker, ſeine Bruſt gewölbter. Er 
fühlte ſich ganz im Beſitz. 

Da kam der Briefträger auf den Hof. Mit fei- 
nen langen Beinen ſtelzte er auf Henze zu. „Für 
Ihnen!” und hielt zugleich die Hand hin: „Sechs 
Silber!' Der Brief war nicht freigemacht. 

Ein Bektelbrief? Der Meiſter griff in die 
Taſche; er bekam öfters Bettelbriefe. Der hier war 
von auswärts: vier Groſchen das Porko, zwei Gro- 
ſchen noch die Nachzahlung. Häſen?! Von der 
alten Frau?! Das mußte ihr aber ſchlecht gehen, 
die hätte ſonſt ſicher das Porko aufgebracht. 

Er ging ein wenig abſeits. Er hatte es ſeiner 
Mutter damals übel genommen, daß fie die Ge- 
ſchenke, die er ihr nach ſeiner Heirat mit der reichen 
Wilwe machen wollte, zurückgewieſen hatte: Ich 
brauche niſcht, ich habe alles genung, — jetzt nahm 
er doch haſtig den Brief in dem elenden Umſchlag 
an ſich. Ob fie ihn wohl beſuchen kommen wollte? 


Das würde ihn freuen, ſehr freuen — aber — ſie 
hatte Augen, die alles ſahen! Sein Blick ſtreifte 
flüchtig das Vorderhaus. Dann riß er den Brief auf. 

Aber der Brief war nicht von ihr dikfiert, je- 
mand Fremdes hatte ihn geſchrieben, und er war 
ohne Unterſchrift. Und es ſtand darin, daß der reiche 
Sohn ſich kümmern ſolle, kümmern müſſe, ſeiner 
armen Mutter ginge es ſchlecht. Der Winker war 
ſtreng geweſen, ſie war krank. Der verheirateten 
Tochter ging es auch ſchlecht — vier kleine Kinder, 
der Mann, der Schullehrer, hakte Bluthuſten, und ſie 
hatten die Mutter nun auf dem Halſe. Die freilich 
würde dem reichen Sohn, der ihr von ſelber nichts 
ſchickte, es nie zu wiſſen fun. Aber Schreiber dieſes, 
ein unbekannter Freund, habe es für ſeine Pflicht 
gehalken, dem Herrn Schmiedemeiſter das mitzu- 
teilen. Der Brief ſchloß: Mik unterfänigfter Wert- 
ſchätzung. 

Gottlieb!“ Der Meiſter ſchrie über den 
Hof, daß der Lahme angerannt kam, ſo ſchnell 
er konnte. Henze ſchloß ſich mit ihm im Privat- 
kontor ein. 

Der ſtarke Mann war weich wie ein Kind: was 
ſollte er machen, wie konnte er am ſchnellſten der 
Alten beiſpringen? Geld ſchicken? Wenn ſie's aber 
nun nicht annahm? Sie hakte ja auch anderes nicht 
angenommen. 

„Det kommt immer druf an, wie ihr eener det 
anbiert!” Gottlieb ſprach weiſe. „Ick würde ja ſa⸗ 
gen, mach ſchnell ſelber hin. Wenn ick 'ne Mukker 
hätte, un ick hörte ſo wat, ick wäre jleich bei ihr. 


Aber mir hab'n je ja untern Torweg jefunden, in'n 
Packpapier.“ 

Ja, er fuhr hin! Der Eniſchluß war Henze 
raſch gekommen, aber ſchon ſtand er feſt. Seiner 
Multer ging's ſchlecht, ein Unbekannter wagte, 
ihm das zu fchreiben?! Bekümmernis rang mit 
Wuf. ‚In unterfänigfter MWertfchägung‘ — das war 
ja unter diefem Brief der reine Hohn! 

In dankbarer Erkenntlichkeit umarmte der 
Meiſter ſeinen Gottlieb: der hatte einen guten Ge⸗ 
danken gehabt. Und was für eine Freude würde die 
alte Frau haben, wenn er ſie ſo unverſehens beſuch- 
ke. Er würde ſich auch nicht lumpen laſſen, er würde 
mit beiden Händen ſtreuen, ſie ſollten ſehen, daß er 
kein Knauſer war, alle ſollken ſie von ſeinem Beſuch 
etwas haben. Das hatte er ſich ja immer gewünſcht, 
ſo einmal ins Dorf zurückzukommen, wie er jetzt kom- 
men konnte. Ihm gehörte eine große Schmiede im gro⸗ 
ßen Berlin, jetzt konnte er ſich geftoft da ſehen laſſen. 

Geſchäftig lief Henze hinüber ins Vorderhaus. 
Johanna ſollte ihm raſch ein paar Sachen einpacken, 
noch heute fuhr er. Er pfiff ſich eins. Die Reife mit 
der Schnellpoſt war angenehm, es ging ſchon wie 
Frühlingsahnen durch die Natur, draußen würden 
die Saafen grünen, die Lerchen wirbeln, eine Luft, 
wie man fie in der Stadt gar nicht kannte, würde 
einem die Seele weiten. Aber er dachte nicht daran 
zu fragen: Johanna, willſt du mit? Auch nicht dar- 
an, daß fie es war, die es ihm ermöglicht hatte, ſo 
heimzukommen. 


. 

Durchs Tor hinaus fuhr er mit Extrapoſt. An- 
ders hätte er heute nicht mehr bis Löwenberg kom- 
men können. Dann nahm er ſich dort wieder ein 
Gefährt an und fuhr morgens in aller Herrgoftts- 
frühe bis Häfen. Goktlieb hatte ihm feine Reiſe⸗ 
kaſche nach der Königſtraße getragen; es war alles 
fo ſchnell gegangen, er hatte dem Gekreuen noch An- 
weiſungen zu geben. 

Der hörte reſpektvoll zu: vor den Leuten war 
Gottlieb ganz der Diener ſeines Herrn, nur wenn ſie 
allein waren, brauchte er das freundſchaftliche 
Du. „Ilückliche Reife — 'ne Empfehlung an die 
Frau Mutter — viel Verjnüjen,” dienerte der Haus- 
knecht. 

Der Schlag fiel zu, wie ein großer Herr fuhr 
Hermann Henze der Heimak entgegen. Er lehnte 
ſich behaglich in eine Ecke, die Pferde frappelten. 
Es war angenehm ſo, und doch, wenn er ſich's recht 
bedachte, ganz aufrichtig war, dann häfte er doch noch 
mit dem Jungen gefaufcht, der damals, vor vielen 
Jahren, in den Stiefeln des verſtorbenen Vakers die- 
ſen Weg nach Berlin zu Fuß gegangen war. Den 
Weg nach dem Ziel. Ein Ziel, von dem er gekräumt 
halte mit offenen Augen. Die Füße haften weh ge- 
fan in den nicht paſſenden Skiefeln, er hakte fie aus- 
ziehen müſſen, barfuß war er gelaufen; die Mukker 
halte ihn an der Hand geführt — Gokt im Himmel, 
wie würde ſich die alte Frau freuen, wenn er ihr ſo 
wiederkam! 

Es war merkwürdig, je weiker man von Berlin 
abkam, deſto blauer wurde der Himmel. Henze 
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ſteckte den Kopf zum Fenſter hinaus: ha, war das 
eine Luft! 

Der Schwager pfiff, die Pferde krabten munter. 
Es war noch nicht warm, es war aber auch nicht mehr 
kalt, in einigen Gräben am Wegrand lag noch ein 
Klecks Schnee, wie ein Tüchlein, das der Winker 
vergeſſen hakt. Vom Achkerrain ſtieg die Lerche auf, 
wirbelte umher wie ein in die Luft geſchleudertes 
Bällchen, fiel dann nieder in den nächſten Ackerrain 
und firilierte und ſchmetterke und jauchzte ſich aus. 
Wie die Saat gut ſtand! Solche Saatfelder hakte 
der Städter lange nicht geſehen. 

Der Schmied war ganz begeiſterk: das ging 
wirklich auf die Dauer nicht an, daß er immer nur in 
ſeiner rußigen Schmiede ſteckte. Die Sonnkage 
waren ihm jetzt auch beſchnitken; mit Tempelhof 
war's nicht mehr ſo wie früher, es war zu nah, ſie 
kannten jetzt dort den Meiſter. Bei Kreideweiß 
kam gleich der Wirt zu ihm heran; er wurde be- 
obachket. Und einmal die Woche wenigſtens muß 
man ſich doch ausleben, ſich ausgeben ganz und 
gar! 

Hier draußen in der Weite der Felder kam es 
Henze zum Bewußftſein: Höfe, Häufer, Gärten, fie 
waren zu eng — überall Mauern — das Berlin war 
zu eng. Es war kein rechter Luftzug in der Stadt, 
ſo groß ſie war. Und war das ein Klatſch in dem 
Viertel! Man war kleinſtädtiſcher als auf dem 
Dorf. 

Halt!” Er rief dem Schwager, er ſprang aus 
der Kutſche. War das eine Wohlkat, mit großen 
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Schriften zu laufen, bald hinterm Wagen her, bald 
nebenher, ſtreckenweiſe ſogar vorauf! 

Der Poſtillon war mehr als verwundert, daß 
ein Fahrgaſt, der ſo keures Geld zahlte, nun doch zu 
Fuß lief. Henze rannte, ſprang, blieb nicht auf der 
Chauſſee, ſondern ſetzte über den Waſſergraben in 
den Acker und krabte durch die aufgeweichte Erde, 
die ſich an die Sohlen hing in Klumpen. 

Erſt als der Abend düſterte und ſie durch finſte⸗ 
ren Wald fuhren, ſtundenlang durch Heide und an 
ſumpfigen Gründen vorbei, in denen Nebel brauten, 
ſetzte er ſich wieder ein. Nicht, daß er ſich gefürchtet 
hälte; aber der Poſtillon hafte fo ängſtlich gebeten, 
der Herr möge doch einſteigen. Hier in der naſſen 
Heide war erſt vorige Woche einer, der zu Fuß ging, 
angefallen und ausgeraubt worden; ſelbſt zum Fah- 
ren war dieſe Strecke bei der Dunkelheit unan- 
genehm. 

Gukmütig lächelnd ſtieg der Schmied ein, dem 
Haſenfuß zuliebe. Nun ſaß er wieder in die Ecke 
gelehnt, ſaß bequem, aber mik Bedauern faſt ſah er 
draußen die großen Eichen und Kiefern — Ur- 
waldbäume —, in deren Düſter es hockte wie Un- 
heimlichkeit und Abenteuer. Als Kind hatte ihm die 
Mutter erzählt von denen, die früher hier in der 
Mark ihre Burgen gehabt hatten. Adlige Herren, 
Herren, ritterlich und tapfer, aber ſie hielten nicht 
die Geſetze, katen, wie es ihnen gefiel; und was 
ihnen gefiel, das nahmen fie ſich. Feine Kerle! 
Schade, daß er zu der Zeit nicht ſchon gelebt halte! 
Der Schmied ſchmunzelte. Da hätte auch er jetzt 
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gehen mögen, da, unfer jenen ſchwarzen Bäu- 
men! 

Haltl' Er klopfte dem Poſtillon ans Aus- 
lugfenſterchen, aber der hieb wie koll auf die Pferde; 
fie jegten ſich in Galopp. 


Das Gefährt rumpelte langſam. Heut gab's 
keine Chauſſee mehr, nur elenden Landweg. Neben 
dem Kutſcher auf dem Sitz rüttelte die gejfickte 
Reiſetaſche hin und her, aber Henze war voraufge- 
gangen. Die Ungeduld hatte ihn früh aus dem Bette 
getrieben; ſpät in der Nacht war er zwar geſtern 
erſt hineingekommen — als fie gegen elf in Löwen- 
berg ankamen, hatte er noch bis lange nach Mitter- 
nacht mit dem Poſtillon gezecht — aber mit Sonnen- 
aufgang hatte er ſich wieder aufgemacht. Seine 
Ungeduld war faſt eine Unruhe. Heute war es bei- 
nahe, als ob er Nerven hätte: ſo viele Jahre nicht 
mehr im Dorfe geweſen! Ob noch die Schmiede das 
erſte war, das man ſah, wenn man aus dem Walde 
herauskrat? Rußige Rieſen, Feuerregen, vielfö- 
niges Hämmern im Talk — jetzt hakte er ſelber eine 
ſolche Schmiedel 

Eine kindiſche Freude erhob ſich urplötzlich in 
dem reifen Mann. ‚Der Henze ihr Sohn, der Her- 
mann, iſt gekommen, der Meiſter iſt in Berlin! ſo 
würden fie rufen im Dorf. Und er würde die Mut- 
ker am Arm führen; fie lächelte ſtolz. Auf das Grab 
des Vaters würden fie mikſammen gehen. Ein elen- 
des Holzkreuz ſtand da, das war ſicher längſt um- 
geweht und vermorſcht; der Sohn ließ dem Vaker 
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einen Denkſtein ſetzen. Und abends im Krug würde 
er ordentlich was zum beſten geben; Bier, Schnaps 
ſollten ſie trinken, ſoviel ſie wollten. Die Mädchen 
von einſt waren jetzt alle Frauen, ihre Geſichter ver- 
blüht, aber er würde doch mit einer jeden von ihnen 
tanzen. Und noch andere würde er ſchwenken dazu. 
Es war keine zu alt, keine zu jung, keine zu häßlich, 
keine zu hübſch, ſie kamen alle an die Reihe — alle, 
alle! 

Eine unbändige Lebensluſt ſprudelte in Henze 
auf; er vergaß ganz, was er ſich angewöhnt hakte 
nach außen hin: den würdigen Anſtrich. Wie ein 
Junge warf er ſeinen Hut in die Luft, fing ihn auf 
in einem Sprunge und warf ihn wieder. Er lief ſo 
geſchwind, als wäre er noch barfuß. 

Erſt kurz vor dem Dorf, als er im Wald das 
Hämmern der Schmiede ſchon hörte, hielt er an. Er be⸗ 
ſann ſich, er wartefe auf den Wagen; wie ein Hand- 
werksburſch, wie ein Schnorrer, der nichts iſt und 
nichts hat, konnte er doch nicht heimgelaufen kommen. 

Er fuhr ins Dorf ein. O, wie klein war die 
Schmiedel Eine erbärmliche Kabache. Und halb ver- 
loſchenes Feuer, keine Rieſen mehr daran. Ein ein⸗ 
ziger Mann, ſchon alt und ſchwachbeinig, ſtand vor 
dem Amboß und klopfte langſam: pink, pink. 

Es war überhaupt alles anders, als er ſich's ge⸗ 
dacht hakte. Niemand kannte ihn — oder kannte 
er die Geſichker nicht mehr? Vorm niedrigen Krug 
ließ er halten. Er krank einen Schnaps; der Schnaps 
war ſchlecht, er kratzte im Halſe, aber er machte we- 
nigſtens warm. Es war ihm kalk geworden. 
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Des Weges zum Elternhaus erinnerte er ſich 
genau: das mußte hier abſeits liegen, hier das 
Heckengäßchen hinunker, dem kleinen See zul 
Schon blinkte der Waſſerſpiegel. Da hakte ſein Va- 
ter immer gefiſcht. Da fiſchten auch jetzt welche, ein 
paar halbwüchſige Burſchen. So hakte auch er jel- 
ber als Junge gefiſcht, obgleich es nicht erlaubt war. 

„Gib mal her!” Er nahm einem die Angelrute 
aus der verklammten Hand; in die rotaufgelaufenen 
Finger ſteckte er ein paar Groſchen. Das blau- ver- 
frorene Geſicht des Jungen guckte ihn ganz verdutzt 
an. Der ſollte ihn nachher führen — zum Kuckuck, 
allein fand er das Häuschen ja nicht mehr! 

Eine Beſchämung kam über den Mann und zu- 
gleich efwas wie Traurigkeit: ſtand das Elternhaus 
am Ende nicht mehr, war es verfallen? Nun, dann 
baute er's wieder auf! Mit einem kühnen Ruch 
ſchnellte er weit die Angelſchnur aus ins Waſſer. Er 
lauerte. Waſſer, das war von jeher feine Luft ge- 
weſen — zum Baden, zum Fiſchen, nur nicht zum 
Trinken. Er lachte auf: ha, da ſaß ſchon ein Fiſch 
dran! Er hakte Glück. Nur eine Plötze war's, aber 
ihre Schuppen glänzten wie Silber. Er ſchlug den 
Fiſch am Stiefel tot und ſteckte ihn in die Rocktafche: 
den ließ er ſich braten. 

Und wieder warf er aus. Er war ein Glücks- 
fiſcher. Die Jungen umſtanden ihn neiderfüllt, er 
hieß ſie Würmer ſuchen. Noch war keine Stunde 
vergangen, und er hakte der Plöhen ſchon zehn und 
auch vier Karauſchen. Er fühlte ſich glücklich. Das 
war Petri Fiſchzug, von dem einſt der Paſtor ge- 


lehrt. Aber jetzt mußte er gehen, er hatte Fiſche ge- 
fangen, jetzt würde er Menſchen fangen. 

„Zur Witwe Henze — führ mich mal hin!“ 
Der Knabe ſah ihn dumm an. „Nu, los doch!“ Da 
ſetzte der Junge ſich ſtumm in einen kurzen Troff. — 

Richtig, hier war das Häuschen! Eine Hüfte. 
Herr Goft, wie niedrig! Der Sohn bückte fich kief, 
er ſtieß ſonſt an. Der Knabe rannte fort; er hakte 
ſich wohl nicht noch einen Groſchen vermutet, aber 
der Fremde ſchleuderke noch ein Geldſtück hinker ihm 
drein und ſchrie nach: Sag im Dorf — ſag's allen 
— der Henze ihr Sohn iſt wieder da! Der Hermann, 
der Meiſter aus Berlin!“ 

Er pochte an; er hätte die Mutter gern noch 
mehr überraſcht, wäre ohne anzuklopfen vor fie ge- 
frefen, aber das fiel ihm noch ein: gar fo jäh durfte er 
fie nicht erfchrecken, fie war ſchon alt. Und ‚kümmer- 
lich‘ hatte der in dem Wiſch geſchrieben. Weiß Gott 
ja, kümmerlich ſah es hier aus! Vor dem einzigen 
Fenſter hing der Laden windſchief, die Angeln waren 
zu roſtig, die hielten ihn nicht mehr. Das Fenſter⸗ 
chen war nicht verhangen. Henze guckke hinein, 
aber man konnte nicht durchſehen, das blaſige Glas 
war zu blind. 

Nun pochte er noch einmal an. Nichts rührte 
ſich drinnen. Er drückke gegen die Tür, ſie gab nicht 
nach. Verſchloſſen?! Die alte Frau war nicht zu 
Haus, wahrſcheinlich zur verheirateten Tochter ins 
Dorf gegangen. Dumm, nun war's nichts mit der 
berraſchung! Der dämliche Junge rannte jetzt ſchon 
durch die Gaſſe, ſchrie's aus: Der Henze iſt da, der 
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Henze ihr Sohn, der Meiſter aus Berlin“ Sie 
wußte es ſchon. 

Argerlich ſchlug der Sohn mit der Fauſt noch 
einmal gegen die Tür. Wenn er doch wenigſtens 
hineinkönnte, drinnen in der alten Stube ſo lange 
auf die alte Frau warten! Wo ſeine Schweſter 
wohnte, wußte er nicht, er konnte ſich auch kaum 
mehr ihrer erinnern: ein ſtumpfnaſiges Kind mit 
blauen Augen und zwei ſtrubbligen Zöpfchen. 

Sein Fauſtſchlag hakte gedröhnt wie auf leerem 
Faß, ſo dumpf, ſo hohl. Die Stille war groß. Die Jun- 
gen hatten ſich drüben vom Waſſer forkgeſchlichen; er 
war ganz allein. Die Luft, die ihn anwehte, war noch 
wie frühmorgenlich ſcharf; er ſah auf feine Uhr: und 
es war doch ſchon gegen Mittag. Er fühlte Hunger. 
Zum Kuckuck, wo blieb die Alte denn ſo lange? 

Ungeduldig ging er um die Hütte herum. Hin- 
ten im winzigen Gärtchen, wo die Stengel der Son- 
nenblumen, noch vom vorigen Herbſt her, geknickt 
hingen, ſtöberte er ein einſames Huhn auf; das ſchlug 
erfchreckt mit den Flügeln und rannte dann aufga- 
chelnd eilig zurück, von wo es gekommen war. Da 
ſtand ein Türchen ſpaltbreit auf, es ſchlüpfte hinein. 

Durch die Hintertür krat der Sohn ins Eltern— 
haus. Eine ganz kalle und doch verbrauchte Luft 
war darin: die Luft des Winters, in dem kein Fen- 
ſter aufgemacht wird. Plötzlich erinnerte der Mann 
ſich dieſer Luft wieder; fie umfing ihn wie efwas 
Verkrautes. Ja, fo hatte es immer hier gerochen! 
Aber jetzt war doch ein anderer Geruch dabei. Und 
wie dunkel es in dem kleinen Flur war! 
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Er kappte über die Ziegel. Aus der halboffen 
ſtehenden Stubenkür fiel etwas Helle. Nun fand er 
ſich wieder zurecht: da war die Stube, in der fie ge- 
wohnt, gegeſſen und die Eltern geſchlafen hatten. 
Und hier das Treppchen, das ſo ſteil war wie eine 
Leiter, war er oft abends von feiner Dachkammer 
heimlich wieder herunkergekraxelt, um die Nacht 
draußen herumzuwildern mit ſeinen Kameraden; den 
Haſen Schlingen zu legen, Leimruten für die Vögel 
zu ſtellen, zu fiſchen, zu jagen, mit Ehmichs Cille zu 
pouſſieren, all das zu tun, was verboten war, und 
was ihn jetzt noch in der Erinnerung wie mit einem 
Glücksſchauer überrieſelte. 

Es war doch merkwürdig, wenn man fo auf ein- 
mal heimkam in das alte Haus, altes Gerümpel wie- 
derſah! Ob drinnen in der Stube noch der Eck- 
ſchrank ſtand, aus dem er das Pflaumenmus ge- 
naſcht halte? Warum die alte Frau nur fo lange 
ausblieb?! Er bückte den Kopf und fraf über die 
Schwelle; es überkam ihn dabei, ihn, der ſich nicht 
weichlich bewegen ließ, faſt etwas wie von Andäch⸗ 
tigkeit: hier war er geboren. Und hier lebte fie, die 
ihn geboren hakte — — — nein, hier war fie kot! 

Er griff ſich an den Kopf, er war in jähem 
Schrecken emporgefahren gegen die niedrige Bal⸗ 
kendecke. Nun kaumelte er. „Mutter? Er rief 
lauf nach ihr. Daß fie nicht ſchlief, hakte er gleich 
geſehen, aber er mußte doch rufen. 

Da lag fie langgeſtreckk auf dem Bekte, ganz 
platt; das Kopfkiffen hatte man ihr forkgezogen. Die 
großen Hände hielt fie vor ſich auf der Bruſt ge- 


NEON 


faltet. Ihr Geſicht war glatt, wie aus Holz, in 
dem keine Schrumpel ſich eindrückk. Und friedlich 
war es. Die Lippen dünn, feſt zuſammengeſchloſſen. 
Nein, die ſprachen nichts mehr! Die ſagken nicht: 
‚Mein Sohn, der Hermänne, der Meiſter iſt in Ber- 
lin, iſt gekommen — ſei willkommen derheemel! 

Er fing an zu weinen. Er wußte gar nicht mehr, 
wie weinen iſt; aber hier war er wieder das Kind. 
Schluchzend zog er ſich den Schemel heran, ſchluch⸗ 
zend ſetzte er ſich neben die Mufter hin; aber er 
wagte es nicht, ihre Hand zu erfaſſen. Sie war ſo 
ſtreng in ihrem Frieden. Wäre er doch früher ge- 
kommen! Dann hätte er fie noch am Leben getrof- 
fen! Warum ließ man ſie denn ſo ganz allein? In 
die leiſe Selbſtbeſchuldigung, die ſich in ihm erhob, 
miſchte ſich der Vorwurf gegen andere: war das 
eine Art, die alte Frau hier ſo allein liegen zu 
laſſen?! 

Das Huhn, das vor ihm ins Haus geſchlüpft 
war, kam jetzt piepend aus einer Ecke; er halte es 
bis jetzt nicht bemerkt, nun ſcheuchte er es. Aber 
das Tier ftrebfe der Hand zu, die ihm Futter gereicht 
hakte, flatterte auf der Tolen Bruſt, pickke mit ſei- 
nem Schnabel die ſtarren Finger und duchke ſich 
da nieder, als ſuche es Schuh. 

Henze ſcheuchte es jetzt nicht mehr. Er blieb 
fill figen. Das ſchwarze Huhn äugte ihn ganz dreiſt 
an, ſich fo ficher fühlend wie ein Kind bei der Mut- 
ker. 

„Mutter,“ ſprach der Sohn leiſe, „Mutter!“ 
Und ſah fie an, wie er fie noch nie angeſehen hatte. 
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Nun fie tot war, empfand er erſt, daß er fie lieb 
hakte; da fie lebte, hakte er das nicht fo gefühlt. Er 
mußte plötzlich an Goktlieb denken — unterm Tor- 
weg in Packpapier — armer Teufel! Er ſtand auf 
und wiſchte ſich die Tränen ab: lieber um eine Mut- 
ter weinen, als um keine Mutter weinen. Und dann 
teckfe er ſich: was nutte es jetzt, ſich Vorwürfe 
zu machen um das, was man vielleicht hätte eher kun 
ſollen? Jetzt war er doch da, um die Mutter anſtän⸗ 
dig unker die Erde zu bringen. 

Sie lag in ihrem ſchwarzen Kirchenkleid; er 
kannte es, ſchon bei ſeiner Einſegnung hakte ſie das 
getragen, nur an höchſten Feierkagen ihres Lebens 
legte fie es an. Unter der Sonntagshaube, derſel⸗ 
ben, die fie aufgehabt hakte unterm befranſten Kopf- 
tuch, als fie bei ihm in Berlin geweſen war, hing 
ein wenig eisgraues Haar vor. Er ſtrich es ihr unker 
die Haube. Wenn er doch Blumen gehabt häkke, 
jeine Mutter zu ſchmücken! Aber hier kriegke man 
ja nichts zu kaufen. Und die Flur war von Blumen 
noch leer. Wann wurde ſie denn begraben? 

Er wandte ſich der Tür zu, er wollte nun gehen 
und Erkundigungen einziehen, da erhoben ſich drau⸗ 
ßen Stimmen. 

„Wo, wo is er denne?” 

Ich weeß doch nich!“ 

„Dummer Bengel, was ſchreiſte denne jo?” 

Ein Schlüſſel wurde von außen ins Schloß ge- 
ſtoßen, zur Haustür herein kam ein blondes Weib, 
nicht hübſch und nicht häßlich, gealtert ſchon. War 
das die Schweſter? 

F. Viebig, Das Eifen im Feuer. 14 


— 210 — 


Jeſes, Hermann, biſte 's denne wirklich?“ 

„Ja, ich bin's wirklich.“ Er hatte ſich ſchon wie- 
der gefaßt. Warum fing fie denn an jo loszuheulen? 
„Warum habt ihr mir's denn nicht zu wiſſen getan?! 
War die Mutter lange krank?“ Er fuhr fie an: 
„Ihr ſeid zu dumm! Warum habt ihr mir das nicht 
geſchrieben?“ 

„Nu, mein Mann hal der's ja zu wiſſen getan. 
Er hat der's geſchrieben, daß —' die Frau wurde 
plötzlich verlegen und ftockte. 

Aha, alſo der war der Schreiber geweſen! Der 
Schmied krauſte die Stirn. 

„Bifte böſe?' Die Schweſter ſah ihn flehentlid 
an. „Wir trauten uns doch nich — es geht dir ja 
fo gut. Aber nu mußten wer doch — wer haffen 
ſelber gar niſchte, un nu Muttern noch uf'm Halſe 
— ach, mein Mann is ja ſchon ſo lange krank, er 
hal Bluthuſten. Un die Kinder find noch kleene! 
Wenn's mit Muttern den ganzen Winker ſchon nich 
fo ſchlechte geweſen wäre, wer hätten der ja auch jetzt 
noch niſchte geſchrieben!“ Sie ſtand geduckk vor dem 
reichen Bruder, ſie weinke ängſtlich. 

Er gab ihr die Hand. „Weine man nich. Hät- 
tet ihr nur eher geſchrieben, ein paar Tage früher! 
Geſtern kam erſt der Brief.“ Jetzt faßte ihn wieder 
der Schmerz. „Muß ich erſt kommen, jetzt, wo fie 
tot iſt!“ 

Sie entfchuldigte ſich. „Wer wußten 's doch 
alleene nich, daß es ſo raſch zu Ende würd ſein. Ich 
ging alle Tage zweimal zu Muttern, uf'n Morgen, 
uf'n Abend und machte ihr 's Bette. Mittags brachte 


meine Altſte ihr 's Eſſen hin. Wie ich geftern früh 
komme, liegt ſe ſo da. Se is ufgeſtanden, hat ſich 
ganz alleene jo angezogen — 's ſchwarze Kleid, die 
Sonntagshaube — ich denke, ich ſeh nich recht: kot 
war je.” Die Schweſter drängte ſich an den Bru⸗ 
der. „Du wirſcht doch 's Begräbnis bezahlen?” 

„Selbſtverſtändlich. Ich geh jezt zum Paftor!” — 

Als Henze aus dem Paſtorat herauskam und 
zum Küſter ging, um das Läuken zu beſtellen, — 
läuten ſollten fie bei feiner Mutter, fo lange läuten, 
als wäre fie im Dorf die reichſte Frau — ſtanden 
ſchon welche auf der Gaſſe, die nach ihm gafften. 
„Der Henzes Hermann, der Weiſter, der reiche 
Mann aus Berlin —' das war ſchnell im Dorf her- 
umgekommen. Er bekam von vielen die Hand ge- 
ſchüttelt, und er ſchüttelte wieder: das war ſchön, das 
freute ihn, daß ſie ihn noch nicht vergeſſen hatten! 
Zugleich empfand er's wie einen Schmerz: es war 
doch zu ſchade, daß die Mukter das nicht mehr er- 
lebte! 

An diefem Abend ſaß er im Krug allein. Er 
hakte ſich ſeine Fiſche braten laſſen, und fie ſchmeck⸗ 
ken ihm auch. Da kam ein Weibsbild zu ihm herein, 
das ſagte, ſie wäre Ehmichens Cilla. Von ſelber 
häkte er fie nicht wiedererkannt. Sie war ſchon recht 
ältlich; aber je länger er mit ihr ſprach, deſto bekann- 
ter wurde fie ihm wieder. Ja, das war die Cilla, 
wegen der er ſich mit anderen Knaben geprügelt 
hakte, um deren Gunſt er ſich mit ihnen geſtritten 
hatte, daß es Beulen und blaue Flecken gab. 

Sie war noch immer recht anhänglich. Seine 
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Schweſter hatte ihr erzählt, daß der Bruder gern 
Blumen gehabt hätte für die Mutter. Nun brachte 
ſie ihm, was ſie an Blumen hakke: eine Handvoll 
karminrotker Blüten von ihrem „Fleißigen Lieschen“, 
und auch ihren Myrtenſtock hatte fie kahl abraſiert. 
Sollte ſie nun daraus ein Kränzel winden? 

Er nickte gerührt und faßte fie dabei unters jpi- 
tige Kinn: ein gutes Mädel. „Warum haſte denn 
nich geheiratet, na?” 

Da jenkte fie, rot werdend, den Kopf und lachte 
verſchämt: der Meiſter ſollte nur 's Fragen laſſen — 
ach, der Hermänne wußte ja ſchon! 

Die war ihm alſo immer noch gut, hakte ihn nie 
ganz vergeſſen?! Zu anderer Zeit hätte er ſicher ge- 
lacht: was ſcherte ihn noch die ältliche Jungfrau? 
Aber heute, in der Stimmung, die ihn beherrſchte, 
dachte er an's Lachen nicht. Er lud fie ein, mit ihm 
ein Schnäpschen zu krinken, und ſie nahm das gerne 
an. Sie faßte ſeine Hand und rückte neben ihn. — 

Tote kann man nicht mehr lebendig machen, 
wenn der Sohn die alte Frau auch gern lebendig ge- 
macht hätte. Aber er war wenigſtens befriedigt: das 
ganze Dorf ging in Prozeſſion hinterm Sarge her. 
Das halle er doch erzwungen: feine Mukker wurde 
geehrt. Der Paſtor konnte ſich gar nicht genug kun 
im Preiſen der Verſtorbenen. Henze wußke wohl, 
das kam von dem Geſchenk, das er dem Paſtor über- 
geben halte für die Armen. Aber er verſtand und 
fand es begreiflich, daß nicht ſo viele Worke gemacht 
werden könnten, wenn man ein blufarmes Weib 
eingeſcharrt hätte, das im Tode der Gemeinde nur 


— 215 — 

noch Koſten machte. Er drückte dem Manne dank- 
bar die Hand: ſeine Mutker war geehrt! Das ganze 
Dorf war mit zu ihrer Leiche! Er bückte ſich und 
warf ihr drei Hände voll Erde nach. Nun hakte et 
getan für fie, was er konnte. 

Zum Abend hatte Henze die Dorfbewohner alle 
in den Krug geladen: es war ja das letzte Mal, daß 
er mit der Heimat etwas zu kun hatte. Seine 
Schweſter, die jo geweint hakte bei der Beerdigung, 
daß zwei Weiber fie hatten halten müſſen, ſtrahlte 
jegt. Der Bruder hakte ihr verſprochen, ihr jähr- 
lich elwas Beſtimmtes zu geben. 

Man konnte jo viel Bier und Schnaps krinken, 
wie man wollte, und das machten ſich die Häſener 
zunutze. Die alten Bauern waren feſt davon über⸗ 
zeugt, daß ſie dem Hermann Henze ſchon damals, als 
er noch ein unnützer Bube geweſen war, das große 
Los vorhergejagt hatten. Und die Jungen, die ihn 
heute erſt kennen lernten, ſahen ihn an mit ſtummer 
Bewunderung. Nicht minder die Weiber. Es hat⸗ 
ten fi eine ganze Menge Frauen eingefunden, lau- 
ter beſte Freundinnen von der alten Henze, und ihre 
Töchter hatten ſie auch mitgebracht. Das junge Wei⸗ 
bervolk drängte ſich auf einen Haufen und ſtarrke 
den Fremden an: ein ſchwerer Mann, ein ſchöner 
Mann! Sowie er aber nach ihnen hinſah, ſteckten 
ſie kichernd die Köpfe weg. 

Dumme Gänſe! Und doch machten ſie Henze 
Spaß. Sie waren fo friſch, ihre Wangen wie role 
Paradiesäpfel, die man blank gerieben hat. Es 
zuckte ihm in den Fingern, er kniff ſie in die Wan⸗ 


gen. Und fie ſtanden ſtumm und hielten fill vor 
lauter Geehrtheit. 

Von der Toten ſprach niemand. Selbſt der 
Sohn vergaß nach und nach, warum er eigenklich 
hier war. Es halte ihn etwas umfangen, dem er ſich 
ganz hingab; Berlin, feine Schmiede und das, was 
ihm darin lebte, hatte er vergeſſen. 

Die Häſener, die ſich anfänglich ſteif gezeigt hat⸗ 
ten aus lauter Anſtand, wurden jetzt recht munker. 
Wieherndes Lachen dröhnke durch die Wirksſtube, in 
der die Lampe unter der niedrigen Decke nur wie ein 
Glühwurm ihr Licht glimmen ließ durch die dick- 
blauen Schwaden des Pfeifennebels. 

Es waren ſchon einige betrunken; auch die Wei⸗ 
ber haffen wacker genippt. Man ſtieß immer wie- 
der mit dem Gaſtgeber an, man ließ ihn hochleben. 

Der Ehmichs Cille glühten die Wangen, ſie 
brachte den Mund nicht zuſammen vor eitel Glück. 
Sie, die ſonſt immer den Jüngeren nachſtehen mußte, 
ſich gar nicht mehr hintraute zu einem Tanz, ſie ſaß 
jet auf der Bank neben dem Meiſter aus Berlin. 
Immer näher rückte ſie an ihn heran; andächtig 
lauſchte fie jedem ſeiner Worte, hingebend neigte fie 
den Kopf. 

Henze halte beſonderes Gefallen an ſchönem 
Haar; er ſah auf ihr Haar, das noch immer zwei 
dicke Zöpfe hergab, ährenblond, wie reifender Wei— 
zen. Und es war ihm, als hätte die Zeit ſtillgeſtan⸗ 
den. 

Draußen vorm Fenſter fing eine Harmonika an 
zu piepen, die wollte auch etwas beitragen zur Feier 
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des Tages; eine Tanzweiſe war's, aber die quäken- 
den Töne behielten doch ekwas Trauriges. Einen 
Augenblick dachte Hermann daran, daß nun übers 
Grab ſeiner Mutter der Nachtwind pfiff — pfui, es 
mußte ſich kalt liegen in der kalten Erde! Unwill⸗ 
kürlich griff ſeine Hand in das reife Weizenhaar, 
das ihm nahe war. Ehmichs Cille lehnte ſich an 
ſeine Schulter. 

Es war Mitternacht, als die letzten aus dem 
Wirkshauſe heimſtampften. Sie waren nicht gerade 
mehr gegangen. Unter der Wirkshauskür ſtand Henze 
und ſchaute ihnen mit Lachen nach: das mußken ſie 
ſagen, lumpen hatte er ſich nicht laſſen. Auch er 
war nichk mehr ganz nüchtern, fein Kopf war heiß. 
Die Nachkluft, noch ſchneefroſtig und feucht, durch⸗ 
ſchauerte ihn. Er fühlte ſich auf einmal ſo allein; 
ganz vereinfamf. Nun war feine Mutter ſchon über 
zwölf Stunden im Grab! Er hätte den Gedanken 
gern abgeſchüktelt; es grauſte ihm plötzlich davor, 
jetzt allein zu bleiben. 

Da klappte durch die Dunkelheit etwas zu ihm 
heran. Ehmichs Cille war noch einmal zurückge- 
kommen. „Hermänne,” jagte fie zärklich. 


Der Dorfſchulze ſelber hatte fein Wägelchen an- 
ſpannen laſſen, um den reichen Berliner Meiſter bis 
Löwenberg zur Poſt zu fahren. Henze hatte dem 
Knecht ſeine Taſche aufs Gefährt gegeben und ihn 
damit vorausgefhict. Bis hinter die Schmiede, in 
den Wald hinein, gab ihm die Cilla das Geleit. Das 
Frauenzimmer war gar nicht loszuwerden. 
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„Nu geh, geh zurück, drängte er. Es war ihm 
gleichgültig, ob die Häſener ihn etwa mit ihr ſahen 
— er hatte ja nun gar nichts mehr mit Häſen zu 
lun — aber ihre Tränen rührten und ärgerten ihn 
zugleich, und rühren laſſen wollte er ſich nicht. „Wa- 
rum heulſte denn? Na na, nu weine man nich!” 
Er klopfte ihr auf die Schulter. In den Arm nahm 
er fie heute nicht mehr, fie kam ihm in der Morgen- 
frühe recht grau und verkümmert vor und knochig. 
Selbſt ihr Haar hatte heute keinen Schimmer. 

Es ſtand keine Sonne am Himmel; auf dem 
Grasrain, der den Kiefernwald ſäumke, lag noch 
Reif. Aus der Schmiede könte krübſelig ein lahmes 
Pinkpink. Heute dachte Henze auf einmal wieder 
an ſeine Schmiede; Häſen lag bereits hinter ihm. 
Er war ſehr ungeduldig, er mußte machen, daß er 
forkkam, ſonſt erreichte er nicht mal um Mitternacht 
mehr Berlin. Und morgen hakte er viel zu kun — 
was würde alles verſäumt worden ſein in ſeiner Ab- 
weſenheit! Ob fie die Pferde vom Hippodrom be- 
ſchlagen hatten, oder ob der Skallmeiſter es vorge- 
zogen hatte, zu warten bis zu ſeiner Rückkehr? 

„Adjö, Cilla, adſö. Ich dank dir auch ſchön!“ 
Er mußte ſich nun doch entſchließen, ſie zu küſſen. 
Er tat's mit herzhaftem Entſchluß. 

„Ich ku mer bedanken,“ ſchluchzte fie. „Ach, 
Hermänne, fu mer nich ganz vergeſſen!“ 

IJ wo werd ich! Leb wohl, bleib geſund!“ Er 
drängte ſie ſanft, aber doch unwiderſtehlich von ſich. 
Sie hatte es noch einmal verſucht, ſich an ſeinen 
Hals zu hängen. 


Laut weinte fie auf, er war ſchon zehn Schritte 
von ihr. Sein Pfiff gellte Hinter dem Wagen drein, 
der Wagen hielt. Nun ſprang er auf, nun drehte er 
ſich noch einmal zurück nach ihr. Er nahm den Hut 
ab, er winkte mit der Hand. 

„Vergiß mer nich!” Sie riß ſich die Schürze 
von den mageren Lenden und winkfe damit, jo lange 
ſie ihn noch ſehen konnte. 


Elftes Kapitel 


Helene Schehle war eingefegnet worden. Der 
Prediger von der Jeruſalemer Kirche hakte es ge- 
troffen mit dem Spruch, den er ihr gegeben hatte: 
Halte, was du haſt, daß niemand deine Krone 
nehme. Sie ging ſo ſtolz, als krüge fie wirk- 
lich eine Krone auf dem blonden Kopf. Prinzeſ- 
fin Helene‘ hieß fie im Halleſchen Torvierkel; es 


war Spott. Die Harmloſen ſagken: die ſchöne 
Helene‘. 

Schön war fie. Das ſagte ſich auch der Schmied, 
wenn er fie von feinem Hof aus durch die Torein- 
fahrt nach der Straße zu gehen ſah. Da hieß es auf- 
paſſen. Schon kamen ihm die Gardeküraſſiere und 
die Dragonerleutnants aus der Kaſerne an der Ale— 
xandrinenſtraße auf den Hof geſtiefelt. Und höflich 
waren ſie: Herr Hofſchmied hinten, Herr Hofſchmied 
vorne. Was wollten fie? Hier war nicht die Reit- 
bahn; die war weiter drüben an die alte Stadtmauer 
heran, mochten ſie da mit ihren Sporen klirren 
und mit der Reitgerke an die Schäfte ſchlagen, hier 
auf feinem Hof haften fie nichts zu ſuchen! Schlimm 
genug, daß die Herren, die noch immer das Maul 
voll hatten von ‚Preußens Ruhm‘ und ihrem „Für 


König und Vaterland‘, nichts anderes zu fun hatten, 
als herumzulungern. 

Der Meiſter, der jetzt ſchon lange den Traum 
von Achkundvierzig begraben hatte, wurde in Stun- 
den, in denen ihn etwas verdroß, zuweilen doch 
noch rebelliſch; dann ſehnte er ſich nach dem tollen 
Jahr. 

War's denn jetzt nicht kraurig, ganz kläglich? 
Ehrſucht, Mißtrauen, Parkeihaß, Kleinlichkeit über⸗ 
all. Immer mehr hing der König von ſeiner Hof- 
partei ab, und die wollte keine Reformen. Dich- 
ter halten geſungen, die Not, den Hunger und 
den Volkszorn zur Enkſcheidungsſchlacht aufzurufen, 
aber Erſchießen, Einſperren, Wolle ſpinnen, das wa- 
ren drei gute Mittel zum Skillemachen. 

Die deutſche Kaiſerkrone hätte der König ſich 
auffegen können, aber der Junker fagfe: „Aus 
Gnaden der Linken ſoll und darf der König nicht 
die Kaiſerkrone empfangen. Preußen wird auch 
ohne fie ftets in der Lage fein, Deutſchland Geſetze 
zu geben.“ Lächerlich, das zu ſagen zu dieſer Zeit! 
Vor der Hand ließ man ſich von SHſterreich auf der 
Naſe tanzen und vom ganzen Deutſchen Bund. Mit 
Dänemark hakte man Frieden ſchließen müſſen, 
Schleswig-Holſtein im Stiche laſſen. Erbärmlich! 

Der Meiſter runzelte die Stirn: da verging 
einem ja wahrlich die Luſt. Kein Wunder, daß ſo 
viele auswanderfen! Die Witten war auch ihre 
Jungens los geworden — ſchon lange — ſie hörte 
gar nichts mehr von ihnen; Auguſt Lehmann hakte 
ihm das erzählt. Nun ging die ganz Vereinſamte, 


„ 


wenn ſie irgend Zeit hatte, nach dem Friedrichshain 
und beſuchte ihre Luiſe. Armes Mädel! Auch ein 
Opfer. Es waren viele Opfer umſonſt gebracht wor- 
den. Kein Wunder, daß die Leute nicht mehr an 
der Heimat hingen! 

In Stunden ſolchen Nachdenkens ballte der 
Schmied die Fauſt: wenn doch mal einer dreinfahren 
möchte! 


Ein Mann und ein Ritter in dieſer Zeit, 
Ein Mann, frei von ihrer Erbärmlichkeitt‘ 


Und dann blickte er umher, eine Herausforde- 
rung lag in ſeinem Blick: hier wenigſtens war er 
Herr, hier war ſein Hof, hier war ſein Haus, hier 
ſtand er und blieb er, und keiner, der ihm nicht 
paßte, hatte hier was zu ſuchen! 

Der Alkgeſelle Peter grinſte: hui, war der Mei- 
ſter fuchtig! Wegen der bunten Jacken. Das paßte 
dem Peter recht, er war aus Benrath bei Düfjeldorf 
zu Haus, da hakten ſie gar nichts übrig fürs Wilitär. 
Wenn der Meiſter wollte?! Fragend ſah er Henze 
an, ſtreifte die blauen Hemdärmel zurück von den 
ſehnigen Armen und lachte, daß ſeine Zähne weiß 
bligten im geſchwärzken Geſicht: „Dat kann 'ne 
Spaß jeben!” 

Da lachte Henze auch. Und dann rief er: 
„Gottlieb!“ Der wußte ſchon, was er ſollke: ab- 
plumpen. 

Henze hatte es fo an der Gewohnheit. War es 
ihm zu heiß geworden am Schmiedefeuer, rann ihm 
der Schweiß oder machte ihn etwas jo zornig, daß 
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ihm das Blut ſiedend zu Kopfe ſtieg, dann herunter 
mit dem Schurzfell, herunter mit Hemd und Hofe. 
So wie Adam vorm Sündenfall. 

Oben im Vorderhaus verſchob ſich nicht mehr 
die Gardine, aber die Geſellen blickten wohlgefällig; 
‚ne Iſernel' hatte der Rheinländer anerkennend 
geſagt, und ſie nannten ihn nun unter ſich ſo. Dem 
Eiſernen war es nie zu kalt zum Abplumpen. Kam 
andere ſchon beim bloßen Gedanken das Fröſteln 
an, jo ſchrie er immer noch: Gokklieb, plumpen! Und 
Gottlieb hob und ſenkte den Schwengel, daß ihm der 
Kopf rot wurde. Der Eiſerne hatte jo bald nicht ge- 
nug; er ſchüttelte fi in wollüſtigem Schauer, daß das 
Waſſer im Sprühregen ſpritzte, und ſtand dann 
in Luft und Licht, bis er, widerwillig faft, ſich von 
Gottlieb das Laken umwerfen ließ, widerwilliger 
noch in die Kleider ſchlüpfte. 

Der Schmied ſchlug eine dröhnende Lache auf, 
als ihm der Polizeikommiſſarius des Viertels zu wiſ⸗ 
jen kat, daß er verklagt werden ſollte wegen Erre- 
gung öffentlichen Argerniſſes. Die Nachbarinnen 
im Nebenhaus, deſſen obere Fenſterreihe über den 


Schuppen wegſchaute, beklagten ſich. Sie konnten 


nicht mehr aus dem Fenſter ſehen, ohne daß der 
Schmied da unten ſpazieren ging, jplitterfafer- 
nackend. Ein unerhörter Skandal! 

„Na ja, ſtänkern und klatſchen, ſpionieren und 
denunzieren, das liegt nu jo in der Luft!” Henzes 
Lachen wurde ingrimmig. Wer hieß fie denn run- 
tergaffen? Das war ſein Hof, da konnte er machen, 
was er wollte. Als der Kommiſſarius Beſeſcheck 


einwenden wollte: die Fenſter des Nachbarhauſes 
ſahen doch nun einmal auf den Hof, es ſchickte fi) 
wirklich nicht, ſich da nackt hinzuſtellen, wurde 
der Meiſter noch gröber: „Bin ich 'ne nackke 
Jungfer, daß ich mich ſchämen muß? Sagen Sie den 
Weibsbildern, fie ſollen nich rauskucken, wenn's 
ihnen nicht paßt. Aber es juckt fie ja nur, den 
Mann zu ſehen, wie Goft ihn geſchaffen hat!” 

And dann ſollte der Meifter ja auch jo unhöf— 
lich geweſen ſein gegen verſchiedene Herren vom 
Militär! Beſeſcheck hatte auch davon gehört. 
„Aber Henze, ich begreife Sie nicht, gegen die Her- 
ren Offiziere, wie können Sie bloß!” 

Der Meiſter lachte ihm ins Geſicht. Wenn 
Sie ſich wollen um jede Lauſerei kümmern, denn 
borgen Sie ſich gleich die Schluffen von meiner alten 
Majunke da oben, die ſchleicht auch allem nach. 
Na, ich danke, n Mannsbild und Klatſch! Aber na, 
niſcht für ungut!” Er faßte den andern ganz freund- 
ſchaftlich unter den Arm. „Nu kommen Sie mal 
rein ins Privatkonkor. Gokklieb, 'n Kümmel! Oder 
Maraskino, Pfeffermünz, Danziger Goldwaſſer? 
Oder krinken Sie nu keinen Schnaps mehr bei mir?” 

Natürlich trank Beſeſcheck noch. Der Meiſter 
hakte die verſchledenſten Schnäpſe auf Lager: bitter, 
füß, ſcharf, mild, je nach Belieben. In dem kleinen 
Eckſpind, in dem Schehle feine Mixturen bewahrt 
halte, feine Tropfen, wenn die Anfälle kamen, ſtand 
jetzt eine ganze Reihe gebauchter Flaſchen. 

Gottlieb ordnete fie gewiſſenhaft, wenn der 
Meiſter fie durcheinander geſtellt hakte. Er hielt erſt 
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jede Flaſche prüfend gegens Licht; wenn nur noch 
ein Reſtchen drin war, dann kriegte das die Ma- 
junke, die ſchnapſte auch gern. Dann wurde die Alte 
fo vergnügt, daß fie anfing zu fingen mit einer ganz 
dünnen, krähenden Stimme. 

Die glücklichen Stunden der Stralauer Fiſch⸗ 
züge wurden dann wieder lebendig in der Majunke; 
dort im Feuchten hakte man ordenklich Gebrannkes 
auf die Lampe gegoſſen. Jetzt freilich konnte fie 
nicht mehr fo weit hinaus, es war da auch längſt 
nicht mehr ſo ſchön wie früher. Wohl feierken noch 
die Leineweber ihr Fliegenfeſt, die Kürſchner ihr 
Molkenfeſt, aber nirgendwo waren mehr ſo viele 
Buden, fo viele Karuſſelle, jo viele feine Moritaken. 
In Stralau empfing einen nicht mehr der Rieſen- 
krebs aus Pappe; die zinnernen Maulkörbe von 
früher gab's auch nicht mehr, nur noch Pappnaſen, 
Brillen und Orden, Seelöwen und Pfefferkuchen. 
Nur noch ein Zirkus mit guten Pferden und alken 
Weibern war da, Knoblauchwürſte, ſaure Gurken, 
Fuſel und Menſchen; Fiſche waren beim Fiſchfang 
ja immer das Wenigſte geweſen. Die Majunke war 
ihrem Hausherrn dankbar, ein Gläschen von ſeinem 
Schnaps verſchaffte ihr eine glückliche Stunde. 
Aber das hinderte fie doch nicht, ihn ſcharf zu kon- 
krollieren. 

Sie war den ganzen Winker von der Gicht ge- 
plagt geweſen und hakte im Bekte liegen müſſen, nun 
aber konnke fie wieder bis ans Fenſterchen humpeln. 
Unterm vorgebauten Wanſardenfenſter ſtand ein 
Holzkritt, auf dem Tritt ein Stuhl; wenn fie auf den 
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nun noch ihr Bettpfühl legte, ſo kam ſie gerade 
hoch genug, daß ſie hinunkeräugen konnte auf den 
Hof. 

J jeb mal an, was jeht 'n da vor?” Den Schup- 
pen, unter dem ſonſt die Pferde ſtanden, haften fie 
abgeriſſen und eine Mauer aufgebaut, eine hohe 
Mauer, die ſtand dem Nachbarhaus gerade vor der 
Naſe. Aus deſſen oberer Fenſterreihe konnte man 
nun nicht mehr hinüberblicken in den Schmiedehof. 
Wie würden ſich die Weibſen drüben boſen, nun 
konnten ſie den Meiſter nicht mehr ſehen, wenn er 
nackt an der Pumpe ſtand! „So'n Aas, nee, ſo'n 
Aas!“ Die Majunke rieb ſich kichernd die Hände. 
Das war mal ein Geneſungsfeſt! 

„Da haſte mir ja jar niſcht von jejagt!” Sie 
machte Gottlieb ordentlich einen Vorwurf daraus. 

Er lachte verſchmitzt: „J, wo wer ick! Is denn 
ſo'ne Überraſchung nich ooch was wert?“ Er ſtrei- 
chelte die Alte zärtlich. Sie war eine rechte Here, 
das ſah er ein, aber was hatte er doch für eine Angſt 
um ſie gehabt dieſen Winter! Da war er morgens 
in aller Frühe ſchon zu ihr heraufgelaufen, hatte ihr 
gefeuert mit des Meiſters Kleinholz, mit des Mei- 
ſters Kohlen; hatte fie mittags geſpeiſt mit der Mei- 
ſterin beſten Biſſen, hatte ihr abends wieder gefeuert 
mit des Meifters Kohlen, hatte jo gehörig den Ofen 
vollgeſtopft, daß es hübſch warm blieb auch während 
der Nacht. Und hatte fie gehoben, gebettet, gepäppelt 
und hatte auch während aller Arbeit immer Zeit ge- 
funden, zu ihr hinaufzuhuſchen, flink und lautlos wie 
eine Maus. Sie hakte immer fo viel zu quengeln, 
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zu klagen, zu ſtöhnen, ſich den Tod zu wünſchen, er 
hätte gar keine Ruhe gehabt, hätte fie ihn nicht 
wenigſtens alle zwei Stunden einmal angefahren 
und mit ihm gegrummelt. Gokt ſei Dank, daß fie 
nun wieder jo weit war! 

Ihre Augelchen funkelten ordentlich, fie ſtieß 
ihm mit der ſpitzigen Naſe faſt ins Geſicht: Na, 
un er un die Frau — was 's denn da los?“ 

Was ſollte da los fein? Gottlieb kat verwun- 
dert. Der Meiſter und die Meiſterin, o, die lebten 
ſo weit ganz gut, die zankten ſich nicht, die prügelten 
ſich nicht. 

„Aber — aber —,” drängte die Alte. 

„Na, wenn ick 'ne Frau hätte, ſetzte da Goft- 
lieb ein — es erleichterte ihn förmlich — ick würde 
ja anders mit meine Frau leben. Mein Schnute- 
ken, mein Puſſelken, det braucht ja nich zu ſind, 
aber doch 'n bißken Liebe! Was hat denn der 
Menſch ſonſt auf der Welt?’ Er ſtieß einen Geuf- 
zer aus, ganz elegiſch ſah er drein. 

Die Majunke guckte ihn ſchlau an: „Na, 
naaa?!“ Dann aber kicherte fie: n bißken Liebe, 
ei weh! Da hat der Meeſter jenug von. Die kleene 
Mieze in die Ritterſtraße, un drüben die hübſche 
Schlächterfrau, un denn — ick bin ja man en armes 
Weib, den janzen Winker hab ick ins Bekt ver- 
krauern müſſen — un denn mindeſtens noch drei 
andere, von denen ick alleene ſchon was weiß. 'n 
bißken Liebe!' Sie lachte, daß ſie ins Huſten 
kam. „Nee, ach nee, was der Junge ſo duſſelig 
red' t!“ 

C. Viebig, Das Eiſen im Feuer. 15 


„Davon rede ick doch nich!” Gottlieb war ganz 
ärgerlich. „So die richtije Liebe meine ick, die Liebe 
zu 'ne Frau, die einem janz alleine jehört. Un der 
man doch janz alleine jehörk.“ Er ſtieß wieder einen 
Seufzer aus: „Det muß wirklich ſcheen find! Aber 
mir haben je ja untern Torweg jefunden, in'n Pack- 
papier.“ 

Als Gottlieb von ihr gegangen war, blickte die 
Majunke noch lange nachdenklich nach der Tür, durch 
die er verſchwunden war: das ſah ſie wohl, dem ſeine 
Zeit war gekommen. Ob's ſchon eine Beſtimmke 
war?! Ihre Augen funkelten vor heller Neugier; 
aber es war diesmal nicht Neugier allein. Ach ja, 
jo lange möchte fie nun doch noch leben, bis der Gott⸗ 
lieb eine Frau hatte, eine, die ihm von Herzen gut 
war! — 

Gottlieb hatte recht geſehen: das fehlte zwiſchen 
Meiſter und Meiſterin, was die Ehe zur Ehe macht, 
zu jener Gemeinſchaft, die nicht nur darin beſteht: 
„Mann und Weib, ein Leib‘. Er nannte es: „n biß⸗ 
ken Liebe‘, Es war das Sich -werſtehen, das keiner 
Worte bedarf; das Verkrauen: du gehörſt zu mir, 
ich gehöre zu dir. — 

Der Meiſter baute jetzt; er halte ſehr viel damit 
zu kun, er entwickelte ſolches Geſchick dabei, daß der 
Maurermeiffer Kuhlemann, den er ſich angenommen, 
eigentlich gar nichts dabei zu ſagen hakte. Wo an- 
ders hätte der Herr Maurermeiſter ſich das nicht ge- 

fallen laſſen, er ließ ſich nicht gern dreinreden, aber 
mit dem Henze war eben nicht gut Kirſchen eſſen, und 
zudem zahlte der gut und pünktlich, war überhaupt 
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ein angeſehener Mann im Vierkel, dem jeder gebaut 
hätte. Und dann führte er einen ausgezeichneten 
Schnaps. Kuhlemann verſchwand gern im Privat- 
konkor. Auch der Polizeikommiſſar fand ſich, nun 
er einmal den Weg gefunden hatte, öfters da ein. 

Es hämmerte, es klopfte, es tatterte, es ſtäubte, 
es krachte, es lärmte — das ganze Glashaus wurde 
umgebaut. Man hakte unten vom Flur nach oben 
durchgebrochen, wo ſo lange altes Gerümpel gelagert 
hakte hinter den großen Scheiben. Es gab eine 
wunderſchöne Halle, groß, hoch, luftig und hell, eine 
Halle, deren Wände der Meiſter käfeln ließ wie 
einen Ritterſaal, in dem Feſte gefeiert werden ſollen. 

Das Privakkonkor war noch unangekaſtet; da 
ſaß es ſich jo gemüklich drin. Das ſollte auch vor- 
derhand fo bleiben; nur ein bequemes Kanapee kam 
hinein, damit der Meiſter hier ſchlafen konnte, die 
Frau nicht zu ſtören brauchte, wenn er fpät nach 
Hauſe kam. 

So raſch die Mauer in die Höhe geſchoſſen war 
und ein neuer Schuppen davor, ſo raſch entſtand 
auch der Glashausumbau. Die Nachbarn hakken 
erſt gewaltig gezetert: unerhört, ihnen eine Mauer 
vor die Naſe zu ſetzen! Sie ſahen ja nichks mehr aus 
ihren Fenſtern — da prozeſſierken fie! 

Aber der Polizeikommiſſar bedeutete fie, daß 
ſie wenig Glück damit haben würden. Gegen die 
Bauordnung war nicht verſtoßen, und der Schmied 
war in feinem Recht; er war doch keine nackte Jung- 
fer, warum hatten fi) die Frauenzimmer fo dumm 
gehabt! 

15* 
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Henze kriumphierke; er hatte noch dazu die 
Lacher auf ſeiner Seite. Der Vorfrühling war 
günſtig zum Bauen geweſen. Wenn die Nachti⸗ 
gallen hinten im Garten anfingen zu ſchlagen, 
konnte er ſchon einladen zum Einweihungsfeſt. Vor- 
erſt aber halte er noch einen kleinen Arger — oder 
war es kein Arger, war vielleicht etwas wie Genug- 
tuung dabei? Mit der Meiſterin hatte er keine Kin- 
der. Doch aus Häfen meldete ihm die Ehmichs Cille, 
daß ſie vor ſechs Wochen einen Jungen bekommen 
hakte, Anfang Februar; einen kräftigen Jungen. Sie 
ſelber ſchrieb ſehr gedrückt, fie hakte lange elend und 
krank gelegen, und die Leute lachten fie aus. 

Häſen — Häſen! Und er hakte geglaubt, ſo 
ganz damit fertig zu fein! Der Meiſter hakte erſt 
ſtarr geſtanden, feltfam beſtürzt: im April war er 
in Häſen geweſen, es konnke ſchon ſtimmen! Aber 
er raffte ſich bald auf: nun, das war doch noch kein 
Unglück! Es kam ihn ſogar eine Freude an: ein 
Junge! Der ſetzke nun das Geſchlecht in Häfen fort! 

Er ſchrieb der Eille, fie brauchte ſich nicht zu 
grämen, für den Jungen ſchickke er. Sie ſollte ihn 
nur zu 'nem Kerl erziehen. Und wenn ſie Geld 
hatte, dann fiel es auch den Häſenern gar nicht mehr 
ein, Über fie zu ſpolten; im Gegenteil. 

Henze war ganz befriedigt. Er häfte ſogar gern 
von ſeinem Zungen erzählt — aber wem? Nun, dem 
Goktlieb. Doch der wurde ganz rok vor Schreck: 
wenn das die Meiſterin erfuhr! 

„Na, was denn dann?!“ Sorglos lachte der 
Meiſter. Was ging die das an?! Aber dann ſah 
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er feine Frau an mit Blicken, die ein plötzliches Mit- 
leid geſchärft hatte: die hatte ja kein Kind. Doch — 
die Helene! Aber das war ja kein Kind von ihm! 
War ſie befrübt darüber? Er ſah in ihre Augen. 
Aber die waren ihm zu tief; er kam nicht auf den 
Grund. Und als er den Arm um ſie legle, ſtreifte ſie 
ſeinen Arm ab. Sie wollte ſein Mitleid nicht. 


Bei dem Feſt, das der Meiſter gab, als ſein 
Glashausbau fertig war, häfte Johanna gern gefehlt. 
Es widerſtrebte ihr; es flieg efwas wie ein dunkler 
Haß in ihr auf gegen dieſe Halle, die gekäfelt war 
wie ein Aitterfaal. Mit wem wollte er darin Feſte 
feiern? 

Was, fie wollte nicht dabei ſein? Das gab's 
nicht! Wenn Henzes Augen fo bligten, fein Ton ſo 
herriſch wurde, feine Lippen ſich jo energiſch aufein- 
ander ſetzten, hatte die Frau faſt Angſt vor ihm. 
In einem nervöſen Schreck zuckte ſie zuſammen an 
ihrem Nähtiſch. 

„Immer ſtichelſte, ſtrickſte, kniebelſte — ſei doch 
mal vergnügt!“ Er ſtand in der Stube, breit und 
fröhlich; einen ganzen Strom von friſcher Luft hakte 
er mit hereingebracht. Da ſah fie ihn ſeltſam an, 
und ihr Geſicht war fo bleich dabei, daß es ſelbſt ihm 
auffiel. Was hatte fie nur? Warum war fie denn 
traurig? — 

Auch Helene mußte mit bei dem Feſte fein. 
Ihre Mutter hatte zwar die Einwendung gemacht, 
Helene wäre noch zu jung, aber da war er heftig ge- 
worden: „Willſte aus dem Mädel 'ne Duckmäuſerin 


erziehen? Lenchen ift ſtramm, gefund — warum fol 
fie nich dabei fein? Spiel du man nich immer die 
Feine. Mädel is Mädel — in einem Punkt find 
ſie ſich alle gleich!“ 

Sollte das eine Anſpielung fein? Die Frau 
ſah ihn an mit einem ſchreckensſtarren Blick: wollte 
er ihr etwas vorwerfen? 

Henze dachte gar nicht daran. Er ärgerke ſich 
nur, daß ſeine hübſche Stieftochter, auf die er fo ſtolz 
war, nicht dabei ſein ſollte. „Was, Lenchen, du biſt 
gerne dabei?” 

Helene hatte der Mutter am Nähtiſch gegen- 
über geſeſſen, zierliche Stiche an einer feinen Hem- 
denprieſe gemacht, nun ließ fie die Arbeit in den 
Schoß finken, legke den Kopf auf die Seite und ſah 
unter den langen Wimpern verſtohlen zu ihm auf. 
Mußte ſie? Sie wäre lieber nicht dabei. Wen 
lud er denn ein? 

„Na, meine Freunde! Den Beſeſcheck, den 
Kuhlemann, Auguſt Lehmann — der will noch fei- 
nen Schwager mitbringen, den Kürſchner Siebert 
— meinen alten Meiſter, den Schloſſer Rummel, 
lade ich auch ein. Und dann den Schlächkermeiſter 
von drüben, und Bäcker Pieſiſch und Klemp- 
ner Schmedewald und Schuhmacher Feierabend 
und Schornſteinfegermelſter Duſterberg und dann 
noch — — — —’ 

Das Mädchen halle raſch den Kopf gehoben mit 
einer Bewegung, die ihr ſchon als Kind eigen ge- 
weſen war. Ihre Lippen zuckfen verächtlich. Die 
gefallen mir nicht!” 
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Ihr Kopfwerfen reizte ihn: ſollte er ſich von dem 
hochmükigen Ding feine Freunde herabſetzen laſſen? 
„Du biſt mit dabei, ſchrie er und ſchlug auf den klei⸗ 
nen Nähtiſch, den Frauen mitten zwiſchen ihre 
Garnrollen hinein. 

„Du haft mir gar nichts zu jagen!” Helene ſtand 
auf, warf ihr Nähzeug hin und ging aus der Stube, 
den Kopf im Nacken, mit ſtolzem Schrikt. 

Angſtlich ſah Johanna nach ihrem Mann: was 
würde er nun ſagen? Er ſchalt ja fo wie jo ſchon 
über ihre Ark der Erziehung. 

Aber er lachte: das gefiel ihm von dem Mäd- 
chen, daß es nicht einfach ſo über ſich beſtimmen ließ, 
daß es wußke, was es wollte und was es nicht wollte. 

Und er lud noch den Stallmeiſter vom Hippo- 
drom, den Herrn von Goldenap, ein, wenn er auch 
ſonſt gegen Offiziere war, ſie ſämllich von ſeinem Hof 
herunkergefegt hatte. Dies war ein Entgegenkom- 
men für Helene. Der würde ihr vielleicht beſſer ge- 
fallen als die Handwerksmeiſter. Der hakte Ma⸗ 
nieren, kroz der roten Naſe, die er ſich angeſoffen 
hakte im Stall. 

Der Meifter ſah feiner Stieftochter nach den 
Augen; das ganze Feſt hätte ihn nicht gefreut, wenn 
er fie hätte dabei entbehren ſollen. Er ging ihr nach 
Tag für Tag: ob fie ſich nicht jetzt beſonnen hakte? Sie 
ſchmollte nicht mehr mit ihm, das bemerkfe er mit 
Genugtuung. Er hatte ihr aber auch beſtändig etwas 
zuliebe getan: ihr Kleid bewundert, ihr ein goldgel- 
bes Kanarienvögelchen gekauft und ihr aufs Zimmer 
geſtellt und Blumenköpfe an ihr Fenſter. 


„ Ye nel 


Helene wehrte ſich innerlich gegen ſeine Freund- 
lichkeit, nur knapp ſagte fie: „Danke!“ Aber dann 
konnte fie doch nicht anders: wenn er's denn jo gern 
haben wollte! Errökend ſagte fie: „Was ſoll ich denn 
anziehen zu deinem Feſt?“ 

Da ſchloß er fie in die Arme in ſolchem Freu-— 
denausbruch, daß fie erſchrakh. Ihre Buſenkrauſe 
war zerkniktert, ihr Haar verwirrt. Sie flüchtete 
aus dem Zimmer. — — — 

Die Halle im Glashaus hatte Henze ſchön deko- 
rieren laſſen; zwei Lorbeerbäume zierken den Ein- 
gang. Der Tiſch war gedeckt wie bei einer Hochzeit; 
vom Konditor ein Tafelaufſatz mit dem Wagen der 
Venus von Täubchen gezogen, ſtand mitten darauf. 

Die Meifterin im braunſeidenen Kleid mit einer 
Krinoline empfing die Gäſte; fie ſah gut aus, fie ver- 
ſtand es, ſich nach der neuſten Mode zu kleiden. Nur 
ihre Augen hätten anders blicken müſſen. 

Die Handwerksmeiſter waren ganz erſtaunk: jo 
'ne feine Frau halle der Henze? Sie haften fie noch 
nie zu ſehen bekommen. 

„Du, flüfterte Auguſt Lehmann feinem Schwa- 
ger Sieberk zu, „ich wünſchte, ick hätte ooch 'n Paar 
Handſchuhe bei mir!“ 

Der Kürſchner zwängte ſich gerade die ſeinen 
verſtohlen auf. Ein Glück, feine Male hakte ihm 
welche in die Taſche gefteckt. 

Auguſt war faſt ärgerlich auf ſeine Frau: daß 
Mieke nicht auch daran gedacht hakte! Herrjeh, 
und wie die Tochter fein ausſah! Langhängende 
Sammetbänder halte fie um die Handgelenke, ein 
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ausgeſchnittenes Kleid an mit einer geſtickken Verle. 
Wirklich wie 'ne Prinzeſſin! Und die Frau im 
braunſeidenen Kleid mußte auch mal bildſchön gewe- 
ſen ſein in ihrer Jugend! Lehmann war ganz ver- 
wirrt. Er war froh, daß er ans Ende der Tafel zu 
figen kam, weifab von den Damen: über was häfte 
er ſich mik denen wohl unterhalten ſollen? 

Henze ſtrahlte, er nöligte feine Gäſte beſtän⸗ 
dig zum Trinken. Gokklieb konnte gar nicht raſch 
genug um den Tiſch rennen, um immer wieder einzu- 
ſchänken. Lieschen Krausnick aus Lübben im Spree⸗ 
wald, das neue Mädchen, das erſt ſeit kurzem bei der 
Meiſterin diente, half dem lahmen Goktlieb beim 
Servieren; die war flinker auf den Beinen als er und 
allerliebſt anzuſehen mit ihren roten Backen und dem 
dicken Neſt der dunklen Haare. 

Henze kniff ſie in die friſche Wange, als ſie ſich 
überbeugfe, um nach feinem Glas zu langen. 

Da warf ihm Gottlieb einen bitterböſen Blick zu: 
was, fing er mit der auch ſchon an? Aber er würde es 
dem Lieschen ſagen, vor dem Meiſter mußte ſich ein 
Mädchen in acht nehmen, dem war nicht zu krauen. 

Auch Helene, die dem Stiefvaker gegenüber ſaß 
an der Seite des Stallmeifters, hatte dieſes In-die- 
Backen-kneifen bemerkt; fie wurde glühend rot. 
Eben hob der Schmied fein Glas gegen fie, er wollte 
ihr zutrinken — wie ſchön ſah ſie heute aus! — da 
ſah ſie mit leerem Blick an ihm vorbei, ſie kat, als 
bemerke ſie ihn nicht. 

Der Stallmeiſter erſchöpfte ſich in galanten Re⸗ 
densarten. Um den Blick des Stiefvakers zu ver- 
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ganz ihrem Tiſchherrn zu. 

Goldenap halte lange nicht neben einem jo fei- 
nen Mädchen geſeſſen. Es kamen ihm Erinnerun- 
gen an eine Zeit, in der er öfter neben jungen, wohl- 
erzogenen Damen geſeſſen hatte, wenn auch keine 
von ihnen vielleicht jo ſchön geweſen war wie die- 
ſes Fräulein hier. Er ſagte ‚gnädiges Fräulein‘; er 
fand ganz die guten Manieren feiner Leuknankszeit 
wieder, die ihm nach und nach doch etwas abhanden 
gekommen waren im Stall. 

Das „gnädige Fräulein‘ kat ihr wohl. Der Herr 
von Goldenap nahm alſo nicht Anſtoß daran, daß 
der Mann ihrer Mutter ein Schmied war? Wenn 
nur das Hufeiſen über der Toreinfahrk nicht geweſen 
wäre! Dadurch ſah man es gleich, daß hier eine 
Schmiede war. 

Ihre Augen leuchteten; aus der Glocke des wei- 
ßen Mullkleides, das von unendlich vielen kleinen 
Volants wie mit Schaum bedeckt war, wuchs ihr 
Oberkörper gerkenſchlank, darüber das reine Geſicht 
wie eine leicht-roſig behauchte Blume. Sie krug eine 
grüne Girlande auf dem Haar, rechts und links in 
den vollen Tuffs der Schläfenlocken ein Bukekt 
von Moosroſenknoſpen. 

Engelhaft', dachte der Stallmeiſter. Er wurde 
ganz kraurig — feine verwünſchte rote Naſe, und 
überhaupt feine ganze geknickke Exiſtenz! Ob es 
ihm wohl noch einmal gelingen würde, ſich herauf- 
zurappeln?! Er hatte es kaum je fo ſchmerzlich emp⸗ 
funden wie heule, daß er feine Standesehre ver- 
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ſpielt hatte. Komiſch, und dieſe hier war doch nur 
eine Schmiedstochter! Eine Mesalliance! Er hätte 
es gar nicht nötig gehabt, ſich zu ſchämen; aber er 
kat's. Er nahm ſich zuſammen vor dieſem Mädchen, 
er hätte ſich keinen der Scherze erlaubt, wie er fie 
ſich ſonſt nicht übel nahm. Im Stall hatten ſie ein 
weißes Pferdchen, ein Schimmelchen, das mußte 
auch immer ganz beſonders geſtriegelt werden. Das 
glänzte wie ein Stern. An dieſes dachte er, wenn 
er das Mädchen anſah. 

Henze hakte ſchon zu lange an ſich gehalten, jetzt 
hielt er's nicht mehr aus. Warum ging das ſo ſteif 
zu?! Wenn er es recht bedachte, war's in Häfen da- 
mals eigentlich viel luſtiger geweſen. Aber hier 
ſollte es auch luſtig ſein. War das eine Einweihung, 
ein Feſt in feinem neuen Glashaus?! Das kam da- 
von, Johanna machte ein Geſicht, ein Geſicht! Der 
Auguſt, der gute Kerl, hatte ordenklich Bange ge- 
kriegt, ſaß da unten am Tiſch mit geducttem Buckel, 
fagte kein Work, ſtopfte nur ſtillſchweigend in ſich 
hinein. Und Lenchen lachte auch gar nicht — Jugend 
muß lachen —, hörte ernſthaft zu, was der langwei⸗ 
lige Kerl, der Stallmeiſter, ihr ins Ohr kukete. Nur 
ganz jelten lächelte fie ein wenig, verzog den 
Mund um ein winziges bißchen, zeigte aber nicht 
ihre ganzen ſchönen weißen Zähne. Das mußte an- 
ders werden! 

Gokklieb!“ 

Der Gerufene kam hochrot, angejächt wie ein 
Jagdhund mit lechzender Zunge; die Haare hingen 
ihm vom Schwitzen lang ins Geſicht. Denn je ſtiller 
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die Gäſte waren, um ſo öfter hakte er einſchänken 
müſſen. In den Ecken fanden ſchon Bakterien ge- 
feerter Flaſchen, und fie ſaßen doch erſt ein paar 
Stunden. 

„Gottlieb, die Knallbonbons!“ 

Henze halle ſich das ausgedacht, ſchon vom Bra- 
ten ab follte ordentlich geknallt werden, nicht erſt bei 
der Torte. Er griff in den Korb, den ihm Goftlieb 
präſentierte. Er hatte das extra jo beſtellt: auf jedem 
Knallbonbon war die Blume aufgeklebt, zu der 
der innen eingewicelte Vers paßte. „Blumen- 
ſprache!! Das würde Spaß machen. 

Er reichte dem ſchönen Mädchen die rote Roſe: 
„Da, Lenchen, knall mall“ 


Ich liebe dir, ich liebe dich! 
Wie's richtig is, ich weeß es nich, 


Doch klopft mein Herz ſo ſchnelle. 
Ich lieb nich auf den drikten Fall, 
Ich lieb nich auf den vierten Fall, 
Ich lieb auf alle Fälle. 
Nun würde ſie ihn doch anſehen müſſen! 
Aber ſie verzog keinen Augenblick den Mund, 
fie äußerte kein Enkzlchen, fie errökete nur ganz 
leicht und wendete ſich gleich wieder ihrem Stall- 
meiſter zu. Der hakte eine weiße Roſe gewählt, er 
reichte fie ihr mit einer Verbeugung. 
Wenn mein Herz von Lieb gebrochen 
Und ich in das Grab gekrochen, 
Dann beſuche meinen Hügel, 
Breite aus der Sehnſuchk Flügel, 


Weine eine Träne drauf: 

Dann wach ich zum Himmel auf! 

Sie laſen den Zettel zuſammen; Helene mit 
einem beluſtigken Lächeln, er mit einem ganz ernſt⸗ 
haften Geſicht. 

Der Meiſter hatte ſeine Gäſte richtig veran- 
ſchlagt. Die Knallbonbons machten munter. Hier 
knallte es — da knallte es — man lachte, man neckte, 
man achtete es nicht, daß man ſich die Finger ver- 
brannte. 

„Meiſter, knallen Sie mal — immer feſte — 
tüchtig!” 

Pieſich und Schmedewald knallten. Bäcker 
Pieſichs Frau hatte Geld und hieß Hannchen; Don- 
nerwefter, dies paßte ja großarkig: 

Goldlack: 
Hannchen, pump mich was! 
Mich fehlt's an's Notwendigfte! 

Und Klempner Schmedewald hakte einen böſen 
Drachen. 

Narziſſe: 
Irauſam biſte jejen mir, 
Fieke, ich verachte dir! 

Schmedewald, der ſich ſonſt nicht traute, geriet 
ganz außer ſich vor Enkzücken: haha, das brachte er 
ſeiner Alten mit, jetzt gab er's ihr mal durch die 
Blume! 

Auguft Lehmann hakte auch geknallt. Er war 
ganz gerührt, er kriegte faſt das Weinen: wenn 
er das ſeiner Mieke mitbrachtel 


ass — 


Augentroſt: 
Ich ſah dir, Engel, lange nicht! 
Wir fehlt, was dieſes Blümchen ſpricht. 


Sorgfältig wickelte er das Zettelchen um das 
Schokoladenkligelchen, ſteckte beides wieder in die 
Umhüllung und verſenkte es in feine Taſche. Da 
kam nun noch ordentlich was vom Süßen dazu. 

Knall — knall — es war die reine Schlacht. 
Flintengeknatter — Trommelwirbel. Pieſich konnte 
das großartig mit dem Munde nachmachen. Über- 
all Gelächter. 

Johanna Henze hatte mit niemandem einen 
Knallbonbon gezogen; es hatte ſich keiner an fie her- 
angefrauf. Sie ſaß da wie geiſtesabweſend; fie 
konnte nicht miklachen. Da ſtreckte ſich ihres Man⸗ 
nes Arm lang und ſtark zu ihr über den Tiſch; fie 
ſchreckke auf, fie griff nach feiner Hand: was würde 
er ihr reichen?! 

Noli me tangere: 


Laß mir ſind! 


Weiter nichts — weiter hatte er nichts für fie?! 
Es quoll in ihr auf wie Schmerz und Erbitterung. 
Aber die Tränen, die ihr kommen wollten, preßke fie 
herunter. Ein Zug von Verachtung zog ihre Mund- 
winkel herab. 

Henze ärgerte ſich über ſeine Frau; er hakte den 
Ausdruck der Verachtung in ihrem Geficht wohl be- 
merkt. Kein Wunder, daß die Tochter jo war, wenn 
die Mukter es ihr vormachke! Hochmütige Weiber! 
Er ſchlug an ſein Glas, und als das Gelächter nicht 
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gleich aufhörke und das Stühlerücken und das Füße⸗ 
ſcharren, erklang ſein Glas noch einmal lauter. 

„Sit — ff!” 

Der Gaſtgeber war aufgeſtanden, groß, breit 
ſtand er hinter feinem Tiſch. Beide Hände hakte er 
auf die Tafel geffüßt, die Füße waren ihm etwas 
ſchwer, er hakte haſtig getrunken. Glühend rot war 
ſein Geſicht. 

„Freunde, ſchrie er, trinkt aus! Laßt euch 
einſchenken! Trinkt wieder aus! Stoßt mit mir 
an auf mein neues Glashaus, und daß wir oft 
frohe Feſte drin feiern. Wenn es euch gefällt, dann 
kommt man oft wieder. Ich freue mich über mein 
ſchönes Glashaus, ich freue mich über jeden Gaſt. 
Ihr ſollt hochleben! Und eure Frauen lade ich's 
nächſte Mal auch mik ein. Auguſt, proſt, deine Mie- 
kel Pieſich, Ihr Hannchen! Siebert, auf Malen!“ 
Er hob ſein Glas. „Nachbar, auf Ihre Gaktin! Die 
ſchöne Schlachterin, fie lebe hoch!” Seine Augen 
blitzten und blinkten, das ganze Geſicht ſtrahlte vor 
Übermut. 

Die anderen wanden ſich vor Lachen, jeder 
wußte, daß er mit der hübſchen Frau des dicken 
Schlächters pouſſierke. 

„Hoch, hoch, hoch!' Sie ſtimmken alle jubelnd 
mit ein. 

Durch den Lärm könte wie eine Poſaune die ge- 
waltige Stimme weiter, die etwas rauh geworden 
war vom Trinken: Und nun, Freunde, gibt's Bow- 
le. Und nu krinkt mal auf meinen Jungen, nen klei- 
nen Jungen, den ich —” er ſtockte plößlich. 


— 240 — 


Ein Plumps, ein Geklirr. Gottlieb hatte die 
ganze Bowle hinfallen laſſen; dicht neben dem Red- 
ner. Er hatte ſie gerade auf den Tiſch ſetzen wollen. 

Wütend brüllte der Meiſter: „Ungeſchickter 
Deibell' Er war ganz und gar begoſſen. 

Tokenblaß bückte ſich Gottlieb und las die 
Scherben zuſammen. Lieschen Krausnick half ihm 
ſchluchzend dabei; ſie war ſo erſchrocken. 

Der Meifter hatte den Faden verloren; er 
mußte ſich auch erſt abtrocknen, jo naß war er ge- 
worden. 

Helene Schehle war aufgeſprungen, ſie ſah, daß 
ihre Mutter jäh erblaßte, die Augen ſchloß, ſich 
ſchwer gegen den Stuhl lehnte. Ein Wehlaut wurde 
übertönt von Lachen, von Geſchrei und Händeklat- 
ſchen; das wirkte jetzt doppelt laut nach peinlichen 
Augenblicken plötzlicher Totenſtille. 

Man konnte nichts mehr verſtehen vor all dem 
Gelächter, gar nichts anderes mehr hören. Die 
Gäſte waren aufgeſprungen, lachend umſtanden ſie 
den Weiſter: na, der ſah gut aus! 

Aber Henze lachte jetzt nicht. Er ſtarrke Goft- 
lieb an, plötzlich ernüchtert — ſollte ihn der vor einer 
großen Dummheit bewahrt haben? Er wußte nicht 
recht, was er bereits gejagt hatte. Einen raſchen 
Blick warf er nach feiner Frau hin: was machke die 
für ein Geſicht? 

Aber die Meiſterin winkte Lieschen heran und 
gab der noch ihre Serviette: „Da, trockne den Meiſter 
ab!” Und dann ſtand fie auf: Mahlzeit!” Sie 
neigte den Kopf rundum. Die Herren waren jeßt 


gewiß lieber unter ſich, das Eſſen war zu Ende, ſie 
und ihre Tochter wünſchten noch gute Unterhal- 
kung. 

Wie 'ne vornehme Dame, dachte Auguſt Leh- 
mann. Er wifperte feinem Schwager ins Ohr: „Du, 
io 'ne Benehmigung haben unſre nichl“ Aber im 
Grunde war er doch froh, daß die nicht ſeine Frau 
war. „Du, was war denn das mit dem Jungen? 
Mas hat Henze gejagt?” 

Siebert war auch nicht ganz dahintergekommen: 
es war dem Henze im Tran wohl nur jo was raus- 
gefahren. Aber daß da etwas nicht ganz geheuer 
war, das fühlte er. Das fühlten ſie alle. 

Henze hakte Johanna nicht zurückgehalten; er 
war jetzt froh, daß fie ging. Und auch, daß He- 
lene nicht mehr daſaß neben dem Stallmeiſter. 

Jetzt war man ungeniert, jetzt war man ganz 
unter ſich. Es war heiß geworden im Glashaus. Die 
Herren legten die Röcke ab; ſie ſaßen in Hemd- 
ärmeln um den Tiſch. Nun die Frau im braumfei- 
denen Kleide weg war, fühlten ſie ſich alle erleichtert. 
Auch das Fräulein hatte geſtört. 

Nur Goldenap krauerte ſeiner Dame nach. War 
er denn immer noch jo dumm, ſich fo raſch zu ver- 
lieben wie zur Leuknantszeit? Damals hatte er gleich 
Feuer gefangen. Aber jetzt war es eben etwas an- 
deres: die Schmiedstochter war nicht nur jung und 
ſchön, fie hakte auch Geld. Wenn er die bekam, 
konnte er noch einmal ein neues Leben anfangen! 
Er ſtieß einen tiefen Seufzer aus und ſtarrke nach- 
denklich ins Leere; unbewußt griff ſeine Hand nach 
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dem Glas. Er leerke Glas auf Glas; röter glühte 
feine Naſe und immer röter. — 

Zum Vorderhaus hinüber könte Geſang aus 
dem Glashaus. Helene war zu Bett gegangen, es 


war ja ſchon ſpät. Sie hakte noch viel gelacht über 
die Geſellſchaft drüben: waren das Spießbürger! 


Haha, die langen Brakenröckel Und aus den Ar- 


meln ſteckten die toten Fäuſte! Und wie fie ſich ein⸗ 


gegurgelt haften in hohe Halsbinden! Sie hatte ge- 
lacht, daß ihr die Tränen aus den Augen liefen. 
„Ach je, ach je, Mama! Nein, eh ich jo einen hei⸗ 
rakete, lieber ginge ich in die Spree!” 

Die Mutter hakte nichts darauf erwidert, als: 
„Geh zu Bett! Geh doch jetzt zu Bektl' Ungeduldig 
hakte fie es gejagt, fie wollte allein fein, fie mußte 
jetzt allein ſein. Mit wilder Gebärde hob die Frau 
beide Hände an die Schläfen, ſtarrte mit wirren 
Augen ins Dunkle: was hatte er geſagt, — was hatte 
er gejagt?! 


— ich hab 'nen Jungen — nen kleinen Jun- 


gen — — — 
Von wem?! Wo?! 


„Ungeheure Heiterkeit is meines Lebens Regel, 
Kommt mir jo ein Grobian, fo ein wahrer Flegel —“ 
johlte es vom Glashaus herüber. 

Sie hielt ſich die Ohren zu. Er hakte einen 
Jungen — einen kleinen Jungen — von wem — 
wo?! 


Zwölftes Kapitel 


Jetzt kamen die Pferde vom Hippodrom nie zum 
Beſchlagen, ohne daß der Stallmeiſter ſelber mit- 
kam. Der Meifter wunderke ſich darüber; der frü- 
here Stallmeifter hatte ſich nie ſelber bemüht, der 
hatte die Stallknechke geſchickt, fi derweilen aufs 
Ohr gelegt oder in die Kneipe geſetzt, er wußte ja 
auch, daß der Hofſchmied ſeine Sache verſtand. Aber 
Goldenap ging nicht eher vom Hof, als bis die 
Gäule fir und fertig waren: die Eifen abgenom- 
men, die Hufe gerafpelt, wieder neue Eiſen an- 
probierk und aufgenagelt. Es mochte noch ſo lange 
dauern. 

Der Meiſter hakte nichts dagegen. Er mochte 
den Goldenap ganz gut leiden, der, wenn man ihn 
von hinken ſah, mit feiner ſchlanken Geſtalt und auf- 
rechten Haltung, in den knapp anliegenden Hoſen 
und den breit umgekrämpten Reitſtiefeln, eine gute 
Figur abgab. 

Die Majunke, die von oben her hinunterlugfe, 
war ganz begeiſtert: „En Kawaljeh, nee, ſo'n Ka⸗ 
waljeh!” Aber als der Kavalier ſich dann umdrehte 
nach dem Vorderhaus, die Fenſter abſuchte mit ſpä⸗ 
henden Augen, war fie ſchwer enttäufcht: der halte 
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ja ein Geſicht, als ob die Hühner drin gekratzt hätten. 
Und an feiner Naſe fing ein Fidibus Feuer. 

Dieſe Naſe war Goldenaps Schmerz. Was 
nutte es, daß er jeßt nicht mehr trank? Sie wurde 
nicht blaffer. Er ſah es ſelber, wie fie ihm voran- 
leuchtete — konnte die einem jo jungen und ſchönen 
Mädchen wohl gefallen? Er hatte zuviel durchge- 
macht in ſeinem Leben, hatte nicht umſonſt, ſeitdem 
er des Königs Rock hakte ausziehen müſſen, ſich 
durchgehungert, bis er einen Unkerſchlupf gefunden 
hakte im Hippodrom, er gab ſich keinen Illuſionen 
mehr hin. Aber eine Hoffnung durfte er doch we- 
nigſtens haben: keine roke Naſe mehr, und die weiße 
Roſe neigte ſich ihm. 

Beim Trinken hakte er Vergeſſenheit gefun- 
den. Was waren das für Stunden geweſen, in de- 
nen die Reue an ihm fraß wie eine gierige Ratte! 
Er hatte eine glückliche Kindheit gehabt, einen bra- 
ven Vater, eine liebende Mukter; fie hatten alles da- 
ran geſetzt, ihn jo weit zu bringen. Wie hatte jein 
Vater geſtrahlt, als er zum erſten Mal als Leutnant 
heimkam auf das Gütchen in der Lauſitz! Die Mut- 
ker hatte vor Freuden geweint, die Knechte und 
Mägde hatten refpektvoll geſtanden. Das Gütchen 
halte er verlüdert, verjuxt, verſpielt — die Eltern 
hakte der Gram in die Grube gebracht — er hatte 
trinken müſſen, trinken, um das zu vergeſſen. 

Herr von Goldenap trank jetzt keinen Tropfen 
mehr; er war immer nüchtern wie ein Paſtor auf der 
Kanzel, ausgetrocknet wie ein Sandfeld, das jeit 
Wochen keinen Tropfen Regen geſchluckk hat. War 
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die Naſe nicht ſchon etwas blaſſer? Täglich jtudierte 
er fie im Spiegel; er rieb ſie mit Salben ein, er pu- 
derte ſie. 

„Der kommt wohl dem Fräulein wejen fo ofte?” 
fragte die Majunke. 

Das konnte ſtimmen. Gottlieb hatte ſich das 
auch ſchon gedacht. „Aber die lacht über ihm. Det 
kann ick je ja boch nich verdenken. Die Neeje! 
Aber wiſſen Se, Majunken, der is boch jo leicht kee- 
ner recht, die is hochjeſchnuffen!“ 

„Hochmut kommt vor dem Fall!“ Die Ma- 
junke hatte immer das paſſende Sprichwork bei der 
Hand. Sie hatte nichts übrig für Helene Schehle. 
Die kam nicht herauf wie ihre Mukker, um ſo ein 
armes, krankes, verlaſſenes Weib zu beſuchen. 

Die Meifterin, die ſich früher auch nicht per- 
ſönlich um die Majunke gekümmert hakte, kam jetzt 
öfter und ſah nach ihr. Sie ſelber fühlte ſich zurück⸗ 
geſetzt und verabſäumt, und je mehr dies Gefühl in 
ihr zunahm, deſto lebendiger wurde das Bedürf- 
nis, ſich der Armen anzunehmen. Jetzt hatte fie 
Verſtändnis dafür, was es heißt: verlaſſen ſein. 
Ihre Tochter würde ja auch bald von ihr gehen, 
wenn die auch jetzt noch nichts von heiraten wiſſen 
wollte. 

Helene Schehle hakte, jo jung fie war, ſchon 
Freier. Der Bruder von Bäckermeiſter Pieſich, ein 
anſehnlicher junger Mann, der eine beliebte Kon- 
ditorei in der Gerkraudkenſtraße hatte, hielt um fie 
an. Er hakte ſie vergangenen Winker an einem 
Sonntag Schlitten gefahren, hinker den Zelten, als 
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alles, was von jungen Männern ſich ſehen laſſen 
konnte im Schlittſchuhlaufen, von Nähnadelsruh' bis 
zum Unterbaum lief und die Damen am Afer jtan- 
den und zuſahen. Da hatte Konditor Pieſich das 
junge Mädchen zu einer Schlittenfahrt eingeladen, 
ohne zu wiſſen, wer fie war. Er hakte ihr dann nach- 
gejpürt; fein Bruder, der Bäcker, hatte ihm auf die 
Spur geholfen. 

Was, jo einer wollte fie heiraten? „Nein, 
danke ſchön!' Helene lachte; aber im Grunde war 
fie beleidigt: ein Zuckerbäcker —21 

Und noch andere begehrten ſie. Sie hatte aber 
nur immer ein Lachen: Nein, Mama, ich bleibe bei 
dir, zu Haufe hab ich es ja viel beſſer!' Jetzt glaubte 
fie das noch — aber wie lange noch?! 

Johanna Henze hakte keinen guten Schlaf; ſie 
lag viel wach, beſonders, wenn ihr Mann den Reſt 
der Nacht, die er außen verbracht hakte, drüben im 
Glashaus auf dem Kanapee des Prwatkonkors lag. 
In ſolch dunklen Stunden, in denen ſie mit brennen⸗ 
den Augen ins Finſtere ſtarrte, ſagte ſie ſich: wie 
lange noch, und auch Helene verließ fie, folgte dem 
Mann, an den fie ihr Herz gehängt hatte. Die Ein- 
ſame drückte ihr heißes Geſicht ins Kiſſen — er 
hatte einen Jungen, einen kleinen Jungen! Dieſer 
Gedanke ließ fie nie mehr los. Und doch hakte fie 
nicht das Herz, ihn zu befragen. Sie fürchtete feine 
Offenheit noch viel mehr, als ihr jetzt die Qual der 
Ungewißheit ſchrecklich war. Gokklieb hatte zwar 
zu ihr gejagt: „I wo, Meeftern, Hirnjeſpinſte! Wat 
Sie boch jehört haben! 'nen kleenen Jungen? — 


— 24 
nen Kleenen figen hat er!“ Aber ſie hatte ihm nicht 
geglaubt. Und die Eiferſucht war da und ſchürte: 
wo — von wem?! 

Auf der Flucht vor ſich ſelber eilte die Meiſte · 
rin oft hinauf zur alten Majunke: ach, mohlfun, mit 
beiden Händen wohltun! Vielleicht verhalf ihr das 
zur Ruhe! Und dann war auch noch eine heimliche 
Hoffnung dabei: die Majunke war ja fo ſchlau, die 
wußte alles, obgleich ſie ihre Stube nicht mehr ver- 
ließ, die ſah durch die Wände, die hörte von ihrer 
Bodenkammer jeden Tritt, die reimte ſich alles zu⸗ 
ſammen. Wußte die Majunke vielleicht, mit wem 
er fie befrog?! 

„Sie weiß et, det ihr der Meiſter bedrügt, 
ſagte die Alte zu Gottlieb. 

Aber Gottlieb beſtritt das: der Meiſter befrog ſie 
nicht! Doch ſein Dagegenſtreiten hatte nichts Über- 
zeugendes, denn er war ſelber nicht davon über- 
zeugt. Hatte doch der Meiſter ſich nicht geſcheut, ſo⸗ 
gar mit Lieschen Krausnick anzufangen! Mochte der 
außerm Hauſe kun, was er wollte — aber im Haufe? 
Nein, das verbat er ſich, er, Gottlieb Thorweg! 

In die Bewunderung, die der Lahme ſtets vor 
dem Starken gehabt hatte, in feine unbedingte An- 
hänglichkeit, die dem Meiſter gehörte, miſchte ſich 
letzt ein Gefühl, das an Empörung grenzte. Das 
ſollte der Henze wohl bleiben laſſen, Lieschen in die 
Backen zu kneifen und ihr nachzugehen in die Küche! 
Die Meiſterin halte mit Lieschen geſcholten; es war 
auch ungeſchickt von ihr, die ſchöne Taſſe zu zerbre- 
chen, — Gedenke mein! — die Taſſe mit dem ver⸗ 
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aoldeten Henkel und der Trauerweide über der Urne, 
die noch ein Andenken vom ſeligen Meiſter feiner 
Mutter war. Lieschen weinte, aber daß der Meiſter 
fie um die Taille faßte und ſtreichelte: „Weine man 
nich!! — das war durchaus unnötig. Mußte das Mäd- 
chen da nicht ganz verwirrt werden? Sich wohl gar 
was in den Kopf ſetzen?!! Der Lahme ballte die 
Fäufte: der Meiſter ſollte ſich genügen laſſen mit 
ſeinen Menſchern! Der Reiche durfte dem Armen 
nicht ſein einziges Schaf wegnehmen! 

Das kleine, runde Mädchen aus Lübben im 
Spreewald war Gokkliebs Schützling. Erſt war es 
Lieschen ſo bange geweſen in dem großen Berlin. 
Der Händler, der immer die Gurken holte aus der 
Lübbener Gegend, hatte fie auf feinem Wagen mit 
hergebracht. Er hatte fie vor der Schmiede abgeladen 
mit ihrer Kiſte, war dann weggefahren, hakte ihr 
nicht einmal geſagt: ‚Da gehſte nu rein!! Auf der 
Straße, die fie entjeßte, weil fie fo breit war und 
jo große Häuſer hakte, war fie allein geblieben. O je, 
wäre fie doch daheim! Auf ihre Holzlade hatte fie ſich 
ängſtlich geſetzt, die konnte ihr ja ſonſt geſtohlen wer- 
den; nicht umſonſt hatte man ſie in Lübben gewarnt: 
Nimm dir in acht! Da war Gokklieb gerade aus dem 
Torweg gekommen; er ſah fie ſien mit rotem Kopf, 
mit Augen voller Tränen, und wußte gleich: aha, die 
Neue! „Na, denn kommen Se man!” 

Er halte ſich ihre Holzkiſte auf den Buchel gela- 
den, und die war ſchwer; es war alles darin, was 
Lieschen beſaß. Die Familienbibel allein, die ihr der 
Vaker mitgegeben hakte — das Berlin war ja fo 


schlimm — wog an die zehn Pfund. Gottlieb ſpielte 
den ſtarken Mann. Er warf die Kiſte von der rechten 
Schulter auf die linke herum: pah, das war ihm eine 
Kleinigkeit! Er war ihr vorangekeucht, und, efwas 
ermutigt, war ſie hinkerdrein getrippelt: der ſah gar 
nicht böſe aus. Er hakte ſie der Meiſterin abgelie- 
fert, und als er die Küche verließ, in der ſie nun 
ſtand mit ihren glattgeſcheitelten Haaren, in dem 
Kattunkleid, das die roten Arme mit den Grübchen 
am Ellenbogen nackt ließ, hatte er ihr noch begön- 
nernd zugenickt: Uf den Abend ſpalte ick Ihnen det 
Kleinholz!” 0 

Von jetzt ab teilte Gottlieb ſeine Aufmerkjam- 
keit zwiſchen der Alten und der Jungen. Das 
konnte er doch nun und nimmer zugeben, daß der 
kleine Puſſel aus Lübben die großen Waſſereimer 
ſelber in die Küche fchleppte. Was er auch ſonſt 
ſchon für die Dienſtmädchen getan haben mochke, letzt 
verdoppelte er ſeine Hilfe. Er ſcheuerke auch die 
Töpfe, die großen Kupferkaſſerollen der Küche ſo 
blank, daß Lieschen Krausnick ihr liebes Geſicht 
darin ſpiegeln konnte. Sie war fo neft, wenn fie 
ſich darüber freute. Dann palſchte fie die Hände zu- 
ſammen und rief ganz hell: Herr Gokklieb, ich dank 
doch ſchön!' And dieſes Lieschen, dieſes Puſſelchen 
aus Lübben, das er hütete mit den Augen des welt- 
erfahrenen Mannes, das wollte ihm der Meiſter 
verführen?! 

Gottlieb hatte ſich immer eines geſegneken 
Schlafes erfreut — er konnte im Stehen ſchlafen, 
wenn er gerade mal Zeit hatte — jetzt lag er oft 
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des Nachts wach, und dann hakte er Herzklopfen. 
Er wurde noch blaſſer, als er ſchon immer geweſen 
war, die Kleider hingen ihm am Leibe; er rackerke 
ſich zu ſehr ab, er diente nicht nur dem Meifter und 
der Majunken, er diente auch noch dem kleinen 
Wädchen aus Lübben im Spreewald. 

Hinten im Garten pflanzte er dieſen Sommer 
lauter Brennende Liebe und die weißen Skernblu- 
men, die man zerzupft: ‚Sie liebt mich — fie liebt 
mich nicht‘ Er vergaß ganz, daß dieſe Blumen 
Sonne haben wollen, daß fie nicht im Schatten ge- 
deihen. Und eine Bank zimmerke er, die ſtellte er 
ans verſchwiegenſte Plätzchen. Aber die, für die 
fie beffimmt war, kam nicht herunker, die klapperke 
in ihrer Küche mit Tellern und Tiegeln und ſang 
dazu mit ſchallender Stimme: 


„Müde kehrt ein Wandersmann zurück 

Nach der Heimat, ſeiner Liebe Glück, 

Doch bevor er kehrt in Liebchens Haus, 

Kauft er für fie den ſchönſten Blumenſtrauß.“ 


Es war Sentimenkalität in der Luft, die ſich 
weich und dämmerig auf den Hof herunkerſenkke, 
Sentimentalität, die ſich mit dem Lied in die Küche 
ſtahl und die Treppen herab in den Hof, hinunker 
in die Werkffatt und hinein in des Meiſters Herz. 
An den Pfoſten der Werkftatttür gelehnt, ſtand Henze 
und ſtarrke hinauf, über feinen Schuppen weg, übers 
Nebenhaus weg, immer höher, immer weiter hin- 
aus, in jenen grauen, ſilbrigen Dunſt, der über den 
Dächern der Stadt ſich mit dem bläulichen Duft des 


Himmels, mit dem roſigen Bluſt der Abendwolken 
vermählte. 

Auch Helene Schehle träumte. Es war ein 
Sommer, ſo warm und ſchön, wie ſie ihn noch gar 
nicht glaubte erlebt zu haben. Hinterm Glashaus, 
in dem Garken, der ſo dunkel war von den alten 
Bäumen, war doch eine Roſe erblüht. Helene ſtand 
davor: hier eine Roſe?! Und wie fie duftetel Sie 
roch daran, und dann drückte ſie plötzlich ihre Lip⸗ 
pen darauf: das war eine Wunderblume. Sie ſel⸗ 
ber kam ſich auch wie verzaubert vor. Daß man ſo 
glücklich fein konnte, fo glücklich, das hakte fie ja 

ar nicht geahnt! — 
= Geit 118 Frübahr hatte Fabrikant Ohm, der 
ſeinen reichen Vater beerbt hatte und ſich nun 
neben der Papierfabrik des Alten draußen vorm 
Anhaltiſchen Tor eine Villa baute, feine neuen 
Kutſchpferde in die Hofſchmiede geſchicht. Er war 
auch einmal ſelber auf einem ſchönen Reilpferd ge. 
kommen. Von ſeiner Villa war es nicht allzu weit 
hierher. Die Geſellen waren befliſſen, ihm zu die⸗ 
nen: der konnte gute Trinkgelder geben. Auch 
Gottlieb ſprang: Zu dienen, Herr Ohm‘, — Ja wohl, 

Ohm!‘ 
ſchöner Mann! Das ſagte ſich Helene. 
Sie war gerade nach Haufe gekommen, als Ohm aus 
der Toreinfahrt wieder herausritt; das aufgeregte 
Pferd fänzelte und ſprang unter ihm, aber er ſaß wie 
angegoſſen. Er lachte, als ſei das gar nichts, mit 
leichter Hand bändigte er das Pferd und ſprach da- 
bei ruhig mit dem Meifter weiter, der ihm noch das 
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Geleit gab. Wie ſchlank er ausſah, wie elegant 
neben der vierſchröligen Schmiedsgeſtalt! Helene 
war zur Seite getreten, Ohm hatte artig den Hut ge- 
zogen. Sein erſtaunter Blick ſtreifte ſie. Sie hob 
den Kopf hoch: o ja, jo was wohnte in der Schmiede! 
Dann errötete ſie. 

Henze wußte nichts weiter von ihm, als daß er 
reich war und ſich draußen die Villa baute. Ein gu- 
ter Kunde. 

Von jetzt ab kam Helene zuweilen auf den Hof, 
oder ſie ſah von oben herunter. Wenn ein Pferd vor 
der Einfahrt krappelte, ſprang ſie raſch ans Fenſter. 
Doch noch war ſie zu ſtolz, ſie beugle ſich nicht hinaus, 
fie lugte nur hinter der Gardine. Aber fie war acht- 
zehn Jahre. 

Es kam ganz von ſelber, daß fie ſich außen be- 
gegneten. Sie konnte es ihm ja nicht verbieten, mit 
ihr denſelben Weg zu gehen. Aber es hakte ihn 
viel Mühe gekoſtet, bis fie ſich mit ihm traf vor dem 
Halleſchen Tor. Die Kirchhöfe mit ihren Linden 
und Fliederbüſchen boten ſtille Spaziergänge. Noch 
reichte Helene dem Manne nur die Fingerſpitzen 
an 1 und zum Abſchied, aber ſchon hat- 
en ihre Augen es ihm geſagk vol! i : 

1 hm geſag ler Hingabe: Ich 

Noch hatte die Mutter keine Ahnung von dem, 
was ihre Tochter bewegte. Helene war der Mutter 
gegenüber plöhlich verſchloſſen. Die war ja jetzt auch 
immer fo herb, fo ſtreng; fie hatte das Gefühl: der 
darfſt du nichts von Liebe reden. Und was ſollte ſie 

auch erzählen? Alle Tage konnte ja Ferdinand 


— 233 
kommen, ſelber jprechen, die Mutter um ihre Hand 
bitten. Warum zögerke er eigentlich noche! 

Helene war in einer ſo ſtill- erwarkungsvollen, 
bräutlichen Seligkeit, daß der Meiſter, der Weiber- 
kenner, ſich jagte: die hat was! Wenn er jetzt den 
Arm um ſie ſchlang, nahm ſie es nicht übel. Sie riß 
ſich auch nicht los und rannte nicht von ihm weg, 
wenn er es verſuchte, ihr einen Kuß aufzudrücken, ſie 
litt es; fie machte nur die Augen zu. Mit der war 
was los! Henze ſah ſich um mit Augen, die ſcharf 
waren wie die eines eiferſüchtigen Liebhabers: war's 
etwa der Stallmeiſter? Ach, der mit der roten Naſe, 
der konnte es nicht fein! Und doch kam kein anderer 
lediger Mann auf den Hof. Und freundlich war fie 
mit dem Goldenap, viel freundlicher als früher! Ob 
das von fie beſtach? Sie guckte herunter, wenn ſein 
Pferd trappelte, und fuhr dann zurück, ganz rot im 
Geſicht. Und neulich hakte der Goldenap zu ihm ge- 
ſagt und ihn dabei vertraulich unter den Arm gefaßt: 
Lieber Meiſter, wollen Sie mir 'nen Gefallen kun? 
Geben Sie das der weißen Nofe. Bitke, aber heim- 
lich, daß die Frau Mukter nichts merkt!“ Und aus- 
geſehen hatte der Menſch dabei, als ob ſeiner Seelen 
Seligkeit davon abhinge. 

An Fräulein Helene! 

Es prickelte dem Meiſter in den Fingern, er 
hätte am liebſten dem Eſel ſein roſa Briefchen ins 
Geſicht geworfen oder es zerriſſen — was gingen ihn 
Helenens Liebſchaften an? Aber dann gab er's ihr 


doch ab. 
Sie waren allein in der Stube. Nach dem Mit- 
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tageſſen. Die Meiſterin war in die Küche gegangen, 
um den Reft der Speiſen wegzuſchließen. 
„Von ihm,” ſagte er mit einem Grinſen, das 
ebenſogut Hohn wie Neckerei bedeuten konnte. 
Helene wurde glühend rot, haſtig nahm ſie das 
Brieſchen an ſich, fie riß es auf, aber gleich danach 
ließ ſie es mit einem lauken Auflachen in den Schoß 
finken. Sie warf den ſchlanken Oberkörper hinten- 
über und lachte, lachte in einem fort. 
2 „Nanu?“ Henze griff nach dem roſa Blätthen 
in ihrem Schoß. 


„Kaltes Mädchen, willſt du meinen Mord? 
Soll ich glühend denn verderben? — — 


Wahrhaftig ein Gedicht! Das wurde ja immer 
beſſer! Zu ſo was gab ſich der Goldenap her? Die 
Liebe machte den ja rein zum Narren! Die Lippen 
des Schmieds zogen ſich verächtlich herab: für Säu- 
ſeln hatte er kein Verſtändnis. Und doch fühlte er 
Mitleid — armer Teufel! — aber zugleich auch eine 
Erleichterung: ſie lachte, mit dem war's alſo nichts! 

Der Stallmeiſter glaubte, Hoffnung zu haben, 
wenn ſeine Naſe auch nicht viel blaſſer geworden 
war. Der Meifter ſchlug ihm, als er zwei Tage da- 
nach zur Schmiede geritten kam, gutmütig lachend 
auf die Schulter: „Na, Sie Moröskerl Sie!” 

„Wie befindet ſich das gnädige Fräulein?“ 
ſtammelte Goldenap. 

„Wie die Made im Speck, ſagke lachend der 
Schmied. Aber dann wurde er ernſthaft: „Hören Sie, 
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Stallmeiſter, was is das mit Ihnen, find Sie ver- 
rückt? Sie find doch auch n Mann in Jahren, nich 
viel jünger als ich, wie können Sie ſich bloß vor nem 
Mädel ſo zum Narren machen? Gedichte — pl“ 
Er zuckte geringſchätzig die Achſeln. Entweder man 
nimmt eine, wie ſie genommen ſein will: wie ne 
Feſtung im Sturm — oder man läßt ſie links liegen. 
Es tut mir leid um Sie, Herr von Goldenap. Ich 
glaube nich, daß Sie bei Lenchen Glück haben!“ 

Goldenap machte ein hochmütiges Geſicht; jetzt 
war er ganz wieder der Leutnank. Das brauchte er 
ſich doch von ſo einem, der im Grunde ein ganz un- 
gebildeter Menſch war, nicht ſagen zu laſſen, wie er 
ſich zu benehmen hatte! 

Nach kühlem „Adieu“ ritt er verſtimmk nach 
Hauſe. Erſt in ſeiner öden Skube, in der ihn die 
Wände umgaben ohne jeden Schmuck, ohne jedes 
Behagen, in der er auf einem ſteinharten Sofa här- 
ter ſaß als auf dem hölzernſten Mietsklepper, kam 
ihm ein erlöſender Gedanke: der Menſch, der 
Schmied, war eiferfüchtig auf ihn! Wenn der die 
ſchöne Helene auch ſelber nicht haben konnte, jo 
gönnke er fie doch keinem anderen, und darum ſprach 
er ſo! Das machte ihn wieder ruhiger. Er hatte 
ſchon verzweifelte Gedanken gehabt: was ſollte wer- 
den, wenn Helene Schehle ihn nicht wollte? Sie 
war die letzte Karke, auf die er geſetzt hatte. Den 
Reitlehrer ſpielen für dicke Freſſer, die gerne dünn 
werden wollten, für Kommis, Ladenſchwengel, die 
Sonntags vor ihren Angebeteten Parade zu reiten 
wünſchten, das war kein Leben für einen, der mit 
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dem Regiment ausgezogen war bei klingendem 
Spiel. Was diefe Art Leute ſich herausnahmen! 
„Stallmeiſter, ſchnallen Sie mal den Bügel kürzer” 
— Stallmeiſter, was haben Sie mir denn heute für 
nen Gaul gegeben, der frabt ja nicht an' — und 
dann durfte er nicht einmal brüllen: „Sie — wie 
ſihen Sie auch drauf!” Er mußte ſtill ſein, ſich noch 
höflich dankend verneigen, wenn einer ihm was zu 
rauchen anbot. Und vor ihm hatte der Burſche einſt 
ſtramm geſtanden, und der Pöbel hakte unkerkänig 
Plat gemacht, wenn der Herr Leuknant durchwollten! 

Helene, Helene!” Der Stallmeiſter ſtützte auf- 
ſeufzend den Kopf in beide Hände. So ſaß er, bis 
ein Stallknecht von unten aus dem Stall gelaufen 
kam: die Forkuna miſtete nicht gut, fie hatte auch 
kaum gefreſſen, was ſollten ſie denn machen mit 
der? — — — 

Helene Schehle hatte ein etwas erſtauntes und 
ein etwas ſpöktiſches Lächeln, als am nächſten Sonn- 
tag vormittag ſich der Stallmeiſter bei ihr melden 
ließ. Die Mutter war noch in der Kirche, Henze ſaß 
beim Frühſchoppen; fie war allein. Lieschen Kraus- 
nick brachte die Karte herein: 


Dieter von Goldenap, 
Premierleutnant im U. Pommerſchen 
Dragonerregiment. 


Das war noch eine Karte, die er von früher be- 
ſaß. Er halle dem Mädchen zwei gute Groſchen in 
die naſſe Hand gedrückt: Melden Sie mich dem 
Fräulein!“ 
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Lieschen riß die Augen groß auf: „Fräulein, an- 
gezogen is er wie'n Hochzeiter! En Blumenpocket 
hält er in ſeine Hand — en Papier is drum wie um 
ene Torte. Fräulein, en feiner Herr! Aber ne 
Neeſe hat er wie unſ' oller Nachtwächter in Lüb- 
ben!“ 

Helene mußte ſchon lachen, ehe er hereinkam. 
Sie biß ſich auf die Lippen. Sie hakte noch nie allein 
Herrenbeſuch empfangen, aber ſie war nicht ſchüch⸗ 
kern ihm gegenüber, ihr Herz war ja ruhig. „Bitte, 
nehmen Sie Plag!” Sie ſagte es ſehr freundlich. 

Da ſtürzte er ihr zu Füßen. Sie ſprang auf, 
aber er haſchte nach ihrem Kleid, hielt ſie daran feſt, 
und ſie mußte nun anhören, was er ihr vorſtammelte 
von ſeiner Liebe, von ſeiner Leidenſchaft, von dem 
Nichklebenkönnen ohne fie. 

Nun war ſie erſchrocken, und auch bewegt. 
Vieles, was er jagte, griff ihr ans Herz: von ſeiner 
Einſamkeit, von ſeinem kraurigen Leben. Er klagte 
ſich an: ja, er war leichkſinnig geweſen, aber ſollte er 
darum alle Hoffnung begraben müſſen? Er hakte 
nicht Baker und nicht Mutter mehr, kein Vermögen, 
aber einen Namen von altem Adel, den konnte er 
noch in die Wagſchale werfen, und wenn ſie ihm ihre 
Hand ſchenkte, war er der Glücklichſte aller Sterb- 
lichen! 

Die ganze Nacht hatte Goldenap memorierk: 
Wie macht man einen Antrag?‘ — Wie erkläre ich 
mich” — aber nun miſchten fi doch eigene Töne 
hinein. Die kamen aus dem Herzen; er hatte fie 
wirklich lieb. Und er umklammerke ihre Hand, er 
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küßte fie: wollte fie ihn denn nicht erhören? Sie 
konnte ihm die Freude am Leben wiedergeben, die 
Ehre feines Standes! Eine Angſt ſondergleichen er- 
faßte ihn — fie war fein rettender Engel! 

Tränen kamen ihr in die Augen; ſo hatte noch 
nie jemand zu ihr geſprochen. Sie ſenkte den Kopf, 
ein Schauer wehte ſie an von dem, was ein Menſch 
zu erfragen hat an Lebensnok. Davon hatte fie bis 
jetzt nichts geahnt. Er fat ihr fo leid, feine Stimme 
klang flehend, beſchwörend — aber ſie konnte doch 
nicht. Nein, ach nein, ſtehen Sie doch auf — nein, 
nein — ich bitte, Herr von Goldenap — ich — ich — 
nein — ich —!” Sie war beſtürzt, verlegen, wie 
hilfeſuchend ſah fie auf. Sollte fie ihm ſagen: Ich lie⸗ 
be Sie nicht!“? Sollte fie ihm jagen: Ich liebe einen 
anderen, ich liebe —. Die Gedanken ſtockken ihr, 
fie wurde zerjtreut. Ihr Blick hatte feine Naſe ge- 
troffen, die glühte in dem kodblaſſen Geſicht. Sie 
konnte den Blick nicht davon losreißen. 

Und er merkte das. Ihre Hand plöglic frei- 
gebend, ſtand er auf. Er murmelte ekwas wie: „Ent- 
ſchuldigen!' Und dann griff er nach ſeinem Hut. 
Er machte eine kurze Verbeugung, das Bukekk mit 
der Spitzenpapiermanſchelke liegen laſſend, ſtürzke 
er aus der Tür. 

„Herr von Goldenapl' Sie rief es hinter ihm 
drein. Er ſollte ihr doch nicht böſe fein, fie hatte 
ihn nicht kränken wollen. 

Aber er drehte ſich nicht mehr um. 


* * 
* 
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„Warum der Goldenap nicht mehr mit den 
Pferden herkommt?“ Der Stallknecht kam jeßt 
immer allein. Mit einem Augenzwinkern ſah der 
Schmied die ſchöne Helene an. Nun waren es 
ſchon vierzehn Tage her, daß der Stallmeiſter ſich 
zuletzt hatte ſehen laſſen. 

Das war doch komiſch! 

Da keilte Helene ſich dem Stiefvater mit. Ihm 
konnte fie es beſſer ſagen als der Mutter: der Stall- 
meiſter hakte ſich ihr erklärt, damals, am Sonntag. 
Aber ſie liebte ihn nun doch einmal nicht. Und dann 
feine Naſel Sie hielt ſich die Augen zu. 

Der Meifter ſchlug eine Lache auf: das erhei- 
terte ihn. Wen liebte fie denn? Schäkernd zog er 
ſie an ſich heran. Da fing ſie plötzlich an zu weinen, 
fo ganz unvermukek, daß er einen Schrecken bekam. 
Was war los mit ihr? Er drang faſt ängſtlich 
in ſie. 

Sie hielt ſich noch immer die Augen zu, ſie ließ 
ſich die Hände nicht forkziehen, ſondern ſchluchzte 
krampfhaft. 

Was war ihr geſchehen?! „Zum Donnerwekker 
noch mal, jetzt ſagſte es endlich!” 

Sie verſtand nicht, warum er ſo aufflammte. 

Ich ſchlag den Kerl, ſo'n Halunken, mit'm 
Hammer kokl!“ 

Ach, da war ja nichts böſe zu ſein, und nichts 
ſo zu ſchimpfen! Es quälke ſie nur ſo, daß er noch 
immer, noch immer nicht fragen kam. Sie wußte 
doch, daß er fie liebte. Mit feinen Händedrücken 
hakte er es ihr gejagt, mit jedem Blick und mit fei- 
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nem Kuß. Ach Gott, Gott, warum ſagke er denn 
nicht: Gebt mir die Helene zur Frau!“? 

Die Spannung, die fie nicht mehr allein hatte 
tragen können, eine Angſt, die ihr oft des Nachts 
kam — fie wußte ſelber nicht vor was — entlud fi) 
jetzt. Schluchzend faßte Helene des Meiſters Hände. 
Liebte Ferdinand ſie denn nicht genug? Wenn man 
ein Mädchen wirklich liebt, will man es doch auch 
zur Frau haben. „Onkel, Onkelchen, nicht wahr, 
das meinſt du doch auch?“ 

Er ſtreichelke fie, nahm fie zärklich in ſeinen 
Arm: „Na, gewiß doch, mein Lenchen. Aber wer 
is es denn?” 

Das wußte er noch immer nicht? Sie war über- 
raſcht. Sie hatte nicht geglaubt, es jo gut verborgen 
zu haben. Leiſe jagte fie: Ferdinand Ohm!“ 

Da ließ der Meifter fie los. Er ſtarrte fie an 
mit groß aufgeriſſenen Augen. Dann rollten die, und 
75 ſtieß einen Fluch aus, fo greulich, daß fie hell auf- 
ſchrie. 

„Der Ohm?! Der Schubiak! Gott ſoll ihn ver- 
dammen! Der hat ja 'ne Frau! 'ne Frau und zwei 
Kinder!“ 


Dreizehntes Kapitel 


Was ſie auch Helene Schehle jagten, ſie blieb 
dabei: und wenn auch Ferdinand Ohm Frau und 
Kinder hakte, fie liebte ihn und ließ ſich nicht von ihm 
abbringen. Es war ihr ſogar wie eine Erlöſung, daß 
ſie's nun wußte. Nur aus Liebe hakte er eben ge- 
schwiegen, fein Unglück allein für ſich getragen. Sie 
hatte der Mutter verſprechen müſſen, ihn jetzt nicht 
zu ſehen, ſie hatte dies Verſprechen ganz ruhig gege- 
ben, in Gedanken war ſie ja doch bei ihm. Keine 
äußere Trennung konnte fie innerlich von ihm löſen. 

Haft du denn gar keinen Stolz mehr?” Die 
Mutter ließ ſich hinreißen, fie faßte die Tochter hark 
an, ſie rüttelte ſie. Aber Helene neigte den Kopf 
demülig. Und dann hob fie ihn mit einem gewiſſen 
Trotz, es flammke auf in ihrem Geſicht, ſie ſah die 
Zornige ſtarr an: „Sagt, was ihr wollt!' — 

Johanna Henze ſah im Spiegel, daß fie grau 
wurde an den Schläfen. Schon grau? Sie bekam 
einen Schreck. In dunklem Haar ſieht man es ſo 
leicht. Das machte der Kummer um Helene. Wie 
konnte die jo verrückt fein, jo köricht?! Junge und 
unbejcholfene Männer häfte fie haben können, und 
Ohm, der mußte ſich doch erſt ſcheiden laſſen. Ach! 
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Die Frau nickte ihrem Spiegelbild zu mit reuevollen 
Augen: Das iſt dein Kind!‘ 

Der Meifter hatte den Papierfabrikanken un- 
ſanft angefaßt, als der auf den Hof gekommen war, 
gerade ſo als ſei nichts geſchehen. Er hatte ihn faſt 
vom Pferd geriſſen: „Da rein!” und hakte ihn vor 
ſich hergedrängt ins Glashaus, in das Privat- 
kontor. 

Auf einem Haufen ftanden Gottlieb und die 
Geſellen: au, da drinnen ging's gut zu! Da tagte es 
gewaltig! Man hörte des Weiſters laute, zornige 
Stimme. Goktlieb ſchlich ſich hinein bis an die 
Vorzimmertür; er ſtand gerade gebückt, das Ohr am 
Schlüſſelloch, als die Tür aufging. Da kamen fie 
ſchon wieder heraus. Der Meifter hochrot, der an- 
dere etwas blaß. 


Der Meiſter hakte es durchgeſetzt: Ohm mußke 


ſich ſcheiden laſſen. Aber wenn Frau Ohm das nicht 
wollte?! 


Wenn die Lindenſtraße abends leerer wurde 
oder am Morgen noch nicht belebt war, konnte man 
bemerken, wie eine Dame an der Schmiede vorbei— 
ging. Sie ging immer auf und ab, halbe Skunden 
lang. Bald hielt fie ſich dicht an der Hauswand, fand 
am Eingang ſtill und ſpähte durch die offenſtehende 
Toreinfahrt in den Hof; bald ſtrich ſie drüben auf 
der anderen Seite vorbei und muſterke die Fenſter 
des Vorderhauſes. Etwas Ruheloſes, etwas Ver- 
zweiflungsvolles war in dieſem Hin- und Herlaufen. 
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„Wie 'n Tier hinfers Jitter von die Menagerie, 
dachte Gottlieb, der morgens den Bürgerſteig fegte. 

Oben klappte ein Fenſter. Helene hatte es auf- 
gemacht; es war noch früh, fie war noch nicht ange- 
zogen, aber es ſah ſie ja niemand. Im weißen Nacht. 
jäckchen beugte ſie ſich heraus. Sonſt hatte fie im- 
mer gern lange geſchlafen, jetzt mochte ſie nicht 
mehr mit offenen Augen daliegen, ſich behaglich deb- 
nen, die Arme hinferm Kopf verſchränken und mit 
blinzelnden Augen nach den ſpiegelnden goldenen 
Lichtern ſehen, die die Frühſonne durch die weißen 
Gardinen warf. 

Wann ſah ſie ihn wieder?! Die Unruhe war 
groß in ihr und die Sehnſuchk. Nun waren Wochen 
vergangen, fie hatte ihn nicht geſehen, keine Zeile 
von ihm erhalten. So war es verabredet, er hatte 
es verſprechen müſſen. „Sie kommen mir nich eher 
auf 'n Hof, als bis Sie Ihre Sache ins reine ge- 
bracht haben, hatte der Schmied gejagt. Und doch 
hakte Helene immer gehofft. : 

Ihr war jetzt, als müßte ihr die Luft einen 
Gruß zutragen, dieſe Morgenluft, die rein und friſch 
ihre heißen Lippen umkoſte. Sie lächelte. Sie war 
ſchön, ſehr jung mit dieſem Lächeln und kindlich ver- 
trauend. Er liebte fie ja! Verträumt ſchaule fie in 
den erwachenden Tag. Das Haar, das ſie für die 
Nacht nur loſe geflochten hatte, hing ihr um wie ein 
ſeidiger Mantel, der hell-goldig flimmerte im Mor- 

enlicht. 
} 5 Frau gegenüber auf der Straße blickte ſtarr 
hinauf. Wollte ſie, daß das Mädchen ſie bemerkte? 
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Heftig erregt murmelte fie etwas; fie hob die Hand, 
als ob ſie winken wollle, aber ſie kat es doch nicht. 
Haſtig knöpfte fie an ihren Hutbändern, band fie zu, 
band ſie auf, ging ein paar Schritt vorwärks und 
ſtand dann unſchlüſſig wieder; man hätte es ihr an- 
ſehen können, daß fie etwas wollte. Sie war zu 
gut gekleidet für eine Bettlerin, und doch hatte fie 
etwas an ſich, das eine keilnahmvolle Aufmerkjam- 
keit auf ſich ziehen konnte. 

Aber Helene bemerkte nichts, fie war in Ge- 
danken befangen, die fie glücklich machten; in Träu- 
men. Wenn er ſich erſt hatte ſcheiden laſſen, wenn 
er erſt ganz, ganz allein ihr gehörte! „Lieber Gott, 
laß uns glücklich werden!” Sie faltete die Hände. 

Unten im Hof fing ein Klappern an, über die 
Straße raſſelke ein Wagen, aufgeſchreckt ſchloß das 
Mädchen das Fenſter. Die Frau unten ging fort. 

Aber am nächſten Tag war ſie wieder da und 
am folgenden auch. Und auch zu anderen Zeiten 
kam fie. Die ſpionjerke ja förmlich ums Haus! 
Goktlieb ſah ſie, aber was ging's ihn an? Sie kam 
ihm nicht ganz richtig vor mit ihrem aufgeregken 
Benehmen. Aber alle Frauenzimmer waren ja 
mehr oder weniger verrückt. 

Er hatte jet einen förmlichen Haß auf die Wei- 
ber. Mit Lieschen Krausnick war er entzweit. Das 
hälte er nie gedacht, daß der kleine Puſſel aus Lüb- 
ben fo kück'ſch ſein könnte! Sie ſprach nicht mehr 
mit ihm. Wenn er ihr eine ganze Schürze voll 
Kleinholz in die Küche brachte, ſagte fie nur: 
Danke, ganz leiſe und drehte den Kopf weg. Da 
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ſollte ſie ſich ihr Kleinholz ſelber machen, die Spän- 
chen, die fie zum Anfeuern brauchte, und die er ihr 
mit feinem Taſchenmeſſer immer fo fein, jo ganz 
dünn geſchnitzelt halte. Nun würde er ſich nicht 
mehr ihrefwegen in die Finger ſchneiden. Jetzt 
brachte er ihr einen Arm ganzer Kloben herauf und 
ſchmiß ihr die beim Herd hin, daß es krachle. 

Verrücktes Frauenzimmer! Das brauchte ſie 
doch nicht gleich krumm zu nehmen, daß er, als er 
den Meiſter bei ihr in der Küche fand, gejagt hatte: 
Laſſen Se ſich man immer mit dem ein — na, ich 
danke! Ick habe Ihnen doch immer for 'n anſtän⸗ 
dijes Mädchen jehalten!” Was brauchte fie denn 
da gleich loszuheulen? Aus der Küche war ſie ge⸗ 
rannt, hatte ihn nicht mehr angeſehen ſeitdem. Und 
es war doch nur gut gemeint geweſen! Gottlieb litt 
ſchwer darunter. 

Sie litten alle im Haus. Die Magd hatte oft 
rotgeweinke Augen, die Tochter hing den Kopf; es 
wurde Helene ſchwer und immer ſchwerer zu erira- 
gen, daß ſie gar nichts von dem Geliebten hörte. 
Johanna machte ein Geſicht wie ein grauer Tag, an 
dem die Wolken dräuen. Die alte Majunke hakte 
wieder ihre Gicht, ſie war ſo krank, daß der Meiſter 
davon geſprochen hatte, ſie nach Bethanien zu kun; 
aber davon wollte Gottlieb nichts wiſſen. 

Nur der Meifter ſelber war vergnügt. Er kat 
wenigſtens jo; er wehrte ſich gegen das alltägliche 
Einerlei, er ſuchle ſich aufzufriſchen. Die Schmiede 
ging jetzt eigentlich ganz von ſelber, die Kunden ka- 
men, die Geſellen machten ihre Arbeit, er brauchte 
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ſich kaum mehr darum zu kümmern. Bequem 
konnte er an der Toreinfahrt ſtehen, ruhig abwarten, 
was der Tag ihm brachte, die Lindenſtraße hinunker⸗ 
blinzeln, fie hinaufblinzeln, bis zum Platz, allen hüb⸗ 
ſchen Mädchen der Nachbarſchaft, die er kannte, ein 
Neckwort zurufen und mit denen, die er noch nicht 
kannte, anbandeln. 

Der Schmied, der Hofſchmied, war bekannt im 
ganzen Viertel. Und da war mancher, der auf ihn 
ſchimpfte, auf ihn fluchte ganz mörderlich. 

Gottliebs Geſicht wurde, wenn er den Meifter 
ſo daſtehen ſah, fahl vor verbiſſenem Grimm und 
vor Neid. Er ſchämte ſich ſeines Neides; aber mußte 
es einen denn nicht mißgünſtig machen, daß ſo einer 
alles an ſich riß? 


„Vas willſt du in der Fremde kun, 

Es iſt ja hier fo ſchön — 
das fang Gofklieb nicht mehr. Wäre ſeine Anhäng- 
lichkeit nicht geweſen, die an diefen Mauern hing 
wie eine Katze an dem Haufe, in dem fie gefuftert 
wird und Mäuſe fängt, er wäre auf und davon. Aber 
ſo konnte er ja nicht. Schon nicht wegen der Ma- 
junken. „Se feift uf 'n letzten Loch,“ ſagte er ſich 
mit trübſeliger Miene. 

Aber auch der Hausherr war nicht ſo vergnügt, 
wie der Hausknecht glaubte. Das mit Helene är- 
gerte ihn zu ſehr. Das ſchöne Mädchen follte der 
Ohm nun kriegen?! Er hakte einen unbeſtimmken 
Haß auf den Papierfabrikanten. Alle Erkundigun- 
gen, die er eingezogen hatte, ſtimmken freilich über- 
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ein: Ohm hatfe immer Geld gehabt — von feiner 
Mutter her — aber nun der Alte tot war, hatte er 
erſt recht viel Geld. Helene wurde eine reiche Frau. 
Aber macht denn der Reichtum allein glücklich?! 
Henze ſtieß einen Seufzer aus und faßke ſich mit der 
Hand zwiſchen Hals und Kragen. 

Ihm war jetzt oft enge. Zu enge. Sein Haus 
war eng, die Straße eng, die Stadt eng, die ganze 
Welt zu eng. Und viel zu ſtill. Man konnte ſie 
förmlich fühlen, dieſe lähmende Stille. Nahm man 
eine Zeitung vor, nichts als Klakſch, lauter Klatſch, 
Demagogenriecherei und kleinliches Gezänk. In 
der Zeit war kein großer Zug. Sie ſtand ſtill wie 
ein Waſſer, das kein Wellenſpiel hat, weil es keinen 
Zufluß bat und keinen Abfluß, und weil niemand 
die Angel auswirft oder mit dem Ruder hinein- 
platſcht. Ein Waſſer, das ſo ſtill iſt, daß es faulig 
wird. Das tolle Jahr war enkſchwunden, als ſei es 
nie geweſen; die Bürger wußken nichts mehr davon 
— Ruhe iſt die erſte Bürgerpflichk. 

„Sein Se man bloß ſtille von Politik! Da hat 
man jenug von jekriegt. Allens Mumpig. Mit 
dem König is det faul — der arme Mann! Un was 
der Willem los hat, der nu auf 'in Sprung is zum 
Prinzrejent, det weiß man doch auch noch nich. Na, 
überhaupt — na, un denn — na was jeht uns 
Deutſchland an?!” 

Von dem Junker, für den der Meiſter ein In⸗ 
tereſſe hakte — denn wenn der auch ein Junker war, 
er war ein Kerl — wußte kein Menſch etwas. Sie 
kannten nicht einmal ſeinen Namen. 


Der Schmied ließ den Hammer oft ruhen; auch 
er war laß geworden. Wit feiner Luft an der Ar⸗ 
beit, mit der Tatfreudigkeit, die ihm eigenklich im 
Blut ftechte, in dem gewaltigen Körper, dem nur 
wohl fein konnte, wenn er ſich ausarbeitete, ſtarb die 
Erinnerung an Stunden, in denen er in der Stube 
des Studenten auf das Wehen des Frühlingsſturmes 
gehorcht harte mit frohen Ohren, mit leuchtenden 
Augen. Was kümmert das noch einen Mann, der 
fo ſakt iff?! 

Er nahm Mieze auf den Schoß. Er ſaß jetzt 
regelmäßig, vor- und nachmittags, eine Stunde bei 
ihr in der Ritterſtraße. Sie hatte ſich einen Bräu- 
ktigam angeſchafft. 

Na, was krieg ich denn zur Hochzeit?“ fragte 
fi. „Na?“ und faßte ihn vorn am Rockknopf und 
ſah ihm ganz nahebei dreiſt in die Augen. 

Der mußte er ſchon was Ordentliches geben! 
Er war ihr efwas ſchuldig geworden. Henze nahm 
ſich das weiter nicht übel, daß er noch manch einer 
etwas ſchuldig war. Warum kamen ſie ihm auch 
alle fo entgegen?! 

Als er heute von Mieze nach Haufe ging, lachte 
er in ſich hinein; aber es war ein verbiſſenes Lachen. 
Der Bräutigam war gerade dazu gekommen, aber 
er war zuſammengeſeht geweſen aus lauter Reipekt 
und Höflichkeit. Wenn er und feine Brauk erſt 
ihren Budikerkeller aufgemacht haften in der Feil⸗ 
nerſtraße, würde der Herr Hofſchmied hoffentlich 
doch ſo freundlich ſein und ſie auch da beehren? Ja, 
das würde er, wenn der Eſel es denn nicht anders ha⸗ 
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ben wollte! Des Schmieds Geſicht verzog ein Lachen, 
das ſeine Lippen wulſtig machte. 

Er war unluſtig, als er auf ſeinen Hof kam. 
„Gottlieb!“ Der ſollte kommen und ihn abplumpen. 

Der Sommer war vorbei, ein erkältender 
Herbſtregen rieſelte fein nieder, aber den Eiſernen 
fror nicht. Und wenn's ihn auch fröre! Etwas Ver- 
ächtliches war in ſeinem Geſicht. So ein Kerl von 
Bräutigam — hätte der ihn nicht eigentlich heraus- 
ſchmeißen müſſen? Aber nein, noch zum Kommen 
aufgefordert hakte ihn der! 

Henze riß ſich den Roc herunter und ſtand in 
Hemdärmeln im Regen. Warum kam die Schnecke, 
der Gottlieb, denn nicht? Jetzt endlich kam er. 
„Was ſiehſte mich denn jo an?” 

Da machte Gottlieb ein ganz merkwürdiges Ge⸗ 
ſicht. Meiſter, ſagte er langſam und fo ſtockend, 
als ob ihm ein Schrecken die Zunge gelähmt hätte, 
‚der Stallmeiſter — is tot. Vorhin — war — eener 
hier vons Hippodrom — in Junge. Der — hat 'nen 
Brief abjejeben von 'n Stallmeiſter — perſönlich . 
Ich hab 'n rin ins Kontor jelegtl“ 

Der Meiſter zog die Brauen hoch: er ging ins 
Kontor. 

Gottlieb folgte ihm auf dem Fuß; er war ganz 
käſebleich. Ach je! Er zitterte. Das kam bloß alles 
von der leidigen Liebe! — — — 

„Nach meinem Tode abzugeben an Herrn Hof- 
ſchmiedemeiſter Henze. Perſönlich.“ 

Der Meiſter hatte zu Ende geleſen. Es ſtand 
nicht viel in dem Brief. 


1 


‚Dem Fräulein gefällt meine Naſe nicht. Mir 
auch nicht. Ich habe lange gekämpft: ſoll ich oder 
ſoll ich nicht? Ich laſſe das Fräulein noch ver- 
ehrungsvoll grüßen. Ich bitte Sie, Meiſter, ihr das 
auszurichten, und bitte Sie alle, ein freundliches An- 
denken zu bewahren 

Ihrem ganz ergebenen 
von Goldenap, 
Premierleuknank a. D. im II. Pomm. Dragoner- 
Reg., geweſener Stallmeiſter im Hippodrom. 
Berlin, 4. September 1857. 


; Alſo geftern ſchon?! Der Meiſter ließ den Brief 
ſinken. 

5 „Ja, geſtern abend ſchon,' wimmerte der käs- 
bleiche Gottlieb. „Das hat der nur aus Liebe jetan! 


Er hat ſich erſchoſſen mit's Piſtol in feiner Stube. 
Das rauchte noch neben ihm, ſagte der Junge. Er 
war aber ſchon kot. Auf n Tiſch lag der Brief!“ 

„Jammerlappen!' brummte Henze. Aber dann 
wurde das ſtarke Rot feines Geficht3 auch ein wenig 
blafjer; leid fat es ihm doch. Ein ſchnurriger Kauz, 
aber eine ehrliche Haul! Was würde Helene wohl 
dazu jagen?! 

Er nahm es ihr faſt übel, daß ſie nicht krauriger 
war. Sie war erſchrocken, es kat ihr leid, aber frau- 
rig konnte fie um jo etwas nicht ſein. Ihre Gedan- 
ken waren erfüllt von andrem. 


Tagelang, wochenlang war Frau Ohm um die 
Schmiede geſtrichen. Sie mußte das Mädchen ſehen; 
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das Mädchen, das ihren Kindern den Vater nehmen 
wollte. Sie halte Helene geſehen — ein junges, rei- 
nes, unſchuldiges Geſicht. Nun mußte fie das Mäd- 
chen ſprechen. Die würde doch einmal ausgehen; 
dann würde ſie hinter ihr herſchleichen, ſie am Arme 
packen, auf den Belleallianceplatz hinter das wilde 
Geſträuch des Flieders ziehen und ihr da jagen — 
ah, dann würde die ihn ſchon wieder frei geben, die 
hatte dann genug! 

Aber Helene Schehle ging jetzt gar nicht aus: 
allein nie, höchſtens einmal mit der Mutter. Wenn 
fie Luft ſchöpfen wollte, ſchlich fie hinters Glashaus 
in den dunklen Garten; da ſaß fie auf der Bank, die 
Gottlieb für eine andere gezimmerf hakte, ließ die 
Hände im Schoße ruhen und kräumke. 

Es kam wenig Luft in den Garken. Die hohen 
Bäume, die eng beieinander fanden, hielten ſie ab. 
Ob auch die Sonne draußen brannte, hier war kiefer 
Schatten; aber der Schaffen war doch heiß. Warm, 
ſchwül, ſtickig wie in einem Treibhaus war die Luft. 
Unterm gefallenen Laub, das noch dalag vom vori⸗ 
gen Jahr und moderke, ſchoſſen Pilze. Gottlieb hakte 
feinen Garten verabſäumt, er war nicht mehr der 
alte Gottlieb. — — 

Aus dem ſchwülen Dunkel war Helene heute 
wieder aufgetaucht, draußen wehte ſchon der Herbſt⸗ 
wind klärend durch die Straßen, nur hinkerm Glas- 
haus ſaß noch die ganze Sommergluf. Des Mäd- 
chens Geſicht war bleich, als ſie über den Hof huſchte; 
der Skiefvaker rief ihr nach, fie blickte ſich nicht um 
nach ihm. Es war ihr jetzt unangenehm, mit ihm al- 


— 


lein zu ſein. Er war nicht anders gegen ſie als 
früher, immer haffe er fie gern an ſich gezogen, und 
ſie war vor ihm davongelaufen — nein, ſie ließ ſich 
nicht küffen! — aber fie hatte es mehr aus Neckerei 
getan, aus Spaß. Jetzt verſtand ſie ihn. Im 
ſchwülen Dunkel hatte fie ihre Unbefangenheit ver- 
loren: jetzt wußte ſie, was Begehren iſt. 

Als ſie die Treppe zum Vorderhaus hinauf 
wollte, trat raſch eine Frau vom Toreingang her an 
fie heran. Die mußte da gelauert haben; fie ver- 
trat dem Mädchen den Weg. „Fräulein Schehle? 
Ich bin Frau Ohm!“ 

Sie hätte das kaum zu jagen brauchen, Helene 
hätte es auch ohne Wort gewußt. So mußte die 
Frau ausſehen, die ihn unglücklich gemachk hakte, die 
Frau, von der er ſich wegſehnke! Das Mädchen 
neigte kühl den Kopf: „Was wünſchen Sie?“ 

Die Frau mit dem abgeblaßten, ganz gewöhn- 
lichen, nichtsſagenden Geſicht blickte wirr umher. 
„Sind wir allein? Wird uns auch niemand hier 
ſtören?“ 

Helene zuckke die Achſeln: ſie beide hatten ſich 
wohl nichts zu ſagen. 

Aber die Frau drängte: „Ich muß Sie ſprechen! 
Ganz allein ſprechen! Ich muß — ich muß!” 

Diefe Aufgeregtheit war anſteckend. Helene 
fühlte, daß ein leichtes Zittern ſie überkam: was 
hatte ihr die zu ſagen? Eine Neugier bemächtigte 
ſich ihrer und zugleich eine Abwehr. Sollte ſie nicht 
lieber davonlaufen, die Frau ſtehen laſſen, gar nicht 
hören, was die ſagte? Aber die Fremde haſchke 
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nach ihrem Kleid. Helene konnte nicht entfliehen; 
die Füße wurden ihr auch plötzlich ganz ſchwer. 
„Kommen Sie, ſagte fie ſtockend. Leiſe! Auf 
meine Stube. Da ſind wir allein!“ 

Es hatte fie niemand heraufkommen hören. 

„Nehmen Sie Plat!“ Helene verging faſt der 
Alem. Nun waren fie allein, nun konnte die ſpre⸗ 
chen! Sie hatte Angſt. Warum ſprach die denn 
nicht? 

Die Frau hakte ſich umgeſehen mit einem lan- 
gen Blick; ſie blieb ſtumm. Man hörte ihren Atem 
raſch gehen. Jetzt fagte fie endlich: „So war's auch 
mal bei mir! 's iſt lange her. So glücklich, fo fried- 
lich. Eh' ich ihn kannte, eh' — die Stimme er- 
ſtickte ihr. Und dann lachte ſie bitter. Aufgeregt 
fing ſie an, an ihren Hutbändern zu knüpfen, riß ſie 
auf, band ſie wieder zu und kehrte dann ihr Geſicht 
gegen das Mädchen. „Und jo einen wollen Sie ſich 
nehmen, das riskieren Sie?“ 

Helene warf den Kopf in den Nacken, fie jab 
hochmütig aus. Das Mitleid, das fie hatte beſchlei⸗ 
chen wollen bei dem: So war es auch mal bei mir‘, 
war geſchwunden. Das hätte fie ja denken können, 
daß dieſe Frau, dieſe ganz gewöhnliche Frau, ver- 
ſuchen würde, ihn herabzuſetzen. Aber das gelang 
der nicht! Sie richtete ſich auf in ihrer ganzen 
Schlankheit, faſt um einen Kopf größer war ſie 
als die andere. Mit kalten Augen ſah ſie die 
Frau an: „Wenn Sie ſich über Ihren Mann be- 
klagen wollen, kun Sie's wo anders. Ich höre mit ſo 
etwas nicht an!“ 

G. Mleblg, Das Eiſen im Feuer. 18 
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„Sie ſollen mich aber hören, Sie müſſen mich 
aber hören!” Die Gereizte fuhr auf. „So hoch- 
mülig?! Gerade, nun gerade follen Sie's hören, wie 
er mir nachgeſtiegen iſt. Von morgens bis abends. Er 
wohnte damals in derſelben Straße wie wir — ge- 
genüber — ich war hübſch, ſehr hübſch!' Sie lachte 
grell, ſie mochte den Ausdruck der Angläubigkeit 
wahrnehmen in dem ſchönen Mädchengeſichk. Es iſt 
noch gar nicht ſo lange her, da war ich ebenſo 
hübſch wie Sie. Das glauben Sie wohl nicht? 
Ja, Fräulein, das glauben Sie man! Ferdinand 
Ohm ſteigt nur den Hübſcheſten nach. Und dann 
kann er reden — o, er verſteht's Kirremachen! Ich 
war nur ein ganz einfaches Bürgermädchen, aber 
ein anſtändiges. Ich war keine Prinzeß, und Geld 
hatte ich auch nicht; mich hat er aber nicht jo ge- 
kriegt. Oh, was hab ich mir eingebildet, was mach 
ich für'n Glück, als er mich geheiratet hat! Ein 
ſchönes Glück!“ 

Sie ſchrie es lauf; fie trat auf Helene zu, fo nah, 
daß dieſe zurückfuhr. Die Frau ziſchte ihr ins Geſichk: 
„Geſchlagen hat er mich nicht, geſchimpft hat er 
mich auch nicht, aber unglücklich hat er mich doch ge- 
macht. 'n Verbrecher!“ 

Helene war weit zurlickgewichen, der heiße 
Alem der Frau war ihr widerlich. Die war wohl 
krank?! Zett fiel ihr ein, was er ihr einmal erzählt 
halte von einer Frau, die krank war hyſteriſch', das 
heißt ſo viel wie verrückt; die ihrem Mann zuſeßke 
mit Eiferſucht, mit Verdächtigungen, die ſeine Ehre 
kränken mußken. Die ihn peinigte und doch ver- 
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folgte mit ihrer Liebe, Tag und Nacht. Er hatte 
nicht geſagt: das iſt meine Frau — aber die war's 
geweſen, ja, jal In Helenes Augen funkelte es auf. 
Wie konnte die Frau ſagen: Verbrecher?! War- 
um?! O, wie viel edler war er! Er hatte kein 
böſes Wort für dieſe Frau gehabt, er hatte ſie nicht 
bloßgeſtellt. Und er hakte doch gewiß Grund genug 
zum Klagen. 

Gehen Sie weg!” Helene ſtreckte beide Hände 
abwehrend aus. Ich will nichts mehr hören!” 

Aber die Frau faßte des Mädchens ausge- 
ſtreckte Hände, hielt ſie feſt mit einer Kraft, die nur 
Verzweifelung dieſen mageren, blutloſen Fingern 
geben konnte. Und doch will ich mich nicht ſcheiden 
laſſen — nein, ich laß mich nicht ſcheiden! Gerade 
weil er ſo'n Schubiak iſt, gerade darum nicht! Er 
ſoll ſeinen Willen nicht haben. Nein. Fräulein, 
und wenn er Sie gehabt hat, dann, Fräulein, 
ſchmeißt er Sie weg, wie er mich weggeſchmiſſen 
bat!” 

Ich würde von ſelber gehen!” Helenes blei- 
ches Geficht wurde noch bleicher, fie ſetzte die Zähne 
feſt aufeinander. Ein Stolz war in ihr, der größer 
war, als fie ſelber es ahnte. Es war etwas König- 
liches in der Bewegung, mit der ſie den Kopf hob. 
Aber dann krat wieder das Blut in ihre Wangen, 
fie lächelte: ach, das war ja alles nicht wahr! Aber 
wozu die Frau reizen? Die war krank, halb 
verrückt — aber die liebte ihn doch noch. Und 
die ſollte ihn nun hergeben! Das Mitleid regte ſich 
wieder in ihr; ſie ſagte ſanft: Frau Ohm, beruhigen 
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Sie ſich doch — Ihnen bleiben ja noch Ihre Kinder. 
Die läßt er Ihnen; er hat es gejagt!” 

„Die wird er mir wohl gerne laſſen, die elenden 
Würmer!“ Die Frau fuhr auf: „Die muß er mir ja 
auch laſſen, er hat kein Recht auf ſie. Aber zahlen 
ſoll er für fie, ganz gehörig zahlen!” Ihre Augen fun- 
kelten auf in Wut, aber gleich darauf füllten ſie ſich 
mit Tränen; in einem Schauer zuckte ſie zuſammen. 
Ihre geſchwächten Nerven hielten nicht mehr ſtand, 
halb ohnmächtig brach fie auf einem Stuhl zuſam⸗ 
men. Sie lachte und weinke durcheinander: Meine 
Kinder, meine armen Kinder! Sie find man küm- 
merlich — ach, ſo ſchwächlich! Aber ich hab ſie doch 
lieb. Meine Kinderchens, meine armen Kinderchens 
— krieg ich fie wohl groß?” Sie ſchluchzte herz- 
brechend. 

Ein Kummer war in dieſem Schluchzen, ein 
io großer, hoffnungsloſer Kummer, daß des Mäd- 
chens Herz den Widerwillen überwand gegen die 
Frau. Dieſe Frau hatte ihre Kinder ſehr lieb! 
Die Arme! Erregt wie fie war, fing Helene an mit- 
zuweinen. Sie kehrte ſich ab, fie bi auf ihr Taſchen⸗ 
tuch, ſie wollte ihre Tränen nicht ſehen laſſen. 

Aber die andere gewahrke ſie doch. Frau Ohm 
hielt ein mit Schluchzen; den Kopf hebend, mit ihrem 
verſtörten Blick Helene ſuchend, ſagke fie mit 
einem Anflug von Würde: „Ich bin nicht fchlecht, 
Fräulein. Sie ſind auch nicht ſchlecht, Fräulein, 
das ſehe ich ein. Ich hab's auch ſchon an Ihrem 
Geſicht geſehen, damals — da!” Sie wies aufs Fen- 
ſter. „Wenn Sie ihn denn haben wollen — da 


haben Sie ihn!' Sie machte eine Handbewegung, 
als ſchleudere ſie dem Mädchen etwas vor die 
Füße. Ich bin au ch ſtolz — ich gehe mit meinen 
Kinderchens. Aber das ſage ich Ihnen, Fräulein, 
Sie werden's bereuen. Sie haben mit mir geweint, 
drum rat ich Ihnen zum Guten — ich will ihn ja 
nicht mehr, ich ließe mich nu doch ſcheiden — laſſen 
Sie ihn laufen, jetzt, wo es noch Zeit iſt. Er iſt Sie 
nicht wert — keine werf!” 

Sie band fich die Hutbänder feſt, ohne Abſchied 
ging ſie aus dem Zimmer. 

Auf den Stuhl, den die Frau verlaſſen hatte, 
fiel Helene nieder. Jetzt mußte ſie weinen, laut 
weinen und war doch wie befäubt von Glück, ganz 
betört von Freude. Jetz gehörke er ihr! Die Frau 
ließ ſich ſcheiden! 


Als Bräuligam kam Ferdinand Ohm nun ins 
Haus. Man merkke es ihm nicht an, daß er ſchon 
verheiratet geweſen war; er war wie ein ganz 
Junger, wie einer, der zum allererſten Male ver- 
liebt iſt. Er war fo neft, jo freundlich, alle waren 
entzückt von ihm. Gottlieb bekam ſolche Trinkgel- 
der, daß er ſich ſagke: Da könnt ich auch bald 'ne 
Hochzeit von ausrichten. Und Lieschen Krausnick, 
die noch immer nicht gekündigt hakte, krotzdem fie 
beim Schlächter drüben gejagt hatte und auch bei 
Gäcker Pieſich, ſie hielte es nun nicht mehr länger 
aus, überlegte ſich das Kündigen noch. 

Selbſt Johanna Henze mußte ſich nach und nach 
eingeftehen: es war doch ihres Kindes Glück. Wenn 
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das ſchöne Paar über den Hof dem Garken zuſchlen⸗ 
derte, Arm in Arm — beide faſt gleich groß, 
ebenmäßig ſchlanke Geſtalten —, dann ſah ihnen die 
Mutter vom Fenſter aus nach: ſchade, daß fie ſich 
noch nicht zuſammen auf der Straße zeigen konnten! 

Die Verlobung Helene Schehles mit Ohm hatte 
großes Aufſehen im Vierkel gemacht. Der ganze 
Halleſche Torbezirk ſprach vier Wochen von nichts 
anderem. 

Ohm bemühte ſich nicht nur um der Weiſterin 
Gunſt, auch um die des Meiſters. Er kam jeßt faſt 
alle Abend, und dann brachte er Frau Johanna jedes 
Wal eine ſeltene Blume mit, die ſein Gärkner im 
Treibhaus gezogen hakte, oder ein feines Occhi⸗ 
Muſter, einen Spitzendurchzug, eine Perlenſtickerei 
auf Kanevas. Johanna konnke nicht anders, ſie muß- 
te bewundern, wie er es verftand, was einer Frau 
gefiel. Und er erzählte von der feinen Welt: von 
Gardeoffizieren, von den jungen Attaches der Ge- 
ſandtſchafken, mit denen er zuſammenkam im Jockei⸗ 
klub oder bei den Rennen auf dem Tempelhofer 
Feld. Und was Johanna am meiſten für ihn ein- 
nahm, war, daß er nie eines jener Kraftwörter ge- 
brauchte, die fie an ihrem Manne fo entjegten; dazu 
hakte er viel zu viel Achtung vor ihr, und für Helene 
viel zu viel zarteſte Liebe. Er war durch und durch 
ein vornehmer Mann, wenn ſein Vater, der alte 
Ohm, auch ganz klein, ſehr klein angefangen hakte. 

Die verkümmerte Frau blühte noch einmal auf 
im Liebesglück der Tochter. Wie ſie es erkragen 
ſollte, wenn Helene aus dem Hauſe gegangen war 


und dann dieſe Abende vorbei waren, an denen ſie 
dem Hand in Hand auf dem Sofa ſitzenden Paar 
gegenüber ſaß, den Zukunftsplänen zuhörte, die ſo 
ſchön waren, daß Helene mit einem Aufjauchzen den 
blonden Kopf an die Schulter des Geliebten ſchmieg 
te, das wußte ſie nicht. Sie drückte die Augen zu 
mit einem Aufſeufzen; ſie wollte nichts ſehen, als 
dieſes Glück. Dieſes große Glück. 

Lieschen Krausnick mußte kochen und braten 
und backen; die Meiſterin ſtand den halben Tag mit 
in der Küche, wenn abends der Bräutigam kam. 
An dieſen Mahlzeiten nahm Henze aber meiftens 
nicht teil, er aß außer dem Haufe. — — — 

Vor Weihnachten ſchon war die Hochzeit. Ohm 
war geſchieden, nun hatte auch Helene nicht länger 
warten wollen. Sie reiſten nach Paris. Und jetzt 
war es ſo einſam um Johanna Henze, ſo kodesein⸗ 
ſam, daß der Meifter nur hätte brauchen an ihre 
Fingerſpitzen zu rühren, ſo hätte ſie ihm die ganze 
Hand gegeben; die ſeine nicht mehr von ſich geſtreift. 
Aber jetzt dachte er nicht mehr daran. 

Er lud ſich Geſellſchaft ins Glashaus. Nach 
dem Einweihungsfeſt hakte er noch ein zweites Feſt 
mit Damen gegeben; aber die Meiſtersfrauen hakten 
Johanna nicht zugeſagt, und die fühlten ſich ſelber 
auch nicht behaglich, die Henze war zu ſteif. Selbſt 
Auguſt Lehmanns Mieke und Wale Siebert hatten 
ihrer Munterkeit nicht vollen Lauf gelaſſen; fie hat- 
ten nur küchtig gegeſſen und für die Kinder daheim 
eingeſteckl. 

Weißte was, ſagke jetzt Lehmann freund- 


ſchafklich zu Henze, wir kommen nu lieber alleine. 
Unfere Frauen machen fi niſcht draus. Denn laß 
du doch man deine Olle weg. Denn find wir hübſch 
angker nanu!“ 


* * 
* 


Über den Hof ſchallte in jeder Woche einmal, 
und Sonntags auch, wieherndes Gelächter. Die 
Scheiben des Glashauſes leuchteten wie große gelbe 
Augen hinaus in den Schnee. 

Es war Winker; kiefer Winter. Man ging wie 
durch Watte, weiche, weiße, wollige Watte; jeder 
Fußtapfen war wattiert. Man hörte gar nichts; nur 
das Lachen im Glashaus war laut. 

Gottlieb hatte viel Schnee zu fegen; am Mor- 
gen war er fußhoch gegen die Werkſtaktür geweht, 
fo daß man fie nicht öffnen konnte. Aber der Haus- 
knecht ließ ihn liegen: bei fo 'nem Wetter arbeitete 
der Meiſter ja doch nichk. Der hakte zudem Kopfweh. 
Sie hatten wieder lange geſeſſen geſtern abend und 
eine Punſchbowle getrunken, die jo ſtark war, daß 
einer vom Riechen ſchon betrunken werden konnke. 
Und das waren ſie denn auch alle geweſen. 

Gottlieb erlaubte ſich jezt dann und wann etwas 
gegen den Meiſter; er hakte nicht mehr ſo den 
früheren Refpekt. Wenn Henze auch nicht betrun- 
ken war wie die anderen, nüchtern blieb er doch 
auch nie ganz, ſonſt könnte er nicht fo darüber lachen, 
wenn einer ſich neben den Stuhl ſetzte oder unker 
den Tiſch fiel, oder wenn fein Freund Lehmann das 
heulende Elend bekam und fo weinte, daß er feine 


— Bl — 
Rokjhöße zu Hilfe nehmen mußte, um feine Trä- 
nen zu trocknen und um fi darein zu ſchneuzen. 

Es war etwas Grauſames in dem Schmied auf- 
geſtiegen. Er empfand es wie Wolluſt, wenn ſich 
alle am Boden wälzten, und nur er allein noch ſtand. 

Dieſe Abende waren ſein einziges Interefje; auf 
die freute er ſich. Zu den Stammgäſten waren noch 
andere Gäſte hinzugekommen: ein Verſicherungs⸗ 
agent, ein verkrachter Gutsbeſitzer, und einer, von 
dem niemand recht wußte, was er eigenklich war. 
Und Herr Kawalski. Kawalski war in jungen Jah- 
ren einmal königlicher Tänzer geweſen, nun aber be- 
ſorgte er in den verſchiedenen Lokalen, die Tanz- 
vergnügen anzeigfen — im Orpheum und in Ankons 
Saal — die Ordnung der Reigen, beauffichtigte die 
Zahlungen und führte die Polonaiſe an, gegen Frei- 
bier und Abendbrot und eine kleine Vergütung. 
Das waren doch Leute, die ſich ſchon verſucht haften 
im Leben! Die waren Henze amüſanter als die ehr · 
baren Handwerksmeiſter Pieſich und Schmedewald, 
Feierabend und Duſterberg. 

Die Herrenabende im Glashaus ſprachen ſich 
herum, fie waren etwas ganz Beſonderes. Sie wa- 
ren im Viertel bekannt und — geſuchk. 

Der Haupkgenuß war, wenn Kawalski die Miß 
Alliſſon zum beſten gab. Er kat es nicht gern; er 
klebte noch immer am königlichen Tänzer, und es 
rente ihn nachher. Aber ſie ließen ihm keine Ruhe. 


Es iſt ja allens in dieſem Leben 
Nur Jaukelei und Poſſenſpiel — 
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das hatten fie eben geſungen, und Kawalski hatte zu- 
gehört mit kief-ernſtem Geſicht und hochgezogenen 
Brauen. Aber nun ſtreiften ſie ihm die Armel auf, 
hinter jedes Ohr ins ergraute Haar kam eine Blume; 
wie die Armel, ſo wurden auch die Beinkleider in die 
Höhe gekrempf, die ſchäbigen Beinchen in grauwei⸗ 
ßen Strümpfen kamen mager zum Vorſchein. Eine 
Gardine gab den Ballektrock her. Ein Schwung — 
der ſtarke Arm des Schmiedes hatte den Alten hoch- 
gehoben — er ſtand mikten auf dem Tiſch. Sie 
brüllten: Das Kutſcherlied, das Kutſcherlied!“ 

Und nun fang Kawalski; die Rockſchöße zier- 
lich mit beiden Händen faſſend, kokett ſich wie ⸗ 
gend, auf den Zehenſpitzen ſich herumwirbelnd, Pi- 
rouekten ſchlagend und zärtliche Blicke auskeilend. 
Miß Alliſſon mit dem Peitſchenknall hatte in der 
Walhalla bezaubert; er hatte ihr's genau abgeſehen, 
dei dem Refrain jeder Strophe ſich herumzudrehen, 
dem Publikum die Rückſeite zuzukehren — ein 
Schlag mit der flachen Hand, klaps, hinten drauf — 
ein Laut, dem Knall einer Peitſche zum Verwechſeln 
ähnlich — die Zuhörer wanden ſich vor Lachen. 
Halte der eine Mimik! Der hätte Schauſpieler 
werden ſollen. Der war ja größer als Döring und 
Deffoir, als Rott und Hendrichs! 

Mit dem gezierken Lächeln des Tänzers, den 
Mund geſpißt, nahm der alle Mann den Beifall 
entgegen. Für kurze Augenblicke war er glücklich; 
er war wirklich Miß Alliſſon mit Liebhabern und 
Juwelen. Aber dann kroch er, auf einmal ſteifbei⸗ 
nig geworden, ſchwerfällig vom Tiſch herunter — es 
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war vorbei. Was war er doch jetzt für eine jämmer⸗ 
liche, herunkergekommene Ruine! Er zog die Mund- 
winkel herab, langſam rollte ihm rechts und links 
eine Träne über die ſtoppelige Wange. 

Das Publikum jauchzte: das war zu ſchön, noch 
ſchöner als die Miß Alliſſon! Das mit anzufehen, 
machke den meiften Spaß. Sie tranken ihm zu, ſie 
nötigten dem Alten die ſtarke Punſchbowle ein; er 
war bald ſo weit, daß er vom Stuhle ſank. Mitlei- 
dig zog ihn Goktlieb an den mageren Beinchen un- 
term Tiſche vor, zerrte ihn bis zum Sofa und legte 
ihn da hin. 

Bald waren ihrer noch mehrere ſo weit. Und 
die wenigen, die noch ſaßen, hingen auf ihren Stüh⸗ 
len, blaß wie Kreide, und ſtierten in ihre Gläſer mit 
ausdrucksloſen Augen. Der Meiſter allein war noch 
aufrecht. Der Eiſerne. Mit einem ſchier grim- 
migen Vergnügen ſah er übers Schlachtfeld hin. 5 Er 
wurde Goktlieb ordentlich unheimlich. Mit einer 
Stimme, die wie ein Donner grollte, hub er an zu 
ſingen: 

Es geht ein Rundgeſang an unſerm Tiſch herum 
Vidibum — 

Was, ſang denn keiner mehr mit?! Ein paar 
verſuchten es wohl noch, aber es wurde nur ein Lal⸗ 
len. Da ſang der Meiſter immer kräftiger. Es 
klang gewallig: 

„Drei mal drei iſt neune, 
Ihr ſauft ja wie die — — — 
Bidibum!” 
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Und er ſchlug mit der Fauſt jo mächti 
2 g auf den 
1 5 11 Flaſchen zuſammenklirrken, 
eßten von ihren Stühlen ken. 
ſchritt er über fie weg. „ 
Pl 77 8 av Pumpe ſchritt er hin. 
5 pen! a kam Gottlieb gel 
35 gelaufen und pumpke 
Es war kalt, vor den Lippen gefror einem ſchi 
ier 
der Hauch, aber der Meifter ſchien's nicht zu 0 
„Mehr noch, mehr, immer mehr, zum Teufel noch 
mehr!“ 
Er ſtand waſſerüberſtrömt, Rock und Hemd 
\ N H wa- 
5 > völlig durchnäßk, er ſchnaufte wie ein See⸗ 
und. 
Aber dann richtete er ſich auf; er recht 
; te das 
ſtruppige Haupt zu den Sternen empor, aus ſeinen 
Augen ſah es wie Sehnfudt. 


„Müde kehrt ein Wandersmann zurück, 
Nach der Heimat, ſeiner Liebe Glück!“ — 


Das ſummte in ihm; er war gerü 
Tränen. e 


i Goktlieb hatte gekündigt. Nein, nun wollte er 
nicht mehr. Er war nun ſchon ewig lange hier, jo 
lange als er denken konnte, jung war er auch nicht 
1115 12 er recht berichtet war, an die Zünf- 
unddreißig — nun war es höchſte Zeit, e i 
mal verändern. nn. en 

Ich halte dich nicht, hatte der Meiſter geſagt; 
aber er ging umher mit einer finſteren Miene. Das 


war ihm doch hart, daß ſein Gottlieb fortwollte. Wer 
ſollte denn nun das Glashaus beſorgen, die Gäſte 
nach Hauſe bringen, ihn abplumpen? Überhaupt, 
wer konnke den Gottlieb erſetzen? 

Auch der Meiſterin war es leid: alſo auch der 
ging? Einer, der übrig geblieben war aus jener Zeit, 
an die ſie jetzt mit einer aus Wehmut und Bitterkeit 
gemiſchten Empfindung zurückdachke. Sie fragte das 
Mädchen: Habt ihr euch gezankt?” 

Lieschen Krausnick ſchüttelte den Kopf: „Nee, 
nee!” Aber dann heulte fie laut heraus: ſie wollte 
es der Meiſterin nur gleich ſagen, ſie ging auch fort. 

Am härteſten aber traf es die Majunke. Von 
Lieschen hatte fie es erfahren, daß Gottlieb am 
nächſten Erſten ging. Nun war es der Majunke, 
als hätte ſie nichts mehr auf Erden zu ſuchen. Sie 
machte ſich reiſefertig. 

Wollte ſie einen Paſtor haben? Die Meifterin 
bot es ihr an. Da wurde aber das alte Weib ganz un- 
gezogen: „nen Paftor? Nee, ich danke!” Ihren 
Frieden ſollte ſie doch mit dem Himmel machen, 
meinte die Meiſterin. Rein, nein, fie wollte ja gar 
nicht in den Himmel! Die Majunke ſtrampelte mit 
Händen und Füßen. In die Hölle wollte ſie viel lie- 
ber, da drehte ihr Majunke die Orgel, und alle Mo- 
ritaten, die auf Erden geſchehen waren, konnte ſie da 
abſingen! Sie war ſchon nicht mehr ganz bei fi, 
ihr Geift war verwirrt. 

In einer Dämmerſtunde war es, als die Meifte- 
rin Gottlieb rufen ließ. Er war hinkerm Glashaus 
im Garten, da grub er's faule Laub unter. Ehe er 
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forkging, wollte er doch noch alles, was er verſäumt 
hatte, nachholen. Er arbeitete, daß er ſchwitzte. 

Aus der modrigen Erde ſtieg es wie Verwe⸗ 
ſungsgeruch zu ihm auf, und doch wie eine DVerhei- 
zung neuen Lebens: hier würden bald die Schnee- 
glöckchen blühen. Schon reckten fie ihre erſten blaß⸗ 
grünen Spitzchen. Er grub vorſichtig um ſie herum. 
Die würde er hier nicht mehr blühen ſehen! Das 
Herz kat ihm plötzlich weh; eh er ſie noch zerdrücken 
konnte, kullerte ihm eine Träne über die Backe und 
fiel auf die ſproſſende Frühlingshoffnung. 

f Da kam Lieschen Krausnick. Sie ſollen mal bei 
die Majunken kommen. Die Meiſterin is auch 
oben bei je!” 

War es ſchlechter mit der Majunke? Goktlieb 
bekam einen Schreck; er wollte Lieschen fragen, 
aber ſchon war fie weg. Er ſah nur noch ihre klap⸗ 
penden Pantinen im Durchgang des Glashauſes 
verſchwinden. 

Als Gottlieb in die Dachſtube ſtolperte, legte die 
1 den Finger an die Lippen: „Sit, de schaft 
ettl 

Ick denke jar nich dran,” ſagte die Majunke 
ſehr ärgerlich und machle ihre unter dicken Schrum— 
peln und Lidfalten ganz verſunkenen Augelchen auf. 
„Ick wer’ doch nich jetzt ſchon ſchlafen!“ 

Ihre ſpitzige Naſe war noch ſpitzer geworden; 
um den eingefallenen, ganz bleichen Mund lagerken 
grünliche Schatten. Aber in ihren Augen funkelte 
noch etwas. Und das ſah Gokklieb an: warum willſt 
du denn fortgehen? He, he, das iſt wohl wegen der 


Krausnick? Raus mit der Sprache! Das muß ich 
noch wiſſen! 

Gottlieb kam ganz nahe ans Bett heran. Was 
murmelte fie? Was wollte ſie? Er ſchrie ihr ins 
Ohr: Was woll'n Se, Majunken?” 

„Dummer Junge!” Sie wollte ihm einen Ba⸗ 
ckenſtreich geben, fie halte dazu nicht mehr die Kraft. 
Aber fie kicherke in ſich hinein, kicherte immer mehr 
und mehr, kicherte fo, daß fie den Schlucken bekam. 

Beſorgt beugte ſich die Meiſterin über fie: „IE 
Ihnen ſchlecht, Majunken?“ 

Die Majunke gab keine Ankwort. Für ſie gab 
es jetzt keine Meiſterin mehr, ſie ſah an ihr vorbei 
— ſie ſah nur den Gottlieb. Und das Händchen ein 
wenig hebend, das ganz gekrümmt war von Gicht 
und Alter, kicherte fie: Lieschen — Lieschen Kraus- 
nick — was willſt du in der Fremde kun, es iſt ja 
hier fo ſchön — JZoktlieb, Lieschen, nich in de Fremde 
— Lieschen, Jottlieb — —!” Sie nickte, und dann 

fielen die Lidfalten wieder über die aufgefunkelten 
Augelchen. 

„Die Nacht bricht an, man ruhet ſanft — 

Man ahnet keine Leiden — 

Aha, jetzt war ſie wieder in ihrer alten Moritat! 

Gottlieb hielt den Atem an; auch die Meiſterin 
ftand ſtumm. Sie wagten nicht, ſie zu ſtören. 


Auf der ſteilen Treppe, die zur Majunke her⸗ 
aufführte, vor der Tür, an der ſein Kinderhändchen 
fo oft, Einlaß erbittend, gekratzt hakte, ſaß jetzt Gokt⸗ 
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lieb und weinte. Die Majunke war kot. Er konnke 
ſich noch gar nicht dareinfinden. Und doch war's ihm 
wie eine Erleichterung, daß er ſie nicht zurückzulaſſen 
brauchte, wenn er ging. Ja, wenn er nun ging! Er 
weinte heftiger. Das Sacktuch, mit dem er auch 
über die Stiefel zu wiſchen pflegte, jo daß deſſen Rot 
zuweilen ſchwarz war, war heute ganz durchnäßt. 
Er drückte ſein Geſicht feſter hinein. 

Da ſetzte ſich jemand neben ihn. 

Er ſah nicht auf. 

„Weinen Se doch nich ſo, Herr Goktlieb, der is 
nu wohl!“ 

War das eines Engels Stimme? Nein, aber 
die von Lieschen Krausnick. Nun ſah Gottlieb auf. 

Lieschen hatte ſich auf die ſchmale Treppe neben 
ihn gezwängt; fie ſaß mit ihm auf der gleichen Stufe. 
Und ihre Augen ſahen ihn treuherzig an und auch 
ganz verweint. Es kut mich fo leid, daß die Ma- 
junken kot is, als wär's meine Mutter geweſen — 
ach, ſo leid!“ 

Das rührte ihn tief: fie war doch ein gutes Mäd- 
chen. Aber er ſagte ihr das nicht; er hatte ja über 
haupt gar nichts mehr mit ihr zu ſprechen, er ging 
ja nun fort. 

Doch fie ſagte ganz leiſe — man konnte fie kaum 
verſtehen — und unterdrückte ein Schluchzen dabei: 
Ich geh nu auch fort. Wo gehn Sie denn nu hin?“ 

Das wußte er noch nicht. Sie auch nicht. Sie 
hatten ſich ja beide ein bißchen geſpart, abwarten 
konnten ſie's. Aber nicht allzu lange. 

Wenn ich wüßte? dachte Gokklieb und ſah Lies 


chen von der Seite an. Sollte die, die da hinter der 
Tür wie ein ganz kleines Häufchen, wie ein ver⸗ 
ſchrumpftes Püppchen in ihrem letzten Bette lag, 
recht haben mit ihrem: ‚Was willſt du in der Fremde 
kun, es iſt ja hier ſo ſchön? Ja, die Majunken war 
eine kluge Frau geweſen, o, eine ganz ſchlaue! Un⸗ 
willkürlich lächelte Gottlieb; ſollte fie gewußt haben, 
daß — Goktlieb, Lieschen — Lieschen, Gottlieb — 21 
Er faßte ſich ein Herz: „Sind Sie mich noch böſe, 
Lieschen?“ 

3 wo!“ Sie lachte unter Tränen. 

Er ſchnüffelte. Se haben mir zwar nur unkern 
Torweg jefunden, injewickelt in'n Stücksken Pack- 
papier, aber wenn Sie — wenn Sie — 

Sie unterbrach ihn: Das's mich ganz egal,” und 
reichte ihm die Hand mit einer fo glückſeligen Ver⸗ 
ſchämtheit, daß er ganz genau wußte, woran er war. 

Sollte die ſelige Majunke noch einmal lebendig 
geworden fein? Drinnen enkſtand ein Gepolter. Lies - 
chen ſtürzte ſich mit einem Schreckensſchrei an Gokt⸗ 
liebs Hals. Aber als dieſer vorfichtig die Tür öff- 
nete, jagke eine große ſchwarze Kate, die durchs 
Dachfenſter in die Kammer geſtiegen war und dort 
etwas umgeſtoßen hatte, die Treppe herunter. Die 
Majunke lag ganz ruhig im Sarg. Aber ihr Geiſt 
war doch lebendig gewejen. — — — 

Henze freute ſich: alſo Gottlieb und Lieschen 
Krausnick wollten ſich heiraten? Das war ja ſchön, 
da blieb Goftlieb doch bei ihm. Sie konnten gleich 
oben in die Wohnung der Majunke ziehen, eine 
kleine Küche ließ er ihnen noch herrichten. 

C. Viebig, Das Elfen im Feuer. 19 
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Aber Goktlieb ſtand ſtumm und ſteif. 

Was, wollte er nicht? Was guckte ihn der 
Menſch jo dämlich an?! Der Meiſter war ſchlech- 
ter Laune, denn vorhin war die Mieze dageweſen, 
die Mieze mit ihrem Bräutigam. Und die beiden 
waren ſo frech, hatten ſo unverſchämte Forderungen 
geſtellt — viel, viel unverſchämtere noch als die Cilla 
in Häſen, die auch oft genug ſchrieb — daß er ſie 
am liebſten hinausgeworfen hätte aus feinem Pri- 
valkontor. Aber gerade war der neue Stallmeiſter 
vom Hippodrom auf den Hof geritten gekommen, ein 
junger, hübſcher Menſch, friſch und frei, der den 
Pferden auf den Buckel ſprang wie eine Katze und 
voller Luſt und Liebe bei ſeiner Sache war — vor 
dem Jungen konnte er ſich doch nicht ſolche Blöße 
geben! So hakte Henze denn an ſich gehalten: er 
würde ſich's überlegen, ſie würden ſich ſchon einigen. 
Er war froh geweſen, daß er die Beiden mit leid- 
lichem Anſtand herauskomplimentiert hakte — bis 
morgen. Denn die würden wiederkommen. Die 
luſtige Mieze und der höfliche Bräutigam zeigfen 
jetzt auf einmal Krallen; ſie brauchten Geld für ihre 
Einrichtung. 

Des Meiſters Geſicht war hochrot, ſein Nacken, 
der ſtark war mit mächtiger Hautfalte wie bei dem 
Stier, beugte ſich vor. Mit rollenden Augen ſah er 
den blaſſen Gottlieb an: warum freute der dumme 
Eſel ſich denn nicht? 

Goltlieb rang nach Luft; er ſchluckte ein paar- 
mal, dann ſagte er — es wurde ihm ſchwer —: nein, 
er blieb nicht, und da oben zog er nicht rein. 


„Und warum denn nicht, wenn ich fragen darf?“ 
Zett höhnte der Meiſter. War wohl für den hoch- 
wohledelgeborenen Herrn nicht gut genug? 

Da flammke der beleidigke Goktlieb auf. Wenn 
ick doch untern Torweg jelegen habe, injewickelt 
in'n Stück Packpapier, meine Frau will ick for mir 
alleene haben, for mir janz alleene, verſtehſte mir?“ 
Mutig ſah er feinem Herrn ins zornrote Geſicht. In 
deinem Haus wohne ich nich; wir ziehen beede fort, 
Lieschen un ich. Du, Hauswirk?! So in de Nähe? 
Det hieße ja den Bock zum Järkner jeſetzt. So 
jerne ick hier bleiben möchte, — nee, det kann ick 
nich!” 

„Das kannſte nich?“ 

Gottlieb war darauf gefaßt, der Heftige würde 
ihm eine herunkerhauen; ſchon wich er aus. 

Aber Henze ließ ihm nur die Hand ſchwer auf die 
Schulter fallen: „Das kannſte doc!” Und mit 
einem Ernſt, der feine Stimme milderte, feinem Ge- 
ſicht den Zorn nahm und alles Brufale, ſagte er: 
„Gottlieb, deine Frau is für mich nur deine Frau. 
Ich rühr fe nich an. Du kannſt ruhig ſein, Gottlieb!” 

Da willigte Gottlieb ein. 


* * 
* 


Die Eheleute Torweg hatten die Wohnung der 
Majunke bezogen. Wo die Alte mit dem Heren- 
geſicht herunkergeglubſchk hatte, da guckten jetzt die 
Augen der jungen Frau auf den Hof. Die ſahen 
nichts, obgleich ſie viel klarer waren als die der Ma- 
junke; die ſahen nur ihren Gokklieb. 
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Der Meiſterin war's lieb geweſen, daß ſie Lies⸗ 
chen in der Nähe behielt; die hakte fich jo gut ein- 
gelebt, die konnte, wenn ſie ſelber nicht da war, nun 
öfter einmal nach dem neuen Mädchen ſehen. Denn 
Ohms waren von einer faſt halbjährigen Hochzeits- 
reiſe ſeit ein paar Wochen endlich wieder zurück, 
und die Mutter ging oft nach der ſchönen neuen 
Villa vor dem Anhalkiſchen Tor. Die lag in einem 
großen Garten mit Gewächshaus und Pferdeſtall. 

Es war gute Luft hier außen, unweit floß der 
Kanal, und es war noch ganz ländlich; und doch krän- 
kelte die junge Frau. Aber es war kein Kind zu er⸗ 
warten; das wäre es nicht, ſagte der Arzt. Helene 
verſicherte, fie fei ſehr glücklich, und doch haften ihre 
Augen nicht mehr den früheren Glanz, dieſes leuch- 
tende, wie poliert ſpiegelnde Schwarz; fie waren jetzt 
wie ſtumpfer Samt. Und die junge Frau war oft 
müde und gleichgültig. 

Alſo auch enktäuſcht?! Johanna jpähte, aber fie 
konnte nichts bemerken, was ihren Argwohn be- 
ftätigte. Ohm war genau fo liebenswürdig wie vor 
der Verheiratung, er ſagte zu Helene: „Meine 
kleine Maus,” obgleich fie ebenſo groß war wie er; 
er litt es nicht, daß ſie ihre Hände durch irgend eine 
Hausarbeit verunſtalteke, dafür waren die Dienft- 
bolen da. Und er ließ die Schwiegermutter mit ſei⸗ 
nem Wagen nach Hauſe fahren. Sie hakten eine 
ſchöne Equipage, er ließ die Pferde nicht gern war- 
ken. Wenn er hereinkam: „Es iſt angeſpannt,“ 
mußte fie gleich aufſtehen und gehen, ob auch Hele⸗ 
nes Augen noch an ihr hingen. Die Mutter hatte 
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oft eine unbeſtimmte Ahnung, eine Neigung, noch zu 
zögern, ſie hatte das Gefühl: dein Kind möchte dir 
eigentlich noch etwas ſagen. 

„Warum kommt Lenchen fo ſelken?“ grollte der 
Schmied. Er ſelber ging nicht zu Ohms, aber es 
packte ihn oft ein Verlangen nach der blonden He⸗ 
lene. Alles um ihn herum war ſchwarz, zufällig ge- 
rade alles ſchwarz: die Meiſterin, Lieschen Torweg, 
die ſchöne Schlächtersfrau drüben, und was ſonſt 
noch ſo in der Nähe herum wohnte. Alles jhwarz; 
auch das neue Dienſtmädchen, die Noſa. Die blonde 
Mieze halte eine Budike in der Feilnerſtraße be- 
zogen, aber wenn es auch noch näher geweſen wäre, 
da ging er nicht mehr hin. Er würde ſich hüten; 
er war froh, daß er ſie mit dreihundert Talern los 
geworden war. Helene ſollte kommen! Warum kam 
Helene denn nicht?! 

Die Mukter zuckte die Achſeln; fie wußte es 
auch nicht. 

Da fuhr der Mann ſie an: ſie, ſie war ſchuld, 
daß Helene den Ohm geheiratet harte — jo ein Olat- 
ter, Geſchniegelter, ein Kerl wie lackiert —, hätte fie 
Helene nicht den Hochmutskeufel anerzogen, ſo 
wäre die jetzt Konditor Pieſichs oder irgend eines 
Handwerksmeiſters Frau und käme oft hierher. Die 
Schmiede wäre ihr noch gut genug. Man hätte ſie 
unter Augen, man könnte ſich an ihr freuen, oder 
— überhaupt, man hätte fie überhaupt noch ganz 
hier! 

Za, das wäre das Beſte! Die Frau mußte ihm 
innerlich zuſtimmen, aber äußerlich widerſprach ſie: 


Helene war ſehr glücklich, lebte eben ganz ihrem 
Glück. Es widerſtrebte Johanna, dieſem Mann, der 
Worke gebrauchte, über die ſie rot wurde, dieſem 
Mann, der von etwas Höherem keine Ahnung halte 
— ihrem Mann davon zu ſagen, daß auch fie Be- 
denken hakte. Was wußte er, der zwei-, dreimal 
die Woche jetzt ſeine Abende im Glashaus hakte, ſo 
daß fie vor Lärmen nicht ſchlafen konnte, von fei- 
neren Empfindungen? 

Vergebens hatte die Frau ihren Kopf tief ins 
Kiffen geſteckt, ſich die Ohren zugehalten, die kräf- 
tigen Stimmen der lärmenden Männer, ihr Geläd- 
ker, ihr Geſang alarmierten die Nacht. Da hakte 
fie ſich enkſchloſſen, umzuziehen; fie war in He⸗ 
lenes Zimmer übergefiedelt, das lag nach der Straße 
heraus. Wo der blonde Mädchenkopf gelegen hatte 
in hoffnungsvollen Träumen, lag jetzt der ſchwarze 
Frauenkopf. Aber auch hier fand Johanna den 
Schlaf nicht. Eine Empörung koſte in ihr, und mehr 
noch ſchmerzte fie eine verzweifelte Bitterkeit. 
Nichts, gar nichts hakte er dazu geſagt, daß ſie ſich 
von ihm getrennt hatte. Empfand er's denn nicht, 
daß das mehr war als eine bloß räumliche Tren- 
nung?! Sie wollte aufſchluchzen, aber ſie bezwang 
ſich: nein, ſie weinte um ſo elwas nicht mehr. Sie 
war ja ſelber ſchuld: warum hakte fie ihn ſich genom- 
men? Sie ballte die Fauſt: mochte er denn drüben 
mit ſeinen Kumpanen ſitzen bis zum hellen Morgen, 
fie ging's nichts mehr an! 

And doch lauſchte ſie auf jedes Geräuſch. And 
als eines Nachts in die tiefen Männerſtimmen ſich 
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Frauenſtimmen miſchten, kreiſchendes Weiberge⸗ 
quiek, das alles durchdrang: Hof, Haus, Mauern, 
Zimmer und die Ohren, die ſie ſich vergebens mit den 
Fingern zu verſtopfen ſuchte, da weinte ſie doch 
lange und bitterlich. Alſo ſo weit war's gekommen?! 

Sie ſchämke ſich vor Gottlieb. Sie mochte ihn 
nicht deswegen fragen, aber er jagfe ganz von ſelber 
am anderen Tag: „Es war fo ſchlimm nich. Sie ha⸗ 
ben man bloß en bißken Radau jemacht, Meeſtern. 
Der Meeſter is die Weibsbilder bald über jeworden. 
Ick hab ihnen rausjeſetzt — eins, zwei, dreil' Er 
hatte das Bedürfnis, der blaſſen Frau, die mit ihren 
ſchwarzen Augen wie geiſtesabweſend ins Leere 
ſtarrte, etwas Tröſtliches zu jagen. 

„Hermann, wie konnk'ſte bloß?“ ſagte Goktlieb, 
als der Schmied im Privatkontor ſich noch auf dem 
Sofa rekelte und er ab und zu ging, um wieder 
in Ordnung zu bringen, was in Unordnung geraten 
war. Überall im Glashaus war Unordnung; jo war 
es immer nach ſolchen Abenden. „Als ob die Van⸗ 
dalen jehauſt hätten,” murmelte Gottlieb. Und dann 
fagfe er lauter und vorwurfsvoll: Nee, det durf ' ſte 
nichl“ 

„Was durft' ich nich?“ 

‚Det weeßte alleene!” Gottlieb ſah böſe aus 
und ſetzte einen Stuhl, der umgeſtürzt war, fo un- 
ſanft auf die Beine, daß eines abbrach. „Dreck!“ 
Er wurde noch böſer. „Wenn ick dir nich jo jut 
wäre, Hermann, von früher her, un wüßte, wer du 
eejenklich biſt, denn ſagte ick jetzt: Schweinijel!” 

„Sag's man dreiftel” Der Meiſter gähnte, daß 
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man ſeinen letzten Zahn ſah. „Was ſoll man denn 
fein?” Er reckte die Rieſenarme über den Kopf und 


warf den ſchweren Körper herum, daß das Sofa 


krachte. „Ich bin's ſchon lange über, das Duckmäu- 
ſern und Stilleſitzen. Iſt zum Sterben langweilig. 
is iſt ja ſonſt niſcht los. Nirgendwo. Ich wünſchte, 
ich könnte in den Krieg ziehen!“ 

Ja woll, i ja!' Gottlieb guckte ungläubig. In 
'n Krieg? Jott bewahre uns vor Krieg. Un was 
hättſte davon?” Es war ihm ganz merkwürdig, 
der Meiſter war doch nie Soldat geweſen, er hakte 
das Glück gehabt, ſich freizuloſen, und nun bedauerte 
er, nicht Soldat zu fein? Verrückt! Er mußke Ka- 
ker haben; aber was für einen! Richtig, er ftöhnte 
auch ſchon. 

Der Mann hakke den mächtigen Leib wieder 
herumgeworfen, abermals krachte das Sofa und 
ächzte. Er ſeufzte auf. 

„Na ja, un was hättſte davon?” predigte Goft- 
lieb weiter. „So 'ne Idee! Wit's Stelzbein rum- 
loofen wie Vater Majunke? Krieg! Krieg is 'ne 
Schande für de zifelifierte Welt, un alle zifeliſierken 
Leute —“ 

Halt's Maul!” Unwirſch fuhr ihn der Mei- 
ſter an. „Du redſt fo. Aber wenn einer nu nich 
weiß, wohin mit ſich? Trifft ſie oder krifft ſie nicht 
— da hat man doch wenigſtens was, was einen auf- 
muntertl! Ich habe gar niſcht.“ 

„Na aber, haſte denn nich deine Arbeit? Du 
könnkeſt dir immer 'n bißken forſcher dranhalten. 
Dek ſchadeke jar niſcht!“ 
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Ich mag nicht!” Aberlaut gähnte der Schmied 
und dehnte ſich; er zog ſich förmlich in die Länge. 
Aber dann ſprang er auf mit einem Saß, jo unver- 
ſehens raſch, daß Gottlieb nach der Tür zu flüchtete: 
ſollte ſeine Offenheit am Ende doch krumm genom- 
men werden? 

Aber Henze rief laut und ftreckfe ſeine Arme 
aus, als wollte er aus der Ferne etwas an ſich rei- 
ßen: „Ich möchte mal wieder begeiſtert ſein. Richtig 
für was begeiſterk fein — das käte mir gut!” — — 

Er is doch ſo ſchlimm nic,” ſagte Gottlieb zu 
ſeiner kleinen Frau. Laß dir man nich von ihm ab- 
bringen, wenn er ſich nu boch ſchon mal beſauft! 8 

Ich laſſe mir ja gar nich von ihm abbringen, 
fagte Lieschen. „Du haft bloß immer was auf ihn 
gehabt — ich nie!” ; 

„Nu ja, damals, aber nu — er läßt dir doch janz 
in Frieden, Lieschen?“ Eine Welle der Eiferſucht 
ſchlug Gottlieb zu Kopf. „Wenn er ſich unterſtünde, 
ick ſage dir — ick — 

„Du kannſt dir beruhigen!“ Lieschen lachte ihren 
Gottlieb aus. Der hat nu keine Augen mehr für 
mich im Koppe. Der hat andere genug!” 

„Jotte doch!” Gottlieb feufzte aus Herzens- 
grund. „I ja, det kommt jo, wenn eener ſo'n Riejen- 
kerl is. Mir könnte def nich paffieren. Aber dem 
bekommt def Stilleben nich. Mit dem is et wie mil 
der Stadt — da ſtinken die Joffen, wenn keen Beſen 
rinfährt. Jott ja, wir brauchten 'nen Beſen. Un 'nen 
friſchen Wind!” 
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Gottlieb hatte recht: es war zu ſtill in der 
Schmiede. Verdienſt war wohl, es kamen noch die 
alten Kunden. Der Landmann zog wie ehemals durchs 
Tor mit feinem Karren, die Markgrafenſtraße her⸗ 
auf jagten auch die Pferde aus dem Marftall, die 
Hauderer hielten vor der großen Einfahrt, und die 
Herren ſchickten ihre Reitknechte, es brannte alle 
Tage das Schmiedefeuer, der Blaſebalg fauchte, es 
erklang das Poch poch‘, das Hämmern und Rafpeln, 
das Raktern und Knattern der Werkftatt, Eiſen 
glühte rot, aber im Feuer war doch nicht die Glut wie 
ehedem. Durch die offene Tür fiel nicht jo hell-lodern⸗ 
der Flammenſchein und kanzte in zuckenden Lichtern 
übers dunkelnde Pflaſter des Hofes; der Funken. 
regen, der oft ſpät noch geſprüht, die Nacht feurig 
durchſchießend, verloſch früher. Und es ging alles 
langſamer, gemächlicher. Es fehlte der Geiſt, der le⸗ 
bendig macht. — 

Über den langen Straßen Berlins, über den ge- 
räumigen Plätzen, über den Häuſern, die einförmig 
waren wie die Kaſernen, breitete ſich etwas aus und 
ließ ſich ſchwer nieder. Es hängte ſich der Zeit an 
die Flügel, mit Bleigewicht: das war Langeweile. 
Die Langeweile der Stille. 

Es paſſierte gar nichts. Denn wie ſich Preußen 
mit Sfferreich ſtand, ob dieſe Freundſchaft bald 
ſchwankle, bald wieder feſt war, ob Preußen Amboß 
war oder Hammer, hakte nur für die Diplomaten 
Inkereſſe. Das Voll ſah nur bis Potsdam, wo der 
kranke König in feiner Orangerie lebte, ein Still- 
gewordener, der nicht mehr zu ſeinen lieben Berli- 


nern redete, der nicht mehr alles ſelbſt machen 
konnte, wie er's ſo gern gewollt hakte, der ſeinen 
Bruder regieren laſſen mußte an ſeiner Statt. Bon 
dem Florentiniſchen Haus überm Paradiesgarken, 
das dem Schloſſe des Großen Königs benachbart ift, 
ſo nahe den luſtvollen, genußfreudigen Rokokogeftal- 
ten im Parke von Sansſouci, ſchlich es herunter, 
langſam und traurig: ein welker Geiſt. 

Der Bürger lebte ſeinen ruhigen Tag. Jetzt 
hatten Herr Krauſe und Herr Schlefke, Herr Müller 
und Herr Pieſecke, der Kanzleiſekretär und der 
Kammergerichtsaktuarius nichts mehr zu befürchten. 
Achkundvierzig war tot, und mit ihm alles Fürchten. 
Es ging alles hübſch ſeinen geregelten Gang. Sie 
ſaßen bei Weißbier und Pfeife wie ehedem: fie wa- 
ren alle noch am Leben, und fie waren jetzt wohler 
daran wie ehedem — jetzt war ih re Zeit gekommen. 


* 
z * 


Vor ſeinem Haus in der Schützenſtraße ſtand 
Chriſtian Schulze. Er war behäbig geworden, ganz 
rund, ſeitdem er nur noch das Lädchen und keine 
Schankwirkſchaft mehr hatte; und auch den Plan 
aufgegeben hakte vorm Halleſchen Tor. Da waren 
ihm die Kirchhöfe zu nahe gerückk. Es war ihm un- 
angenehm, wenn er feine Kohlpflänzchen einſetzte 
und, nur durch die Mauer von ihm getrennt, ganz 
aus der Nähe das Schollern der Erde, die auf Särge 
fiel, an fein Ohr könke. Dann war es ihm, als ſtrecke 
ſich aus der verlangenden Erde auch eine Hand nach 
ihm aus. Es war ungemütlich, ſo an den Tod erin- 


nert zu werden. Zudem gedieh der Kohl jetzt nicht 
recht mehr hier, der Boden war ſchon fo ausgeſogen. 
Und er ſelber hatte das Sichplagen ja auch nicht 
mehr nötig. Alle ſeine Töchter waren verheiratet, 
die eine von ihnen beſſer, die andere weniger gut, 
aber alle hatten fie ihr Auskommen; er brauchte 
nicht zu ſorgen um ſie. 

Wie wär's, wenn er jetzt noch einen Stock auf 
fein Haus ſetzte? Denn das war gar nicht mehr zeik⸗ 
gemäß: jo niedrig. Er könnte das Stockwerk ver- 
mieten. Die Schützenſtraße war freilich noch immer 
ſtill, aber die Friedrichſtraße doch nahe. Vielleicht 
zogen Heinemanns 'rein. Wenn fie Platz hatten! Es 
war eine zahlreiche Familie, fünf Enkelkinder hatte 
er da ſchon. Ja, die Minne! Ein freundliches Lächeln 
zog über des alten Mannes Geſicht. Der ging es 
gut. Die hatte den beſten Mann von allen gekriegt; 
feiner als Auguſt Lehmann, und er verdiente auch 
mehr. Siebert ſtand ſich kaum ſo gut, und auch 
kaum der Böttcher, der Klempner, der Dachdecker 
meiſter; nur Miele ihrer, der Kommis bei Gerſon 
geweſen war und jetzt Teilhaber in einem Geſchäft 
von Tuchen en eros, ſtand ſich noch beſſer. 

Ach was — der Vater der Sieben runzelte die 
faltige Stirn — er würde am Ende doch keinen 
Stock mehr aufs Haus ſehen! Er ſcheute die Baue- 
rei jegliche Umwälzung. Keinen Stein ließen fie 
dann auf dem andern, und das pochke, das polterke 
— lieber den Tod! Nein, da wußte er ſich ekwas 
Beſſeres. Draußen in Stralau gab's noch billiges 
Land. Für das, was er verdient hakte beim Ver- 
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kauf feines Ackers vorm Halleſchen Tor, konnte er 
ſich da gut ein größeres Stück kaufen oder pachten. 
Es war zwar weit dorthin, ein küchtiges Ende, aber 
ein Omnibus ging jetzt durch die Köpenicker Straße 
bis zum Schleſiſchen Tor. Dann raſch über die 
Brücke, die immer gehörig ſchwankke, wenn ein 
Laſtwagen drüber fuhr, und dann zu Fuß, immer 
am Waſſer entlang, vorbei an den Wieſen der Spree 
und an den Gärtnereien, bis der alte Kirchturm auf 
der ſchmalen Landzunge auflaucht, die den Rummels⸗ 
burger See von der breiten Spree trennt Man 
biegt dann vorn im Dorfe bei Zübbeke links ab 
und geht hinunter zum See. Da taucht die Liebes 
inſel umbuſcht aus den Fluten, die Rohrdommel 
pfeift, ein wilder Schwan ſitzt auf dem Neſt, See; 
roſen blühen. Da konnte man Kohl bauen, und der 
würde gedeihen. Und die Enkelkinder konnten bud- 
deln und Papierſchiffchen ſchwimmen laſſen. 


„Du, ſagte Auguſt Lehmann zu ſeinem Freund, 
dem Schmied, mein Schwiejervaler baut ſich ne 
Laube draußen in Stralau. Ich kann nu in'n Som- 
mer am Sonnkag nich mehr nach's Jlashaus kom. 
men. Ick muß draußen bleiben an'n Abend mit 
Mieken un den Kindern, ſonſt wird je böſe.“ a 

Es ärgerte Henze, daß Auguſt dieſe Familien⸗ 
ſimpelei ſeinem Bierabend vorzog. Und doch, als er 
an dieſem Abend in ſeinem eingeengten Garten bin- 
term Glashaus ſtand und die ganze Brutwärme 
eines Sonnenfages noch unker dem bedrückenden 
Laubdach verſpürke, als er ſich vergebens das Hemd 


a 


aufriß und nach einem freien Luftzug ſchnappte, kam 
auch ihm der Gedanke an Stralau. Daß er nicht 


von ſelbſt darauf gekommen war! 

Er erwog den Gedanken. Stralau —?! Es 
würde zwar nicht angenehm ſein, die Schulzes mit 
Kind und Kegel dort zu kreffen, aber was brauchte 
er ſich um die zu kümmern?! Er ſchüktelte den bu- 
ſchigen Haarſchopf aus der Stirn. „Gottlieb!“ 

Gottlieb kam angeſtürzt, des Meiſters Stimme 
hakte ihn aufgeſchreckt aus feinem Dachkammerpara- 
dies bei Lieschen. Sollte er plumpen? 

„Gottlieb, geh mal morgen raus nach Stralau. 
— Nee, Fiſchzug is nich, aber ich will Fiſche da fan- 
gen. Fiſche!' Eine Luft überkam Henze, er ſchlug 
Gottlieb auf die Schulter, daß der faſt zufammen- 
knickte. Ich hab's ſatt, den ſchönſten Sommerkag in 
der Schmiede zu ſitzen, niſcht zu riechen als Ruß und 
Rauch!“ Er blähte die Nüſtern: bis hierher in den 
Garten roch man das verbrannte Horn der Pferde- 
hufe. Da draußen aber roch es nach Fiſchen und 
Tang. Da würde er ſitzen und angeln, nichts an als 
Hemd und Hoſe! 

Gottlieb ſtarrte ungläubig. „Skralau — nach 
Stralau?” Ein Leuchten ging über fein Geſicht. Da- 
von halte ihm die Majunke ja fo viel erzählt! Er 
ſchloß wie geblendet die Augen. 


Und der Schuſter wirft das Leder, 
Legl den Pfriem zur Seite hin: 
Juch! Es ziehet ſchon ein jeder 
Nach dem grünen Skralau hin. — 
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So hatte fie geſungen, als er noch ein ganz klei- 
nes Kind war. Er hatte ſich immer dorthin geſehnt, 
aber er war niemals hingekommen. „Det kann ja 
nich find,” ſtotterte er. 5 

Der Meifter war erheikert. „Ich kaufe mir 'n 
Stück. Ganz dicht am See. Ich bau mir 'ne Lau- 
bel” Er legte den ſtarken Arm um Gottliebs Schul- 
tern und zog ihn zu ſich heran. Was ſtehſte denn? 
Du kommſt mit. Ich angle Fiſche, und du kannſt fie 
braten!“ 

Un Lieschen un die Meeſtern beſuchen uns 
denn!“ 5 

Da wurde aber des Meiſters eben noch fo heike⸗ 
res Geſicht verdroſſen-abwehrend: „Nee, ich danke. 
Da will ich allein ſein. Da brauche ich keine Weibs⸗ 
bilder!” 


Die Meifterin ſagke nur: „So? wenn Lieschen 
fagte: „Mein Mann und der Meiſter ſind nach 
Stralau. Und das ſagte Lieschen ſehr oft. Ihr 
Gottlieb war wie beſeſſen, wenn der Meiſter pfiff: 
Tüt, tüt — Stralau! Sie war off ganz ärgerlich 
darüber; dafür hakte ſie ſich doch nicht verheiratet, 
daß ſie allein war den Tag, und oft ſogar auch die 
Nacht. Und neugierig war ſie auch. „Frau Henze, 
wir zwei könnten doch auch mal hingehn — ſie 
überraſchen!“ ; a 

Aber dafür war die Meiſterin nicht. Sie be⸗ 
trat nicht einmal das Glashaus, obgleich er ihr das 
nicht verwehrke, und nun ſollte fie da hinaus- 


5 


gehen, wo er ſie nicht wollte? Er hätte ja ſagen 


können: Johanna, komm mik.“ Er ſagte es nicht. 
Durch Lieschen nur wußte ſie, wie es draußen aus- 
ſah. Schön, wunderſchön. Bei der Laube hatte Tiſch⸗ 
ler Lehmann geholfen, die war ganz ſolide, man 
konnte beim größten Pladder drin ſitzen, nichts kam 


durch. Und ein Auslug war auf dem plaften Dach, 
da konnten ſie weit über den See ſehen. Und um die 
Laube zogen fie Blumen. Gottlieb ſprach ſogar in 


der Nacht davon; er ſagte: Petunien, Stockroſen, 
Jungfer im Grünen und Habmichlieb, und wenn 
Lieschen ihm dann einen Rippenſtoß gab: „Goft- 
lieb, was kräumſte denn?” ſagte er ganz glückſelig: 
„Ei, was for'n Ritterſporn!“ 

Es war mit dem Mann nichts mehr anzufangen! 
Lieschen kriegte einen richtigen Haß auf Stralau. 


So oft fie ihren Gottlieb auch bat: Nimm mich mal 


mit, er ſchükkelte immer den Kopf: „Nee, nee!” Und 
wenn ſie dann dringender wurde, ihre Augen ſich mit 
Tränen füllten, dann ſagte er: „Ich dürf doch nich — 
er will doch da keene Weibsbilder nich!” 

Warum denn da nicht? Er war doch ſonſt nicht 
jo. Was halte er da zu verbergen?! Es wob ſich 
etwas Geheimnisvolles um Stralau. 

Als der Meiſter heute wieder dahin ausrückte, 
die lange Lindenſtraße hinunter mit weifausholen- 
den Schriften marſchierke, ſah ihm die Meiſterin 
von ihrem Fenſter aus nach. Es war noch früh am 
Morgen, kaum vergoldeke erſte Sonne die Firſte 
der Häuſer. Johanna ſah überwacht und müde aus, 
älter als ihre Jahre. Die Frau hakte abgenommen 
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in letter Zeit; der Mann aber ſtürmte dahin wie 
ein Hengſt, dem die Stalltür geöffnet worden. 

In hohen Waſſerſtiefeln, in verſchabten Leder- 
hoſen fteckten ſeine Beine, ſtämmig, ſtark, wie zwei 
maſſige Säulen; die alte Leinenbluſe deckte die breite 
Bruſt kaum, ein verwitterter Skrohhut ſaß ihm im 
Nacken. Einen Köcher aus Rohr krug er an der 
Seite, einen Lederſack auf dem Rücken, der war be- 
ftimmt für die Fiſche. Aber die Meifterin bekam fie 
nie zu ſehen. 

Gottlieb keuchte hinter feinem Herrn drein mit 
einem Korb voll Brok und Wurſt, voll Speck und 
Käſe, voll Bierflaſchen und Schnapsbutteln; fie hat- 
ten ſich verproviankierk wie für eine Woche. 

Eine köſtliche Luft wehte über die Lindenſtraße, 
ſelbſt hier in der Stadt roch es nach Morgen, nach 
Friſche, nach Tau. Die Frau ſchloß mit einem Seuf- 
zer das Fenſter; fie würde nachher zu Helene gehen, 
was ſollte fie jo allein in der Wohnung? Hinten 
auf dem Hof rührke ſich heute auch nichts, es war 
Sonntag. Die Geſellen ſchliefen erſt einmal aus, 
und dann gingen fie fort. Eine Erinnerung kam 
Johanna an andere Sonntage. Aber ſo einſam wa- 
ren die nie geweſen, nein, ſo einſam nicht! Da 
hatte fie doch das Kind gehabt. O Gott, wie war 
das alles anders geworden! Und damals hatke fie 
wenigſtens ein verſtohlenes Wünſchen in ſich ge⸗ 
tragen, ein Hoffen, von dem fie jelber noch nicht recht 
wußte, auf was. Goktlieb hatte auf dem Haukloß 
geſeſſen und Harmonika geſpielt, und ſie hatte hinker 
der Gardine des Hoffenſters geſtanden, hakte mit 

C. Viebig, Das Elfen im Feuer. 20 
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ſehnſüchtkigen Augen hinabgeſpäht — war er noch 
da — war er ſchon fort — wann kam er wieder?! 
Jetzt brannten ihr die Augen auch, aber nicht mehr 
vor e Sie hakte ja abgeſchloſſen. 

ohanna Henze ſtöhnte auf und verbarg das 
Geſicht in den Händen. ; 


Als Henze heute die Stadt hinter fich ließ, alı 
das Tor zurückblieb, die Brücke, die 3 57 
Häuſer, als die Spree breit neben ihm herflutefe, und 
nur ein Frühdampfer, pruſtend und ſchäumend, mit 
feiner Radfchanfel die glatten Waſſer ſchlug, daß fie 
aufbrauſten zu ſchäumendem Giſcht, fühlte er es wie 
eine Erlöſung. Sein Fuß krat auf grünes Gras, das 
Heer der Gänſeblümchen wirkte weiße Tupfen in 
das ſanfte Grün, und der Uferwind fpielte mit den 
Flaumfederchen der Gänſe, die hier genächkigt hat⸗ 
ten, ſich gerupft und geputzt, ehe der Treiber die 
Herden einziehen ließ in die große Stadt. 

Des Mannes Tritt war ſchwer. Jetzt hakte 
Henze mehr an ſich herumzutragen als ehedem, jetzt 
war es nicht mehr der ſtarke Knochenbau allein, der 
wog. In den dunklen Haarwuſch, der ihm in buſchi⸗ 
gem Schopf in die Stirne hing, fingen an, ſich vor- 
witzig graue Fäden zu miſchen. Aber doch fühlte er 
ſich heute noch fo jung, daß er ſich hätte mögen zur 
119 W hin auf dieſes grüne, beblümte Gras, 
mit beiden Händen darin raufe fi 
Aue fen und vor ungeſtümer 

“Gottlieb!” 

Gottlieb griente ſelig, zwinkerfe mit den Augen 
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in die goldene Sonne und hob wie ein Karnickel 
ſchnuppernd Naſe und Oberlippe: Kiechſte fe, Her- 
mann? Ich rieche je ſchonſt, unſe Petunien!“ 

Und dann das Waſſer, das viele Waſſer! Der 
Meifter tat einen tiefen Atemzug. Das ſchwemmke 
weg, alles weg, was ihm auf der Seele gelegen hatte. 

Die erſten Häuschen von Stralau kamen in 
Sicht; der Weg, der ſich endlos dehnt in Staub und 
Hitze, war heute nicht lang geweſen in der Morgen- 
friſche. Beim Plankenzaun, gegenüber der Wirk⸗ 
ſchaft von Tübbeke, nahm Henze den Schlüſſel aus 
der Taſche, einen Schlüſſel, ſo groß wie der, mit dem 
Petrus den Himmel ſchließt. 

Und ein Himmel tak ſich auch auf. Da war ein 
langer heimlicher Gang, von Stachelbeerſträuchern 
eingefaßt und verwilderfem Heckengrün, und dann 
plötzlich verbreiterfe dieſer Gang ſich, und da war der 
See, ſilbrig-grau-grünlich, milchig⸗ſchimmernd gleich 
einer Perle. Ein Wind kräufelte ihn in Wellchen: 
er ſah ſich an wie bewegtes Meer. 

Und am Ufer dieſes Meeres ſtand die Angel- 
bude; nur ein einfaches Holzhäuschen, aber grün ge- 
ſtrichen, mit Fenſtern und Tür, und vor der Tür ein 
Bänkchen, und vom Dach herab eine Strickleiter, 
daß man hinaufkletkern konnte. Das war die Idee 
von Gokklieb geweſen; er hakte da oben eine Stange 
errichtet: den Maſt. Und neben dem Maſt war ein 
Korb: der Maſtkorb. 

Gottlieb hakte ſich ſchnell ins Seeweſen gefun- 
den; er ſprach von Spritzwellen und ſteifer Briſe, 
von Bramſtange, Schuftjeil, und er war Klüver ⸗ 

20* 
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matroſe. Er hätte für fein Leben gern ein rofes 
Hemde gehabt und einen ſteifen Matroſenhut aus 
glänzendem ſchwarzem Wachstaffet. Er kauerke im 
Maſtkorb und fang in die Winde: „Das Schiff 
ſtreicht durch die Wellen, Fiddelin!“ 

Weite, weite Fernſicht hier oben über Waſſer 
und Land. Man ſah die Kähne gleiten und die Fiſche 
ſchnalzen, fröhliche Menſchen rudern und Verliebte 
ſich ausbooten auf der Liebesinſel; man ſah beim 
ſtürmiſchen Wetter die Möwen flattern und beim 
ruhigen die Vögel im Rohr ſich auf Riſpen wiegen. 
Man ſah die Sonne ihr heißes Antlitz ins Waſſer 
tauchen und den Mond feine filbernen Roſen 
ſtreuen. Man ſah auch hier aus dem ſicheren Ver⸗ 
ſteck die Landſtraße, ſah über den Plankenzaun weg, 
wer kam und ging; aber man wurde ſelber von nie- 
mandem geſehen. Das war ein Ort, um ſich ganz 
zu verkriechen, zu vergeſſen, was man gern ver⸗ 
geſſen wollte, um loszuwerden, was das Leben an 
Staub und Kehricht zuſammengefegt hakte unter ſei⸗ 
ner Schleppe. 

Mit einem tiefen Aufatmen ließ der Meiſter 
ſich auf das Bänkchen fallen, es krachte unker ſei⸗ 
nem Gewicht. Fiſche, Tang, wie gut das roch! Die 
Fiſche, die waren ſtumm, die machten einem nicht jo 
den Kopf warm wie die Weiber. Er ſchüfktelte ſich. 
Da hatte die Mieze ihm geſtern wieder ſchön was 
vorgeſchwaßt! Es ging ihnen nicht gut in ihrem Bu- 
dikerkeller; da follte er immer herhalten. Ein Maul- 
werk hatte das Frauenzimmer, Gnade Gott! Jo- 
hanna, die war wohl ſtumm, ſtumm wie ein Fiſch, 
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Verflucht die Weiber! Er wollte überhaupt nichts 
mehr mit ihnen zu tun haben, hier ſchon gar nichts! 
Und doch lauſchte er: horch, war das nicht eine 
Frauenſtimme?! 

Nebenan war Schulzes Grundſtück, das eben- 
ſo wie das des Schmieds lang und ſchmal bis zum 
See herabging. Ein Plankenzaun krennte die bei- 
den Stücke. An den Plankenzaun lehnte ſich Schul- 
zes Laube. Darin raſchelte und rührte es ſich jetzt, 
Kinderſtimmen plapperten. Und eine Frauenſtimme 

rach: „Noch keiner da?!” 
9 50 hatte er dieſe Stimme doch ſchon gehörte! 


Fünfzehntes Kapitel 


Ein Duft von Knoblauchwürſten und geräucher⸗ 
ten Bücklingen, von ſauren Gurken und Schmalz⸗ 
lerchen, von Bierneigen und Karkoffelpuffern in 
ſiedendem Öl, von ſich drängenden Menſchen und 
überreifen Hundepflaumen, von geſtopft vollen 
Schaubuden und ſtaubigen Kleidern, von greinen- 
den Kindern und pomadegeſtriegelten Köpfen, von 
Kaffee und Kuchen, von Schießſtänden und Schau- 
keln, von all den Vergnügungen, ſo hergebracht ſeit 
hundert Jahren und mehr, und von vielem Tabaks- 
qualm zog in dicken Wolken wie ein blauer Nebel 
über die Spree. Am Steuer eines Nachens ſaß ein 
Leierkäſtner, er drehte eine Arie aus der „Nacht- 
wandlerin , aber — Wenn Fiſchzug is, wenn Fiſch- 
zug 18, dann bin ich ſehr fidele‘ — die Nachtwandle⸗ 
rin wurde übertönt hiervon. Bei Tübbeke und im 
Storchneſt war Tanzmuſik. 

In den tiefen Gärten, die bis an die Spree hin- 
untergehen, kochten die Familien Kaffee, es kreiſten 
die großen Fünfquartkannen; in der Küche harrten 
grüner Aal und Gurkenſalat, im Tanzſaal wirbelten 
die Paare. 

Es war ein Lärmen über dem ſonſt ſo ſtillen 


ee 


Stralau, ein Fiedeln und Flöten, ein Leiern und 
Klimpern, ein Trommeln und Trompeten, ein Or⸗ 
geln und Blaſen, ein Schießen und Karuſſellgedudel, 
ein Jauchzen und Lachen, ein Gröhlen und Schreien 
heute am Tage des großen Fiſchzugs, daß Johanna 
Henze erſchrocken nach Lieschens Arm faßte. So 
hatte ſie ſich das doch nicht vorgeſtellt. Aber das 
runde Weibchen lachte: jo was kannte fie von Lüb⸗ 
ben her, wenn's Jahrmarkt war, ging es immer ſo 
zu. Sie fand es luſtig. Dann hätte die Madam eben 
nicht hergehen müſſen an ſolchem Tag. 

Za, das hätte fie auch nicht! Die Meiſterin kniff 
die Lippen zuſammen. Sie hatte Luft, zu zürnen: 
auf Lieschen, die hakte ihr ſo zugeredet — nein, auf 
ſich. Warum hafte fie ſich packen laſſen von dieſem 
unwiderſtehlichen Verlangen, zu ſehen, was er trieb! 
Finster, die Augen zu Boden geheftet, ging ſie. 

Vor ihr ſchwatzten welche und lachten, hinter ihr 
ſchwatzken welche und lachten; alle gingen ſie dem 
Vergnügen entgegen. Köchinnen mit ihren Sol- 
daten, Geſellen und ihre Bräute, Meiſter mit 
ihren Frauen, hübſche Bürgermädchen und ihre An- 
beter, junge, kaum der Schule entwachſene Bürſch⸗ 
chen, Jüngferhen, denen die Haare noch in Zöp⸗ 
fen hingen — alle verliebt. Und verliebt auch 
die Sonne. Sie küßte die ſpiegelnden Wellen der 
Spree, daß die glänzten wie polierter Stahl; ſie 
küßte das Ufer, daß der Raſengrund grün leuchtete, 
obgleich er beftaubt und zerkreken war. Sie küßte 
jede einzelne beſcheidene kleine Blume. Sie warf 
Küſſe in die Luft, die umberflatterten wie goldene 


5 


Lichter, ſich zärklich anſchmiegten, dort dem alten 
Gemäuer des Skralauer Turmes, hier den Bäumen, 
den Häuſern, den Menſchengeſichtern. Alles war 
voll Licht, voll Wärme, voll Heiterkeit. Noch war 
die Sonne heiß, echte Sommerſonne, kein Menſch 
dachte an Herbſt. 

Johanna ſenkte den Kopf wie beſchwert von 
Ahnungen: nur ſie dachte daran. Sie ging allein. 
Sie kam ſich wie eine Ausgeſtoßene vor. So viel 
muntere Farben, rote, blaue, grüne Kleider, alles 
mögliche Bunt — nur ſie allein war dunkel gekleidet. 
Das ſtumpfe, traurige Schwarz haffe ihrer Stim- 
mung entjprochen, jetzt bedrückfe fie das noch mehr. 
Sie ſah an ſich herunter: warum hatte fie ſich denn 
ſchon äußerlich aufgeprägt, wie ihr innerlich zumute 
war? 

Wenn er nun böſe wurde, heftig? Sie fühlte 
ihr Herz klopfen: ach, er konnte jo brutal ſein! 
Schehle war anders geweſen. Beſſer? Schlimmer? 
Sie runzelte die Stirn. Aber damals hatte fie ſich 
eben nicht ſo viel daraus gemacht. 

Lieschen kicherte neben ihr; in ihrem weißen, 
rokgekupfken Jakonektkleid ſah fie mit ihren blühen 
den Wangen noch aus wie ein junges Mädchen. 

Ein ſtrammer Grenadier hakte fie angekriegt: 
„Na, Jungfer, ooch auf'n Schwof? Woll'n wer 
mal?“ 

Sie verbarg ſchnell ihre rechte Hand in der Klei- 
derfalbel, der Filekhalbhandſchuh deckte nicht den 
blinkenden Trauring. Wenn das Gottlieb wüßte, 
daß fie fo einen Ankratz hakte! Für ihr Leben gern 


hätte ſie einmal herumgekanzt, aber! Sie verſuchte 
ihren krippelnden Schritt gemeſſener zu machen, ſie 
gab dem ſchmucken Soldaten gar keine Antwort: ſah 
der dreiſte Menſch denn nicht, daß er's mit einer 
verheirateten Frau zu kun hatte? Würdig ſchritt fie 
neben der Meiſterin her. 
Nun waren ſie an der Feſtwieſe. a 
Verſtohlen ſah Lieschen jetzt von der Seite die 
Finſtere an: fand Frau Henze denn kein bißchen 
Vergnügen hier? Sie ſelber ergötzte ſich, wenn ſie 
ſich auch ärgerte, daß fie ihren Gottlieb noch immer 
icht gefunden hatte. 
” 8 12 71 Männer waren nirgend zu ſehen. 
Willenlos ließ ſich Johanna von der kleinen Frau 
fortziehen; ſie ſagte kein Work. Vom Waſſer het 
kam ein feuchkes Wehen. Wo ſteckte er?! Sie er- 
ſchauerke, fröſtelnd wickelte ſie ſich in ihren Schal. 
Sie war ein Stadtkind, fie wußte nicht, wie draußen 
die Lüfte wehen. Wir müſſen zurück! N h 
Das Treiben um fie her beängſtigte ſie. Das 
war wüſter geworden; es gab ſchon viele Betrun- 
kene. Die beiden Frauen ohne Männerbegleitung 
wurden angejohlt. Faſt flüchtend eilten ſie fort. — — 
Henze war gar nicht auf der Feſtwieſe geweſen. 
Heute in der Frühe, als die Fiſcher das Netz aus- 
ſtellten, da war er wohl dabei geweſen, er hatte zu⸗ 
geſehen, und fie haften dann bei Tübbeke ordentlich 
eins gefrunken. Den übrigen Tag aber war er in 
ſeinem Schlupfwinkel geblieben vor ſeiner Angel- 
bude. Einen Steg halte Gottlieb gebaut, der ging 
hinaus in den See, und da ſaß er nun im angebun- 
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denen Nachen und angelte. Er fing nichts; er ach⸗ 
tete gar nicht, ob die Fiſche biſſen, ob der Köder 
unter das Waſſer gezogen ward. Die Schlauen hat- 
ten ihm längſt die Lockſpeiſe vom Haken gefreſſen, 
ſie ſchwänzelten und ſchnalzten. 

Die Sonne prallte dem Angler auf den Rücken, 
er ließ ſich röſten, der Schweiß krat aus allen Poren. 
Die Luft war weich, faſt zu warm; ſchwer. Und 
lähmend kroch die Stille an ihn heran. Vom Zeft- 
frubel drang nichts bis hierher. Der See wurde 
heute nicht heimgeſucht von Nachen, alle ſchwam⸗ 
men vorüber auf der belebten Spree, hin nach Trep- 
kow und gegenüber nach dem Eierhäuschen, wo auch 
Muſik lockte, Menſchen in den Wirkshäuſern ſaßen 
und von dort das bunte Schaufpiel von Stralau ge- 
noſſen. 

Das grobe Hemd hatte der Schmied auf der 
Bruſt geöffnet, der verwitterte Strohhut ſaß ihm im 
Nacken. Er konnke ſich nicht aufraffen, aufſtehen 
und zu Gottlieb hingehen. Der würde wohl an fei- 
nen Blumen baſteln; es war nichts von ihm zu ſehen. 
Drüben in Schulzes Bude war Leben geweſen; am 
Mittag um Zwei ungefähr hakte ſich da die ganze 
Familie verfammelt — Lachen und Taſſengeklapper 
— nun waren ſie alle zum Feſtplaß gegangen. Es 
war kotenſtill. 

Brlültend lag die Nachmittagsfonne auf dem See, 
die glatte Waſſerfläche glimmerte und gleißke; fie 
hatte etwas Zwingendes, Feſthalkendes, der Blick 
wurde gebannt. Man konnke nicht anders, man 
mußte ſtarren, immer ſtarren ohne Gedanken, ohne 
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irgend eine Bewegung. Der Angler ſaß regungslos. 
Erſt hatte er gegähnt, jetzt gähnte er nicht einmal 
mehr. Perlmutterfarbene Libellen umſchwebten ihn, 
langbeinige Mücken umjummten ihn dürſtend Ko 
5556 — 5555 — er rührte die Hand nicht. PIÖB- 
lich drehte er die Augen vom Seeſpiegel ab, langſam 
kehrte er den Kopf. Nun ſtand er ſchwerfällig auf. 
„Du da — he, Junge, biſte des Deibels?” Er 
mit der Fauſt. 

1 2 der nebenan bei Schulzes 
ſich ganz ſtill ans Waſſer heruntkergeſchlichen hakte, 
mit Schuhen und Strümpfen ſchon drinne ſtand und 
verſuchte, ein Papierſchiffchen treiben zu laſſen auf 
dem großen See, hörke nicht; da ſprang Henze mit 
einem Satz ans Ufer. Der See ſchwuppte hinter ihm 

in den ſchaukelnden Kahn. 
95 . den Knaben vom Waſſer zurückgezo⸗ 
gen: „Du willſt wohl verſaufen, was?” Er hatte 
Luſt, dem vorwitzigen Bengel einen Klaps zu geben. 
Das zarte, dunkelhaarige Jungchen ſah ihn mit janf- 
ten, braunen Augen unſchuldig an, da ſank ihm die 

d. 
155 Von der Laube kam jetzt die Mukker ge- 
laufen, die laufe Männerftimme hatte fie aufgejtö- 
bert; fie war erſchrocken. Du darfſt doch nicht run⸗ 
ter ans Waſſer gehen!” Sie gab ihrem Jungen 
einen Klaps, und dann klagte ſie, ein wenig errö- 
tend: „Ach, die Jungens! a Sie nicht dazu ge- 
ären! Danke, danke!” 

b e das war ja die Minne! Der Schmied 
kniff blinzelnd die Augen halb zu. Er erkannte ſie. 
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Aber ob fie ihn erkannte? Sie ſagte nicht 
willkürlich gab er ſich etwas 992 Helen m . 
das Hemd über der Bruſt zuſammen: ſie war doch 
immer noch eine hübſche Frau. 

Als fie nun mit dem Kind in die Laube gegan- 
gen war, ſtapfte er in ſeinen Kahn zurück. Aber er 
ſaß nicht mehr lange ungeftört. Über den Planken 
zaun ließ ſich Auguſt Lehmanns Stimme vernehmen: 
He, oller Sünder, wo ſteckſte denn?” 5 

Gottlieb erhob ſich verſchlafen oben auf dem 
Dach aus ſeinem Maſtkorb; aber beruhigt legte er 
ſich wieder nieder: er war ja nicht gemeint. 

Henze kat, als hörte er nicht. 

Aber Auguſt kurnte unten am Waſſer, wo der 
Zaun aufhörte, ins Nachbargrundſtück herüber und 
ſagke, angelegentlich ſeine naßgewordenen Stiefel 
ee „Nee weeßte, nu komm aber mal rüber! 

„ſei nich me jemätli ie wird fi 
a. ch mehr unjemütlich. Sie wird ſich 

Alſo fie hatte ihn doch erkannt?! Das 
freilich nicht ſchwer geweſen, ſie mußte ja wiſſen, daß 
er nebenan ſeine Bude hatte. Henze blickte an ſich 
8 wie ſah er denn aber aus? 

„Denn ziehſte dir ebend um!' Auguſt ließ ni 
nach. Es war ihm immer leid ed, 110 a 
Freundſchaft mit den Schulzes in die Brüche gegan- 
gen war; nun war ſo eine ſchöne Gelegenheit, das 
wieder zu leimen. i 
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Johanna Henze und Lieschen hatten ſich nun doch 
zurechtgefragt. Bei Tübbeke, wo fie eine Taſſe Kaf⸗ 
fee tranken, erfuhren ſie, daß da drüben Herr Henze 
ſeine Angelbude hakte, fie ſollten nur reingehen. 

Mit einem Ausruf des Entzückens ſprang gies- 
chen durch den Stachelbeergang voran. Eine Flut 
von Heimatsgefühlen ſchwemmte über fie her: ak- 
kurat jo war's in Lübben geweſen, da gab's auch 
ſolche Gärken am Waſſer! Ach, Gottlieb mußte ſie 
öfter mit hernehmen, war's hier ſchön, ſo ſchön! 
Wie ein lichter Schmetterling flatterte ſie im rot- 
betupften hellen Kleid vor der dunklen Frauengeſtalt 
her. 

Die Meiſterin folgte langſam. Er hatte es nicht 
haben wollen, er wollte fie hier nicht — das hielt ſie 
zurück. Und doch drängte etwas ſie voran. Warum 
hatte er ſie hier nicht haben wollen? Weil er hier 
etwas zu verbergen hatte! 

Nun war der Gang zu Ende. Da war die Angel- 
bude. Ganz wie Gottlieb ſie beſchrieben hatte, grün 
geſtrichen, mit einem Bänkchen davor. Blumen, die 
ſüß dufteten — der ftille See, kein Nachen ſchwamm 
auf ſeinem Waſſerſpiegel — nirgendwo ein Haus, 
nirgendwo Fenſter — kein Lauſcher. Hier war ein 
heimlich verſchwiegener Platz. 

Johanna Henze ſtand ſtill. Es ertönte eine 
Stimme, die fie fürchtete, wenn fie barſch ſprach, 
und die doch auch freundlich ſprechen konnke — nur 
nicht zu ihr. Eine große Bitterkeit überkam die 
Frau und ein plötzlicher Zorn. Ihr blaſſes Geſicht 
rötete ſich: jetzt wußte fie, was fie hier herausgefrie- 
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ben hakte, was ihre Begier größer hatte fein laſſen 
als ihren Stolz, was fie ihm hatte e 1 
den ganzen Nachmittag: jetzt, jetzt wußte ſie's. 

In ihre ſchwarzen Augen kam ein Funkeln, ihr 
blaſſer Mund, der ſchmal geworden war vom vielen 
Schweigen, verzog ſich höhniſch: jetzt erwiſchte ſie 
ihn. Und doch ging ſie nicht vorwärks, ſondern ſtand 
lautlos und hörte — hörke. Hörke ganz nahe, da 
nebenan hinterm Plankenzaun, feine Stimme. Seine 
freundliche Stimme! Von anderen Stimmen hörte 
fie nichts, nur feine Stimme — und eine Frauen- 
ſtimmel Eine Frauenſtimme, noch jugendlich hell. 
Und jetzt ſprach ein Kind. Er fändelte mit dem Kin- 
de, o fo freundlich, fo zärllich! — — Ich hab 'nen 
Jungen, nen kleinen Jungen!“ — — — er hakke es 
ja ſelber gejagt. 

Es flimmerte Johanna vor den Augen. All 
drehte ſich mit ihr im Kreiſe Ben“ Sie Ber 
mit beiden Händen um fi; es war wie das Flügel- 
ſchlagen eines getroffenen Vogels. Hilflos hoben 
ſich ihre Arme und ſenkken ſich wieder: was ſollte 
fie fun?! 

Lieschen zupfte fie: Der Meiſter is nich hier!” 

Goktlieb ſtand und griente . 95 2 
gewiß recht, daß ſein Lieschen kam, — aus ſeinem 
Maſtkorb war er förmlich herunkergeflogen, immer 
wieder ſuchte er nach ihrer Hand und drückte fie 
verſtohlen — aber was würde der Meiſter zu dem 
Beſuch ſagen?! „Woll'n Se ſich nich 'n bißken 
ſetzen?' fragte er ganz bekniffen. Die Meiſterin 
ſtand noch immer und ſtarrte auf einen Fleck. Ei 


weh, machte die böſe Augen! Er is wirklich nich 
zu Hauſe, verſicherte Gottlieb. 

„Nicht zu Hauſe? Sie durchbohrke förmlich 
die Luft mit ihrem Finger: „Da iſt er ja!” 


Henze war drüben ſitzen geblieben. Die alten 
Schulzes waren noch ganz unverändert. Die Zeit 
hatte ftille geſtanden. Auch Minne war eigentlich die- 
ſelbe geblieben, nur ein bißchen aus der Form ge- 
raten; ſie erwartete ja nun auch das Sechſte. Aber 
ſie konnte noch immer erröfen. 

Frau Heinemann war zuerſt etwas verlegen ge- 
weſen, fie wußte nicht recht, ſollte fie den früheren 
Anbeter jo begrüßen, als kennte fie ihn gar nicht 
mehr? Das würde er ja doch nicht glauben. Sie 
hatte ihn gleich erkannk. Als Auguſt ihn herüber⸗ 
holen wollte, war fie erſt dagegen geweſen: wozu? 
Wenn wenigſtens Heinemann ſchon von den Buden 
zurück wäre! Aber Chriſtian Schulze war ſehr dafür: 
er war dem Henze immer gut geweſen, warum ſollte 
er ſich nun mit ihm nicht wieder freundlich ſtellen? 

Der alte Schulze war ehrlich erfreut, Henze 
wiederzuſehen. Sie ſchüttelten ſich die Hände. Auch 
Frau Lene reichte ihm ihre Rechte; ihre Minne kam 
ja nun nicht mehr in Frage, und er war ja auch 
jetzt nicht nur ein Schloſſergeſelle wie früher. 

Sie bezeigten ihm alle einen gewiſſen Reipekt. 
Groß und breit ſaß er da, hinkenüber gelehnt, mit 
feinem Stuhl leiſe kippend, in einem ſonnkäglichen 

Schifferanzug von blauem Tuch, in weiten Hoſen 
und mit einer Kapitänsmütze. 
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„Fein, was?” ſagte Lehmann und lachte zu- 


frieden; er fühlte ſich als geſchickter Vermittler. 


Ihm war's ganz recht, daß die andern noch auf dem 
Feſtplatz waren, beſonders, daß Heinemann noch 


nicht da war, jo konnten die Zweie, die ſich doch mal 


ſo geliebt hatten, ganz ungeſtört Wiederſehen feiern. 


Henze hatte das Kind auf den Schoß genom- 


men; er langweilte ſich, wäre gern wieder drüben 
geweſen, aber er fand nicht den rechten Moment, 
aufzuſtehen. Er ſtrich des Knaben weiches Haar. 

Mit einem ſchüchternen Lächeln fchmiegte ſich 
der Kleine an ihn, und als ihn der fremde Mann 
nun freundlich nach feinen Spielſachen fragte, gab 
er zutraulich Antwort. 

Er iſt en jufer Junge, fagfe der Großvater 
und patſchte dem Enkel das weiche Geſichk. „Was 
die andern ſind, die ſind viel rauhbeiniger. Mir 
wundert, det er ſich ans Waſſer runter jefrauf hat. 
Er ſchlägt am meiſten nach Minnen — die war ooch 
immer bange.“ 


Henze ſah in des Kindes Geſicht: ein niedlicher 


Junge — ja, und er halte auch ekwas von Minne. 
Von der Winne, die früher geweſen war! Wit 
einem zerſtreuten Lächeln glättete er die dunklen 
Härchen. Bange — —! Das hatte ihn früher fo ſehr 
entzückt. 

Frau Heinemann fagfe: „Ja, wenn die Luiſe 
nich geweſen wäre — damals — die hat mich immer 
beſchütztl“ Sie lachte, aber dann wurde fie doch ein 
wenig ernſthaft. 

Eine Erinnerung war plötzlich in den Garken 
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gekreten, vor die grüne Laube. Mitten in der hel- 
len Sonne ſtand ſie da, dunkel und blutig — Luiſe 
Mitte! 

Auch der Schmied dachte an fie. Als er Winne 
zum erſten Mal geſehen hatte, war ja die Luiſe da; 
bei geweſen. Es wurde ihm auf einmal alles wie- 
der lebendig. Er ſah das finſtere Plätzchen hinter 
der Böhmiſchen Kirche, er ſah beim Laternenſchein 
die hübſche Minne und das blonde ſommerſproſſige 
Mädchengeſicht mit der kecken Naſe. Geküßt 
würde er die Luife wohl auch mal haben — ja, jetzt 
fiel's ihm ein: auf dem Wilhelmsplaß im Dunkeln. 
Sie hatte gebrannt wie Feuer. So jung hatte fie 
ſterben müſſen. Bei der Barrikade war ſie gefallen. 
Es hatte damals in allen Zeitungen geſtanden. Mit 
ihr war jene Zeit auf einmal wieder da — die Zeit 
der Tat. Eine glückliche Zeit! Da war er dem 
Wehen des Frühlings gefolgt, ſelber ein Sauſewind, 
ein Sturm. Er ſeufzte — ja, damals, damals! 

„Was macht denn eigentlich die alte Witten?” 
fragte er gepreßt. 

„Och, die jeht es janz jut!' Chriſtian Schulze 
mampfte behaglich an einer großen Birne, die ſeine 
Lene eben aus ihrem Strickbeukel vorgeholt hakte. 

„Beſſer als früher, ſagte feine Frau. Ihren 
Ollen is ſe nu los jeworden, er ſtarb ans Dili- 
rium.“ 

„And immer noch bei die Arbeit — ne düchkige 
Frau” Schulze klopfte dem Enkel auf den Kopf: 
„Den hier hat je doch jeholt. Un die andern alle! 
An fe hat ſich nich zu enkſchuldigen gebrauchk wie da- 
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mals bei mir. Drei Jungens, zwei Mädchens!” Er 
wandte ſich an ſeine Tochter: „Wirſte ihr denn jetzt 
ooch wieder nehmen, Minneken?“ 

„Ich weiß nich. Sie war das letzte Mal nich 
fo beſonders mehr.“ Frau Heinemann war zer- 
ſtreut. Warum blieb Heinemann nur jo lange aus? 
Sie liebte es, ihren Mann bei ſich zu haben. Für 
die Kinder war es auch Zeit, die mußten nach Hauſe. 

Wenn die Erinnerung auch noch da ſtand im Ein- 
gang der Laube, Frau Heinemann kehrte ſich nun 
nicht mehr daran. Jetzt hatte fie zu fun. Nervös 
fing ſie an zuſammenzuſuchen: Schürzen, Mützen, 
Tücher, Jäckchen, Spielzeug. Daß die Kinder auch 
immer alles herumſchmiſſen! Wo war denn nun 
Hanſens Schippe? Und Gretchens Eimerchen? Und 
Karlchens Fahne? Und Heinemanns Cachenez, daß 
er ſich's umbinden konnke, wenn es kühl wurde? 
Daß nur ja kein Stück zurückblieb! Sie packte in 
den großen Freßkober. Die Alte wollte ihr helfen, 
aber ſie wehrte ab: nein, nein, das machte ſie allein 
beſſer. Und dann quengelte fie: Laß doch, Mutter, 
laß! Siehſte, nu haſte mir das ſchon ganz ver- 
kKnüllt!“ 

Alſo die haſt du mal ſo geliebt? Ohne die 
haft du mal gemeint, nicht leben zu können? Henze 
maß die rundliche kleine Frau, die mit einem Aus- 
druck tiefen Kummers die weiße Kinderſchürze be- 
krachtete, die der Allen ſteifgewordene Finger ein 
wenig zerknittert hatten, mit einem erſtaunken Lä- 
cheln. 

„Nich wahr, Minne hak ſich jar nich verän- 
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dert — bis auf die Fazohn?!' Auguſt warf einen 
bezeichnenden Blick auf die Geſtalt der jungen Frau 
und lachte breit; er freute ſich über ſeine witzige Be- 
merkung. 

Henze gab keine Antwort; immer noch ſtrichen 
ſeine Finger über das Haar ihres Kindes, aber ſeine 
Gedanken glitten weit ab von ihr. Vor ihm ſtand 
noch immer die Erinnerung. Da — da —1 

Er blickte ſtarr. Da ſtand fie im Grünen. Aber 
hinker ihr war der Himmel blutrot, gleich feurigen 
Schwertern kreuzten ſich Strahlen, ein Dunſten ſtieg 
auf wie Pulverdampf. Die Erſcheinung ſchwand. 
Es hob ſich wie Sehnſucht in ihm und wie Bedauern: 
was, was war es doch geweſen, das er verſäumt 
hakte — 2 

Er ſtellte den Knaben auf den Boden und ſtand 
dann raſch auf. 

Die Sonne ging unker. Wie ein Feuerball ſank 
ſie im Weſten, der ganze Himmel lohte, vom Wider- 
ſchein ſchwamm der See gelbrof. 

Es wird doch nich gewittern?' Frau Heine⸗ 
mann war ängſtlich. Das Rot war fahl und fahler 
geworden, ein ſchwarzes Wolzkenkiſſen hatte die Glut 
ausgedrückt. 

Henze wollte fich entfernen — hier hielt ihn 
nichts — aber Auguſt ließ ihn noch nicht los. Er 
mußte ihm doch noch die Schwäger vorſtellen, die 
jetzt ſämklich mit ihren Frauen und den Kindern von 
den Buden zurückkehrten. 

Die kleine Miele, an deren Flachskopf Henze 
nur eine ſchwache Erinnerung haffe, war eine ftaft- 
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liche Madam geworden. Die Schulzes Töchter ſahen 
alle noch gut aus; hübſche Frauen in ihren Sonn- 
tagskleidern mit Neifröcken und Mankillen. Nur 
Male war heute nicht dabei; Sieberks beſuchken 
ihren Alteſten, der war nun ſchon in Brandenburg 
in der Lehre, da lernte er die feine Herrenſchneiderei. 

Der Tierarzt hakte ſich mit dem Laubennachbar 
bekannt gemacht: „Heinemann.“ 

„Henze.“ Sie waren ſich noch nicht vorgeſtellt. 

Auguſt Lehmann beobachtete geſpannt: wie die 
ſich wohl miteinander benehmen würden? Heine 
mann wußte doch, daß der Schmied die Winne ſo 
gern hatte haben wollen. 

Heinemann war ein ruhiger Mann, er ließ ſich 
nichks merken. Er ſprach mit Henze vom Wetter, 
und daß ſie hoffentlich nichts auf den Hals kriegten, 
und daß er am Tor eine Droſchke nehmen würde; 
es war ja anzunehmen, daß da jetzt welche hielten. 

Aus ſeinem Freund Henze konnke Auguſt nicht 
klug werden. Ein Geſicht machte der, als wäre es 
ihm hier über. Und es war doch ſo nekt, ſo rieſig 
nekt und gemütlich! 

Die letzten Stullen mit Schweinebraten und 
Käſe wurden verkeilt, die Männer zündeten ſich Zi- 
garren an; Tücher, Jacken, Schürzen waren gefun- 
den, die Kinder wurden zufammengefrieben. Ge- 
lächter, Gefchelte, Gejage, Geſchrei. 

Mit einem Aufatmen ſah der Schmied ſie 
gehen. Wenn er ſich dachte, da wäre er nun auch 
als Schwiegerſohn drunker?! Seine Frau war doch 
anders! 
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Er hatte heute noch gar nicht an Johanna 
gedacht; in der Frühe war er forkgegangen ohne 
Adieu. Wenn ſie morgen oder übermorgen nach 
der Stadt zurückkehrten, konnte Gottlieb ihr ja 
ein paar Blumen mitnehmen. Gott ſei Dank, daß 
man Ruhe hatte! Jetzt aber herunter mit der Kluft! 
In Hemd und Hoſen. Vielleicht ins Waſſer noch. 
Und dann eins gefrunken. „Brer!” er ſchüttelte ſich. 
Mit einem Anlauf nahm er den Plankenzaun, ſchwer 
kam er drüben zur Erde — da ſtand ſeine Frau. — 


Johanna hatte auf ihn gewartet. Ganz allein. 
Gottlieb war mit ſeinem Lieschen zur Liebesinſel 
hinübergeruderk. Mit einem bitteren Lächeln hakte 
die Einſame dem Kahn der Glücklichen nachgeſehen, 
der im verglimmenden Waſſer ſilberne Furchen zog. 
Sie ſah ihren Mann jetzt an, mit einem Geſicht, das 
blaß war, und die Stirn wirr, wie gekrauſt von den 
Gedanken: was waren das für Leute, mit denen er 
io vertraut war? Was war das für eine Frauen⸗ 
ſtimme geweſen? 

Sie war erſchrocken, als Henze jo plötzlich vor 
ihr ſtand, fie hatte gar nicht mehr Zeit, ſich die rechte 
Anrede auszuſinnen, ſie ſagte nichts. Erſt fein er- 
ſtauntes „du —?” gab ihr Worke. 

Er hatte es nicht unwillig gejagt und nicht ab- 
weiſend, ſie aber hörte nur Unwillen heraus. 

„Du haft wohl jemand anderes erwartet? Haft 
du an denen zu Haufe denn noch nicht genug? Was 
war das für eine da drüben?“ 


RE een 


Er war zu überraſcht um fie zu verſtehe 
Ihren Schmerz, ihr * ihre nd 
Angſt herauszuſpüren, das vermochte er ohnehin 
nicht. Er lachte aber nicht, wie er ſonſt wohl zu 
lachen pflegte; er war ärgerlich: nun kam er wieder 
nicht zu ſeiner Ruhe! Verdroſſen ſagte er: „Was 
geht's dich an? Du kennſt fie ja doch nicht!“ 

Er ſagte nicht: Setz dich, du wirſt müde fein!‘ 
Ein Erfreutſein hatte ſie ja nicht erwartet, aber 
wenigſtens artig hätte er ſein können, das halte fie 
zu verlangen. Sie beſann ſich plötzlich auf ihren 
Stolz. Nun war es wieder die Meifterin von ehe- 
mals, die dem Geſellen gegenüberſtand: „Ich hatte 
eben Luſt, mal herauszukommen!” Und fie nahm 
ihren Hut ab und jeßte ſich auf die grüne Bank vor 
der Tür. 

a Den Blick heftete fie auf den dämmernden See, 
in dem der Abendwind Wellchen kräufelte, die am 
Ufer leiſe gluckſend zerbrachen. Er ſollte nicht ſehen, 
wie es in ihren Augen zuging, wie die fich feuchteten 
und doch aufblißten. O, er amüfierte ſich, aber im- 
mer, immer ohne fie! Heuke hakte fie Luft, ihm ein- 
mal alles zu ſagen, ihm vorzuwerfen, was fie lange 
verſchwiegen hakte — allzu lange. Sie wußte ſelber 
nicht, was fie heute dazu krieb. War es denn nicht 
immer jo? Wußte fie denn nicht immer: Du biſt be- 
krogen, feit Jahren betrogen, er liebt dich nicht, hat 
dich nie lieb gehabt? Sie war ihm geweſen wie eine 
die man ſich einmal nimmk und dann wieder won 
ſchickt. Er hatte fie nur geheiratet der Schmiede 
wegen! In glühender Scham tötete ſich ihr blaſſes 
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Geſicht. Immer hatte fie geſchwiegen, Wochen, Mo- 
nate, Jahre — o Gott, was waren das für Tage, 
an denen ſie die Achſeln zucken mußte, wenn einer 
kam und nach ihm fragte! Er ſaß bei irgend einem 
Frauenzimmer. Was waren das für Nächke, in 
denen der Lärm aus dem Glashaus bis zu ihr ins 
Vorderhaus ſchallte, in denen die Stimmen Be- 
trunkener gemeine Lieder ſangen und ſeine Stimme 
am lauteſten war! Stumm hakte fie es ertragen. 
Aber heute, heute konnte fie es nicht mehr ertragen. 
Woher kam das nur? Woher?! 

War es Neid, der fie packte, Neid, daß alles 
ſo vergnügt und glücklich war, nur ſie nicht!! War 
es das Gefühl der Zurückſetzung: er drüben mit an⸗ 
deren, ſie allein, eine Bektlerin hinterm Planken ⸗ 
zaun?! 

Was ſie hetzte, war dieſer letzte Sommertag. 
Waren dieſe weißen Fäden, die der Wind über die 
Stoppeln jagte. War dieſe Sonne, die, ehe ſie bleich 
wurde, doppelt feurig erſtrahlte. War dieſes Rei- 
fen der Früchte in den Gärten — ſie wurden ab 
gepflückt. War dieſe verzweifelte Luſt, die genießen 
möchte, den Tag auskoſten, das Feſt feiern, das für 
lange Zeit das legte if. Der Herbſt war vor der 
Tür — fie war bald eine alte Frau. 

Ein verworrenes, gewaltiges Durcheinander 
von lauter Pein war in ihr, fie wußte kaum, was ſie 
tat. Sie ſah ihn an wie eine Richterin. 

„Du willſt mich wohl verhören?' Er lachte auf. 

Ja, das will ich heut!' Es klang ſchneidend. 

Er war vor ihr auf und ab gegangen, die Hände 
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in den Taſchen der weiken Hoſe. Nun blieb er 
ſtehen. 

Sie war von der Bank aufgeſprungen; jet war 
fie dicht vor ihm, ihre Augen funkelten ihn an, ganz 
hell, grell, wie die einer Tigerkatze, die hinterm Git- 
ter geſeſſen hat, die nun aber herausfährk, ſich an- 
ſchicht zum Sprunge. 

Er wich unwillkürlich ein paar Schrikte zurück. 

Sie drängte ihm nach. Unnatürlich ruhig ſprach 
ſie dann, aber es klang lauter, eindringlicher als 
empörkes Schreien: Durch mich haſt du die Schmie⸗ 
de bekommen — Geld — Stellung — alles kannſt 
du mir nicht mal deine Weibsbilder vom Halſe hal⸗ 
ken? Ich muß es mit anſehen, daß ſie auf den Hof 
kommen, gerade als wäre es ihr Hof. Nachts hör 
ich fie im Glashaus. Und hier draußen, was kreibſt du 
hier draußen? Du haſt 'nen Jungen, 'nen kleinen 
Jungen — du haſt es ſelber geſagt — den haſt du 
wohl hier? Den verſteckſt du hier. Und ich — und 
ich' — ihre Stimme ſchlug um, die unnatürliche 
ruhige Stimme wurde zum hohen, durchdringend- 
hellen Schrei: „Ich werde vergeſſen, ich werde be- 
krogen, ich werde ausgelacht. Was geht dich die 
Frau an, die iſt ja ſo dumm, ſo langweilig, die kann 
nur nähen und ſtricken, die iſt nur gerade gut genug, 
um fürs Eſſen zu ſorgen, für was weiter is die nicht! 

Hätt ich dich doch niemals zu ſehen bekommen!” 
Sie brach in ein wildes Schluchzen und Stam 
meln aus. Es hörte ſich an, als ob ein Tier im 
Walde in Verlaſſenheit heult; unbeſchreiblich jam- 
mernde Töne. „Ich verfluche den Tag, an dem du 
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zu Schehle gekommen bift, den Tag, an dem ich“ — 
e ſtockte. 
? je hatte fie bis dahin nicht unterbrochen. Er 
war ſtarr vor Staunen geweſen: war das die Frau, 
die immer ſo ſtumm war?! So verſtand er ſie beſſer. 
Und recht halte fie ja: er hatte fie auch nur gehei- 
ratet der Schmiede wegen. Aber warum hakte fie 
ſich mit ihm eingelaſſen? Warum war ſie ihm denn 
fo enfgegengekommen, vor Schehles Tod ſchon? 
Warum hatte fie hinter der Gardine zu ihm hinun⸗ 
tergelauſcht? Warum hatte ſie mit ihm geſeſſen 
beim Wein, wenn alle anderen ſchon ſchliefen? Es 
ſtieg ihm heiß zu Kopf. Er unterbrach ſie rauh: 
„Verfluch nur den Tag, aber der war nicht allein 
ſchuld. Hättſt du mich nich raufrufen laſſen dazu⸗ 
mal durch Gottlieb — du ſtandeſt breit vorm Tiſch, 
ich konnte ja weiter nichts ſehen — bättjt du mich 
damals nich belogen: du willſt verkaufen, weil du 
keinen Mann haſt, nie wäre es ſo gekommen. M id 
wollteſt du aber rankriegen, En Heiraten zwingen! 
annſt du jagen, ich lüge das?“ 
3 2 5 konnte fie nicht. Sie gab keine Ant- 
k. 
17 Er war zorniger geworden mit jedem Wort, 
ing er auf ſie zu. 
. ſie 5 Täle er's nur! Schlüge 
er fie doch tot! Sie fühlte mit Enkſetzen, nun brauchte 
er nur noch zu ſagen: ‚Haft du denn überhaupt eine 
Ehre, zu reden, mir vorzuwerfen, ich bekrüge dich? 
Haſt du nicht den Schehle betrogen, betrogen mit 
mir, und vorher bekrogen mit — Wimmernd ſank 
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ſie in ſich zuſammen. Nein, fie hakte nicht das ge- 
ringſte Recht, ihm Vorwürfe zu machen, ihre Schuld 
war fo groß wie die feine! Aber dann wollte fie auch 
nicht mehr leben. 

Da war das Waſſer — o, wie das floß, floß, es 
war ſchon dunkel, niemand ſah es — und der Mann 
hier, der würde ſie ja nicht halten, der war froh, 
wenn er fie los war! Sie machte einen verzweifel⸗ 
ten Satz. Jetzt hatte ſie alles verloren, fie hatte 
nicht einmal das Recht des Vorwurfes mehr. 

Wie ein Nachtvogel, der die Finſternis ſucht, 
die Arme gleich ſchwarzen Flügeln gebreitet, ſtürzte 
ſie mit einem gellenden Aufſchrei dem Waſſer zu. 

Da packte ſein Arm ſie. Vergebens wehrte fie 
ſich. Der Arm war ſtark wie Eiſen, er hielt ſie feſt. 


* * 
* 


Die Frau war davongeſtürzt, der Mann hakte 
ſie nun nicht mehr gehalten. Durch den Garken 
lief ſie laut weinend; er ließ ſie laufen und weinen. 
Vom Dach aus hatte er ihr dann nachgeſehen: jetzt 
war fie auf der Chauſſee — dal Sein ſcharfes Auge 
erkannte ſie noch im Dämmerſchein. 

Ihren Hut hatte fie vergeſſen. Den mußte er 
Lieschen mitgeben. Thorwegs landeten eben von 
ihrer Fahrt, recht von Herzen vergnügt. Aber er- 
ſchrocken ſahen fie in des Meiſters finſteres Geficht: 
wo war denn die Meiſterin? „Schon forkl' Er 
ſchickte alle beide hinker ihr her. 

Nun war er allein. Aber das Behagen, das er 
ſich verſprochen hakte von dieſem Abend, das ftellte 
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ſich nicht ein. Es kam ihm erſtickend vor hier im 
Winkel; es war zu eng, das hielt er nicht aus. Er 
riß die Kleider vom Leibe. Er holte ſich Bier aus 
dem Erdloch, das fie ſich gegraben hatten als Keller 
hinter der Bude. 

Soviel hakte Henze kaum je getrunken auf einen 
Sitz wie dieſen Abend. Er hakte das ganze Loch leer 
gemacht, und noch immer war et nicht betrunken. 
Ganz deutlich hörke er noch die Nachtvögel pfeifen 
und das Wiſpern des Windes im Rohr. 

Es war eine ſehr dunkle Nacht. Von der Chauſ- 
fee herüber könte kein Lärm, alles hakte ſich bei- 
zeiten geflüchtet aus Angſt vor dem Welter. Das 
nahte ſchon. Tiefe Finſternis auf der Erde. Das 
Waſſer ſpiegelte nicht im Mondſchein. Der Mond 
war verdeckt von der ſchwarzen Wolke, die ſich ſchon 
gezeigt hatte bei Sonnenuntergang, aber ſie war nun 
größer und größer geworden, ſie überzog den ganzen 
Himmel, kein Stern blickte durch. Sonſt ſah man 
um dieſe Zeit ſo viele Sternſchnuppen fallen; mit 
langem Schweif ſchoſſen fie nieder, wie Lichter löſch⸗ 
ten ſie erſt aus unten im See, man hakte lang ge- 
nug Zeit, ſich etwas zu wünſchen. 

Was ſollte er ſich wünſchen? Der Halbtrun⸗ 
kene ſtierke vor fi hin. 'ne Schmiede hatte er, ne 
Angelbude hakte er, in der Skadt ein Haus, hier nen 
Garten, alles genug! Und krank war er nicht wie 
der alte Meiſter, er war ſtark, noch ein Kerl! Und 
ſatt war er, ganz jatt — aber doch, aber doch — ne 
Frau hatte er auch, 'ne Frau, aber die — —— 

Henze brummte Unverſtändliches. Und dann 
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ſtand er plötzlich auf, packte die Flaſche, die neben 
ihm auf dem Bänkchen ſtand, und ſchleuderte fie weit 
von ſich mit einem Schwung hinaus in den See. 
Das klatſchte im Waſſer — oh, wie das klatſchte! 
Jetzt kaumelte er. 

Er faumelte bis ganz vorn an den See. Man 
erkannte den kaum, es war alles gleich ſchwarz, 
Himmel, Erde, Waſſer. Wenn fie dahineingeſprun⸗ 
gen wäre! Wollte fie es? Wollte fie es wirklich kun? 

Ja, ſie wollte es! 

Fern grollte ein Donner. Ein Wetterleuchten 
erhellte flüchtig die Nacht. 

Henze kappte ſich nach ſeiner Bude zurück; nun 
hakte er genug, die Glieder waren ſo ſchwer. Er 
ſtieß ſich an der niedrigen ſchmalen Tür. Er faßke 
ſich an den Kopf und jeufzte laut. Das Herz klopfte 
ihm hark, wie mit einem Hammer ging es: poch, 
poch. Und ſehr heiß war es ihm. Er warf ſich auf 
die eiſerne Beitftatt, die in der Ecke aufgeſtellt war; 
das Liegen war ihm jetzt Wohltat. Sie hatte in den 
See ſpringen wollen, in den See — ſeine Frau —! 
Schlafen — ſchlafen! 

Er zog den Akem ein, er ſtieß ihn aus, durch die 
Bude raſſelte ein rauhes Schnarchen. 

Draußen war die Nacht hell von Blitzen ge- 
worden. — — 


Ah, war das eine wunderbarliche, eine ganz 
helle Frühlingsnacht! Glocken läuteten. Die Tür 
der Bude war weit geworden. Eine Frau ſtand 
darin. Seine Frau! 
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Johanna, was willſt du?” 

Nein, die war es nicht. Es war auch nicht 
Minne — oh Gott bewahre, die war ja Frau Heine- 
mann. Es war eine ganz andere! 5 

Er ſtarrke, er richtete ſich halb auf: das war ja 
dieſelbe von heute nachmiktag drüben bei Schulzes! 
Da war ſie auch vor die Laube gekommen. 

Wer war es?! 

Sie lächelte, ſie nickte ihm zu, ſie ſah ihn an 
mit wehmülig⸗- freundlichen Blicken. 

Herrgott, wer war das doch gleiche! Die kannte 
er doch?! Ganz gut ſogar. Blonde Haare, runde 
Wangen, ein keckes Näschen ?! 

Aha, das war wieder das Mädchen, die Freun- 
din von Winne, die Tochter der Witten! 

Luiſel“ Sich haſtig aufrichtend, rief er lauf: 
Luiſe, Luiſel' Ein herzliches Verlangen war in 
ſeinem Ton, ein freudiges Erkennen. Nun wußte 
er auf einmal, daß die, die da ihm immer gefehlt 
hakte. Von einer plötzlichen Sehnſucht fühlte er ſich 
heiß erfaßt. So lange halte er die vergeſſen ge- 
habt, aber jetzt, jetzt — — 

„Komm, komm!“ Er ftreckte die Arme nach 
ihr aus. 5 

Sie aber ſchüttelte den blonden Kopf. Ich bin 
ja ganz blutig. Und ich liege draußen im Frie⸗ 
drichshain. Warum rufſt du: Luiſe? Die haſt du 

einmal geküßt, und dann war's vorbei. Ich bin nicht 
die Luiſe. Ich bin die Freiheit. 

„Aber auch nicht mehr die Freiheit, um die du 
gekämpft haſt auf der Barrikade. Hör mal, wie der 


Sturm um die Ecken pfeift, der knickt ſtarke Bäume! 
Er wird dich auch knicken, wenn du dich nicht durch- 
ringſt zu mir. Du biſt verludert — Weiber und 
Saufen — und du warſt doch mal ein Kerl! Aber 
du haſt zu lange faul geſäumt, ohne Taken dein 
Leben verbracht, das iſt dir nicht gut. Das kut kei- 
nem gut. Wachet auf!” 

Ein Donnerſchlag krachte, der alte Turm von 
Skralau erbebte, als ſollte er gleich in Trümmer 
ſinken. Die Spree hakte Wellen wie ein Meer, 
der See fing an zu rumoren. Auf der Liebesinſel 
knackten die Bäume, mitten in die Weiden war ein 
Blitz gefahren; kaghell ſtanden ſie. 

Erſchrocken fuhr Henze vom Bett auf. Er fürd- 
tete ein Gewitter nicht, aber ihm war, als ſtünde 
etwas vor feiner Schwelle, jo groß, jo gewaltig, daß 
er ſich fürchten müßte. Nicht fürchten, aber er- 
ſchauern. 

Die Nacht war hell geworden um ihn; durch den 
Rahmen der Tür, die aufgeſprungen war, zurückge- 
flogen in ihren Angeln, ſah er weit hinaus. Ein 
Chaos von verwehten Bäumen, zerknickten Aſten, 
aufgewühlten Waſſern. Zerfetzter Himmel, durch- 
weichte Erde. Wie Kanonen in Schlachten grollken 
die Donner. Blitze aus Feuerſchlünden, praſſeln- 
der Hagel — Kleingewehrfeuer, Flintengeknatter. 
Durch die Eichen und Kiefern fetzten Stürme gleich 
Schwertern. Eine wilde Gewitternacht, in der alle 
Unholde los find, alle Hölliſchen wach, und doch war 
himmliſches Jauchzen in ihr. 

Der Mann riß ſich noch Hemd und Hofe herun- 
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ter, auch das war zu viel; nackt gab er den Leib preis. 
Er ſtand am Ufer und ließ ſich peitſchen von Wind 
und Regen. Schutt auf Schutt goß auf ihn herunter. 
Das war doch noch etwas anderes, als wenn Goktlieb 
plumpte. Er fühlte ſich belebt, ermunkert, gehoben. 
Seine Bruſt wurde frei: ha, war das ein Atemzug, 
der ſprengte, was ihn umklammert hatte wie ein 
Reifen. Ha, dieſe Luft! Sturm, Donner, Blitz — 
aber die Welt ging doch noch nicht unker! 

Er jauchzte über den See; langgezogen kam das 
Juhu zurück, vielſtimmig, als riefen Geiſter in Luft 
und Waſſer. Es rüttelte an ihm: hui, was für ein 
Unwetter war das! Er ftemmte die Füße feſter auf: 
nein, er ließ ſich nicht umwerfen. 

Das buſchige Haar flog ihm zerzauſt ums Ge⸗ 
ſicht, er ſchüttelte die graugeſprenkelte Mähne: auf- 
recht hielt er den Kopf, er duckke ſich nicht. Wie der 
Recke der Sage, wie der wilde Jaczo, der vor hun- 
dert und hundert Jahren hier in den tiefen Wäldern 
gehauſt, ſtand der Schmied am wilden Waſſer, im 
wilden Wetter. Er pfiff ſich eins: ſo liebte er's. 
Zetzt fühlte er feine Kraft. 

Und aus dem gewaltigen Grollen wurde ein 
fernes Nollen. Das grelle Blaufeuer der Blitze 
wurde zum milden Leuchten, den ſchwarzen Himmel 
färbte ein Morgenrot. Der Tag wollte anbrechen. 

Ob ſie ſich geängſtigt hakte in dieſer Nacht? Der 
Mann dachte plötzlich an die Frau, die einſam zu 
Haufe geweſen war. Und ſie kat ihm leid. 


Sechzehntes Kapitel 


Sechs Jahre war Helene nun ſchon verheiratet; 
ſie hakte kein Kind. Nun würde ſie auch keins 
mehr bekommen; ſie kränkelte beſtändig. Wenn 
Johanna Henze an ihre Tochter dachte, dann lächelte 
fie wehmütig: kein Wunder, daß fie ſelber jo grau 
geworden war. Der Spiegel ſagte es ihr: erſt eben 
über die Fünfzig, und doch ſchon eine alte Frau. 
Eine ganz alte Frau. Es wurde Zeit, daß fie ſich 
eine Haube aufſetzte. 

Die Sorge um Helene hatte Falten in Johan- 
nas Stirn gegraben, kiefere Falken noch als das 
Grübeln übers eigene Geſchick. War Helene auch 
nicht glücklich? Anfänglich hakte ſie es zwar immer 
verſichert, dann aber hatte fie geſchwiegen — und 
jegt?! 

Helene war nicht oft zum Beſuch mehr in die 
Schmiede gekommen. Die Mutter hakte ihr das auch 
nicht übel genommen, Frau Ohm hatte es ja bei ſich 
zu Haufe viel ſchöner und vornehmer, ihr Mann 
verwöhnte ſie, ſie konnte ſich anſchaffen, was ſie 
wollte; aber jeßt empfand Johanna es wie mit 
unbeſtimmter Angſt: warum blieben Helenes Be- 
ſuche jetzt ſo ganz aus? 
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Henze verlor kein Work darüber. Und die Frau 
hakte Furcht, ihm ihre Unruhe mitzuteilen; er hakte 
ja einen förmlichen Haß auf Ohm. Er ging nie hin, 
er hakte noch nicht einmal in all der Zeit die Villa 
vorm Anhalktiſchen Tor betreten. 

Johanna Henze ſaß an ihrem Nähtiſch und warf 
unruhig Garnrollen, Occhi-Schiffchen, Filetnadeln 
und Häkelhaken untereinander. Wem ſollte fie ſich 
mitteilen? Es widerſtrebte ihr, mit Gottlieb darüber 
zu reden; der war ja ſo kreu und verſchwiegen, 
auch klug, aber er war doch immerhin nicht viel mehr 
als ein Dienſtbote. Die Leutchen waren auch fo be- 
fangen in ihrem Glück; oben in der Manfarden- 
wohnung frippelten jetzt Kinderfüße, kleine Puſſels 
aus Lübben. Und: „Hirnjeſpinſte, würde Goftlieb 
jagen, Meeſtern, niſcht als Hirnjeſpinſtel 

Die Weiſterin ſtützte den Kopf: und doch waren 
es nie Hirngeſpinſte geweſen — hierbei wenigſtens 
ganz ſicher nicht! Wie — wie war es doch ge- 
weſen, als ſie das lezte Mal hingekommen war?! 

Sie hakte Helene in ihrem Boudoir gefunden. 
Das hakte Ohm vor der Hochzeit ſchon für ſeine 
junge Frau herrichten laſſen: blauſeidene Polfter- 
möbel, vergoldete Stühlchen, mit roſengeblümkem 
Stoff die Wände beſpannk. Über dem Spiegel von 
venezianiſchem Glas hielten zwei Amoretten eine 
Roſengirlande; die war jetzt verſtaubt. 

Helene ſaß in einem Lehnſtuhl vor dem Kamin, 
die Füße gegengeſtemmt; fie ſchien zu frieren kroß 
der hellbrennenden Scheite. Sie hatte über ihr ele- 
gantes Neglige eine Pelzjacke gezogen, obgleich es 

C. Viebig, Das Eiſen im Feuer. 22 
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draußen ſchon Frühling war und ſehr warm im 
Zimmer. Sie hauerke ſich ganz in ſich zuſammen. 
Als die Tür ging, erſchrak fie. 

Helene mußte geweint haben, Johanna glaubte 
noch Tränen zu ſehen, und es enkfuhr ihr, wider Wil- 
len faft, wie in einer plötzlichen Erkenntnis: „Du biſt 
nicht glücklich?!“ War denn das noch ihre Helene, 
die Helene, die den Kopf in den Nacken geworfen 
hatte: ‚Sagt, was ihr wollt, ich liebe ihn! Die 
konnte das jetzt nicht mehr jagen. Wie eine, die ge- 
brochen iſt, ſaß ſie da. Und ſo blaß war ſie, und ſo 
ſchmal geworden! Die Hände, die ſie ſich jetzt vors 
Geſicht hielt, waren bleich und dünn und blau- 
geädert, und früher waren ſie ſo feſt und roſig ge⸗ 
weſen. 

Die Mutter griff nach der Tochter Händen, 
wollte fie ihr vom Geſicht ziehen. Einen Augen- 
blick ſah die Tochter fie an — es war ein kodeskrau⸗ 
riges Anſehen — dann bedeckke Helene wieder ihr 
Geſicht. Tiefer beugte ſie ſich, immer kiefer. 

Wie benommen vor Schreck ſtand Johanna; 
eben wollte fie fragen, hören: was ift dir? — da krat 
Ohm ein. 

Er war liebenswürdig wie immer, er begrüßte 
die Schwiegermutter mit einem: „Ah?! Das iſt ja 
nett!” Und zu feiner Frau ſagte er: „Na, Maus?“ 

Aber es war Johanna geweſen, als hätte feine 
Liebenswürdigkeit etwas Erzwungenes. Sie fühlte, 
es war ihm nicht recht, daß fie hier war. Und zum 
erſten Male hatte ſie geſehen, daß er kalle Augen 
hakte. Und ſah er nicht auch recht verlebt aus? Er 
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war noch gar nicht alt, aber er hielt ſich ſchlecht in 
ſeinen Kleidern. Und Falten hakte er um die Augen. 
Man ſah es ihm an, er machke zu viel mit. 

Es hakte Johanna immer imponiert, daß Ohms 
in feiner Geſellſchaft verkehrten. Jetzk ärgerte ſie 
ſich darüber. Ihre ſchwarzen Augen feſt auf den 
Schwiegerſohn heftend, jagte fie vorwurfsvoll: He- 
lene weint!” 

Er zuckte die Achſeln: Launen!“ 

Machte er ſich nichts mehr aus ſeiner Frau? 
Und litt Helene darunker? In der Mukker war es 
aufgewallt: ihre Helene, ihre ſchöne Helene ſollte 
nicht mehr geliebt werden?! Launen? Nein, Helene 
hatte nie Launen gehabt. Warum follte ſie denn 
jetzt Launen haben? Hakte fie nicht Wagen und 
Dienerſchaft, ſchöne Kleider, ein ſchönes Haus? 
Seine Stimme klang ſo verlegen. Ja, an ihm, an 
ihm allein lag es! 

Die ſchwarzen Augen wurden durchbohrend. 
Sollte es wahr fein, was Henze einmal herausge- 
poltert hakte: „Der Kerl, alle Rennen läuft er ab, 
und da hat er Gokt weiß was für eine im Wagen, 
eine aus der Walhalla — mit ſolchen gibt er ſich ab, 
und fo 'ne Frau hat er dabei zu Haufe.” O, Henze 
ſollte nur ganz ſtille fein! 

Aber auch ſpielen ſollte Ohm. Das war noch 
Henzes einzige Tugend, daß er an Karken nicht 
rührke. Seine einzige Tugend? Mitten in ihrer 
Sorge um die Tochter und in ihrem Schreck mußte 
die Frau es denken: einiges Gute hakte Henze 
doch. 

2²· 
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Ohm hatte ſich über Helene gebeugt: „Was iſt 
denn, Maus?” Er verſuchte es, einen Kuß auf ihre 
Stirn zu drücken. 

Aber da war Helene aufgeſchnellt. Ihn von 
ſich ſtoßend, wich ſie zurück bis ans andere Ende des 
Zimmers; da ſtand fie und ſah ihn ſchreckerfüllt an. 
Abſcheu war in ihrem: „Laß mich!“ 

So hatte fie ſich das doch nicht gedacht! Ent⸗ 
ſetzt war Johanna geweſen. Und unfähig zu helfen 
kam ſie ſich vor. 

Ohm war aus dem Zimmer gegangen, er ſchien 
Helenes Abwehr gar nicht bemerkt zu haben. Ne- 
benan pfiff er, und dazwiſchen krällerte er: 


„Berlin, Berlin iſt 'ne göttliche Stadt, 
Wenn man bloß das nötige Kleingeld hat!” 


Helene lehnte an der Wand, ſie hielt wieder das 
Geſicht verborgen. Wie eine furchtbare Enkdeckung, 
wie eine ſchwere Laſt wälzte es ſich über Johanna: 
ihre Helene, ihre arme Helenel 

Jetzt hob die junge Frau ihr Geſicht aus den 
Händen. Ein ganz verſtörkes Geſicht. Mit einem 
herzzerreißenden Lächeln enkſchuldigte fie ſich: Ich 
kann nicht, Mukter, ich kann nicht mehr!” Ver- 
zweifelt rang ſie die Hände. Aber dann kam ein 
Anflug des alten Skolzes über fie: „Und ich will 
auch nicht mehr. Ich —“ 

Da war Ohm ſchon wieder. Noch mit dem Träl- 
lern auf den Lippen ffreckfe er den Kopf herein. 
Aber ſeine Lippen waren blaß. Er ſah elend aus. 
Es iſt angeſpannt!' Und als die Schwiegermutter 
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nicht ſofork ſich zum Gehen anſchickke, kam er herein 
und führte fie fort. Faſt mit Gewalt. 

Das war Johanna erſt nachher klar geworden, 
und fie kränkte ſich über ſich ſelber: wie halte ſie ſich 
nur forktreiben laſſen können?! 

Seitdem waren acht Tage vergangen. Johanna 
Henze überlegte eben: ſollte fie heute nicht doch wie- 
der zu Helene gehen? Da brachte die Magd ein 
Briefchen herein. Der ‚Rinnfteinklauer‘ halte es ab- 
gegeben. Und ließ dann die Madam um ein Almo- 
ſen bitten. 

Das Briefchen war von Helene. Es war nur 
ein Zettelchen, haſtig geſchrieben; ſchon waren die 
Gleiſtiftzeichen faſt verwiſcht. 

W e zu mir? Ich kann nicht 
kommen. Helene“ — — — 

Hatte fie ſich fo wenig gekümmert, hakte fie denn 
alle die Jahre ſo viel mit ſich ſelber zu kun gehabt, 
daß fie nicht wußte, wie es um ihre Tochter ſtand? 
Das war ja wie ein: Helft mir!!“ Johanna zitterte. 
Was ſollte fie kun? Sie wußte fi keinen Rat. 
Wer konnte hier helfen? Unihlüffig ſtand fie; fie 
war blaß geworden. Jetzt wurde fie rot: ſie mußte 
hinüber zu ihm, fie mußte zu ihm! Nun krieb ſie die 
Not der Tochter — er hakte Helene doch auch lieb 
gehabt! 8 

Und ſie war ja alt — ſo alt — wozu noch die 
Eiferſucht!“ — — 

f 3 feit dem Einweihungsfeſt wohl das erſte 
Mal, daß Johanna wieder das Glashaus belrat. 
Mit Augen, in denen es nicht mehr brannte, ſah fie 
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ſich um: da war die große Halle, getäfelt wie ein 
Ritterſaal, in der er feine Feſte feierte. 

So ſchlimm wären die jetzt nicht mehr, ſagte 
Gottlieb. Der verkrachte Gutsbeſitzer hatte im Och- 
ſenkopf geſeſſen und war dann verzogen; der Ver 
ſicherungsagent war verſchwunden; Siebert war 
weggeblieben, nun er erwachſene Kinder hakte; 
Auguſt Lehmann kam auch nicht mehr, ſeine Frau 
erlaubte es nicht; Beſeſcheck, der im Viertel regiert 
hakte, ganz nach eigener Gunſt und Ungunſt, die ga- 
lanten Dämchen begünſtigt, den ehrſamen Bürger 
ſchikaniert hatte, den hakte der Teufel geholt, und 
den alten Kawalski ein barmherziger Engel. 

Johanna krümmte den Finger, faſt ſchüchtern 
klopfte fie an am Privatkontor. 


In Schlafrock und Pantoffeln ſaß der Meiſter 


in der Sofaecke und hielt ſein Vormittagsſchläfchen. 
Das Zimmerchen war ganz voll dichten Qualms. Die 
lange Pfeife war feiner Hand enkſunken, die -ge- 
leerte Weiße ſtand am Boden. Erſt nach wiederhol- 
tem Klopfen rief er: „Herein!” Er war noch ver- 
ſchlafen. Aber als Johanna ihm ohne Worte Hele- 
nes Zettelchen hinhielt, als er es geleſen hatte, war 
er gleich hellwach. Er zog die Brauen hoch. Sie 
hatte es nicht nötig zu fragen: „Was ſoll jetzt 
geſchehen?' Schon hakte er den Schlafrock abge- 
worfen, er ſuchte nach ſeinen Stiefeln, er rief, daß 
es dröhnte: „Gottlieb! Hoſen, Weſte, meinen langen 
Rock!“ — — 

Er war gegangen. An ihrem Nähtiſch ſaß wie- 
der die Meiſterin, wollte nähen und konnte nicht. 
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ine Angſt, er würde Helene ſchon zu ſprechen be- 
A er dann, aber dann?! Die Mukker 
wußte nicht, was fie wünſchen jollte. Sie konnte 
nichts kun, als ftill ihre Hände falten. 

Wie ſagte doch der neue Prediger an der Jeru- 
ſalemer Kirche, der ſo wunderſchön predigte, daß = 
Kirche immer voll war bis auf den letzten Platz? 
„Unſere Jugendzeit iſt voller Haſt und Unruhe, wir 
hoffen, wir wünſchen, wir verlangen, wir begehren 
wild. Und meinen, nur ſo das zu erringen, was uns 
nokkuk. Was wollen wir denn erringen? Der eine 
Liebe, der andere Reichtum, der dritte Ruhm und 
Ehren, der vierke Freiheit — ich aber ſage euch, nur 
das ſtille Sich-beſcheiden iſt erſtrebenswerkt. Das 
Sich-beſcheiden, Sich⸗ſtill⸗ darein ſchicken kommk mit 
dem Alter; wir können aber dieſes Glücks auch ſchon 
früher keilhaftig werden durch die Gnade unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti. Laſſet uns unſer Haupt beugen 
und unſere Hände falten: Dein Wille geſchehel 

Das Sich⸗beſcheiden, Sich⸗-ſtill-darein-ſchicken! 
Johanna Henze ſenkke kief ihren Kopf. 


* 
> * 


Der Meiſter ging mit ſtarken Schritten. Als 
er in die Nähe des Anhaltiſchen Tores kam, wun⸗ 
derke er ſich: ſo lange war er nicht hier geweſen? Es 
hakte ſich hier verändert. Das Tor war niedergelegt, 
die Herſchelſtraße lag frei; beim Bahnhof am Aska- 
niſchen Platz, dem Garken des Prinzen Albrecht 
gegenüber, ſtanden neue Häuſer. Glatte Faſſaden, 


die Fenſter wie nach der Schnur. Das Geheimrats- 
vierfel, 

Über die Brücke des Schiffahrtskanals ging er, 
am Hafen vorbei, und dann war er ganz draußen. 

Als er das Gitter öffnete, das den Vorgarten 
der Ohmſchen Villa — einen Raſenplatz mit einem 
Knaben aus Stein, der einen Schwan gepackt hielt, 
aus deſſen Schnabel ein heller Waſſerſtrahl ſchoß 
— gegen den Lietzower Weg zu abſchloß, fuhr 
ihm eine große Dogge an die Beine. Er gab ihr 
einen Tritt, daß ſie ſich heulend verkroch: Feiges 
Luder!“ 

Es lag Verachtung auf des Schmieds Geficht, 
als er jetzt am Wohnhaus die Klingel rührke. Da 
hinten aus dem Schlot der Fabrik kam Rauch, in 
Stößen puffte er aus dem Schornſtein, dork wurde 
gearbeitet; aber Ohm war wohl nicht drüben, der 
würde jetzt zu Hauſe ſitzen und ſpeiſen. 

„Das's mir ganz egal, ob der Herr ißt,“ fagfe 
er grob zu dem Diener, der ihn jetzt nicht melden 
wollte, Er flieg den Menſchen zur Seite, wie vor- 
her den Hund. Als der Diener hinter ihm herſchrie: 
„Aber jo warten Sie doch,” lachte er nur, und 
ſeine ſtarke Stimme ſo laut erhebend, daß ſie im 
weiten Flur dröhnte, rief er: „Wollen Sie mich 
nun zu Ihrem Herrn führen oder nicht? Aber 
gleich, ich —“ 

Er ſprach nicht weiter. Ein Laut war von oben 
zu ihm herunkergekommen, ein „Ach' der Freude, 
ein erſtauntes: „Due!“ 

Mik ein paar Sätzen war der Mann die 
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Treppe hinauf. Da ſtand Helene! Sie war kaum 
mehr zu erkennen, ſo vergrämk; ein leidensvolles 
Geſicht. ; 

Und fie ſtürzte auf ihn zu, fie klammerke ſich an 
ihn, fie ſeufzte, wie ein aus Bangniffen glücklich er- 
löſtes Kind, fie ſchluchzte: „Vater!“ — — — 

Das hakte fie der Mutter nicht ſagen können, 
die hakte ja ſelber Leides genug. 

In dem Boudoir mit den blauſeidenen Möbeln, 
mit der Rofentapefe und den Amorekten rannke 
Henze auf und ab wie ein wildes Tier. „Lump, 
Schubiak!' Jetzt packte er eines der zierlichen 
Stühlchen, ſtützte ſich auf die Lehne, denn die Kniee 
bebten unter ihm, die Wut ſchüktelte ihn, der Stuhl 
ſchüttelte mit — knacks, die Lehne brach ab. Mit 
einem Fluch ſchleuderte der Schmied die Trümmer 
in die Ecke. Daß der Kerl leichkſinnig war, ſpielte, 
mit dem Geld ſchleuderte, das überraſchte ihn nicht, 
aber daß er — daß er —! Er ſprach es nicht aus; es 
wollte ihm nicht über die Lippen. Das war eine 
zu große Nichtsnutzigkeit! Er war bleich, Tränen 
ſchoſſen ihm in die Augen. And das kraf Helene, 
die ſchöne Helene?! 

1 habe ich es ja nicht verſtanden, als 
feine Frau zu mir ſagte: Er ſchimpfk mich nicht, er 
ſchlägt mich nicht, und doch hat er mich unglücklich 
gemacht — oh, jetzt verſtehe ich alles!” Die junge 
Frau kauerfe ſich ganz im Seſſel zuſammen, ſie 
weinte herzbrechend. And er will es nicht, daß ich 
zu euch gehe, er hinkertreibt es immer. Mutter will 
er nicht hier haben, er ſucht Gelegenheit, ganz zu 


brechen. Und dann wäre ich allein, ganz allein — o, 
das ertrüge ich nichtl' In tiefem Jammer hob fie 
beide Hände: „Dann will ich doch lieber bei euch in 
der Schmiede ſein, bei euch laßt mich weinen! Va⸗ 
fer, Vater, laß mich nicht hier!” 

Sie ſchleppte ſich zu dem Manne hin, der fin⸗ 
ſter daftand, mit drohender Stirn, die Fäuſte ge- 
ballt. Helene fiel ihm in die Arme. 

Da öffnete ſich die Tür. Ferdinand Ohm war 
vom Mittageſſen aufgeſprungen — der Diener hakte 
nun doch gemeldet — die Serviette fteckte ihm noch 
vorn in der hellen Weſte. Seine Hände riſſen ſie 
nervös heraus und ſteckten den Zipfel dann wieder 
hinter die Knöpfe. Das war ja eine ganz unerhörte 
Sache, was war denn das für ein Kerl?! Wit ſeinen 
kalten Augen muſterke er Vaker und Tochter. 

Aber Henze ſah die Angſt in dieſen Augen, und 
das Unbehagen — der war jetzt nicht der Herr 
hier! 

„Ah, der Meiſter!' Ohm ſchien ihn jetzt erſt 
zu erkennen. Zu Helene wendete er ſich ganz er⸗ 
ſtaunt: „Und du biſt auf? Ich dachte, du lägeſt zu 
Bette?” 

Sie drehte ihm ſtumm den Rücken. 

Ich habe mit Ihnen zu ſprechen. Aber unter 
vier Augen.“ Henze ſchob den Herrn des Hauſes 
vor ſich zur Tür hinaus. „Helene, mach dich ferkig 
derweile!“ — 

In dem mit Waffen und Büchern, Reit- und 
Sportgeräten aller Art und Bildern von ſchönen 
Frauen wohlausgeſtakteken Herrenzimmer ſtanden 
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ſich die beiden Männer gegenüber. Hier iſt's gemüt⸗ 
licher, nichk wahr? Rauchen Sie?“ Unbefangen 
bol Ohm dem Meiſter Zigarren an. 

Aber Henze ſchlug ihm das Kiſtchen aus der 
Hand. „Ich danke für Ihre Giftnudeln. Bin nur 
hergekommen, um Ihnen zu ſagen, daß Sie — Sie n 
Verbrecher ſind! Ich nehme Helene mit. Die Schei- 
dung werden wir einreichen.“ 

„Sind Sie verrückt?“ Ohm wollte nach dem 
Klingelzug greifen, aber der andere hielt ihm die 
Hand feſt. „Wenn Sie nach Ihrem Diener klin- 
geln, dann ſag ich es Ihnen auch noch mal vor dem: 
ein ganz gemeiner Verbrecher! Ich nehme an, Sie 
haben es nicht gewußt, daß Sie krank ſind, ſonſt —1˙ 
Er ſah mit einem bezeichnenden Blick nach dem 
Tiſche hin. Da lag eine Peitſche, die Peitſche für 
die biſſige Dogge, kurz, ſtark, mit ein paar Knoken 
in der ledernen Schnur. 

Ohm war ſonſt nicht feige, aber jetzt rang er 
nach Luft. Dieſer Mann hier war jo unverſchämt 
groß! Und er hakte eben gegeſſen und fühlte ſich 
faul, makt in allen Knochen. Er wurde bleich vor 
Wut, die Lippen zitterten ihm. Sie erlauben ſich 
einen Ton — ich verbitte mir den — hier, in meinem 
Haufe!” 

„Denn kommen Sie raus. Denn ſag ich's 
Ihnen draußen auf der Sfraßel”? Der Schmied 
lachte ſein grimmiges Lachen, in dem dumpfes Grol- 
len klang. „Da dürfte es Ihnen noch weniger ange- 
nehm ſein. Sie geben alſo Helene frei. Sie neh- 
men die Schuld auf ſich. Sie geben Helenens Mit- 


— 348 — 


gift heraus und zahlen ihr jährlich noch 'ne nekte 
Summe. Ah” — es kam ihm etwas in die Kehle, 
1 Ho es — ‚kein Geld in der Welt kann 
wieder gut machen, was Sie an ihr verb 
Armes Mädel!” g — 

Helene bildet ſich Sachen ein, die 

8 5 gar nicht 

wahr find, die — ich bitte Sie!” Ohm ſtammelte, er 
ſuchte verzweifelt nach einer Ablenkung. „Sie hat 
mir zum Beiſpiel Sachen erzählt, Sachen, die doch 
unmöglich wahr fein können. Sie wären ihr nach- 
gegangen — von Kindheit an — Si i 
a 1) n ie, denken Sie 

Der Schmied war glühend rot geworden. Ja, 
das war wahr, und auch nicht wahr. Aber jetzt —? 
„Vaker! — Er fühlte nur mehr wie ein Vater für fie. 

Er ſah finfter vor fich nieder. 

5 Der andere lachte höhniſch auf. „Sehen Sie, 
ſo iſt's mit ihr. Lauter krankhafte Einbildungen! 
Ich werde fie noch in eine Anftalt bringen müſſen. 
N nach Schöneberg zu Doktor Levinftein, 
oder —” f 

Henze blickte raſch auf. Sein Auge rollte un- 
ſtet: da war die Peitſche — da auf dem Tiſchl! 

Und er griff nach der Peitſche. — — 


Hinker ihnen lag die Villa. Henze führte He⸗ 
lene, ſie ſchleppte ſich kaum. Sie war 0 i 
erſchüttert, daß fie jez nur weinen konnte. Sie zog 
den Schleier feſter um ihr Geſicht: o, daß nur ja kein 
Menſch fie erkannte! Sie ſcheuke ſich vor den Ar- 


beiterfrauen, die mit dem geleerten Eßkorb von 
ihren Männern aus der Fabrik zurückkamen; ſie 
zuckte zuſammen, wenn eine von ihnen ſie grüßte. 

Henze ſprach kein Work. Tröſtendes wußte er 
ja auch nicht zu ſagen. Nur die Genugkuung hakte 
er: er hatte den Kerl gezüchtigk. Ein ſchwacher 
Troſt. 

Als er die Tochter ins Zimmer ſchob, wo die 
Mutter am Nähtiſch ſaß und ihre Unruhe Stich für 
Stich in feine Leinwand hineinnähke, brauchte Jo- 
hanna Henze keine lange Erklärung. Einen Blick 
tat fie in ihres Mannes Geſicht, in dem Wut und 
Mitleid fo deutlich zu leſen waren, einen zweiten 
Blick warf ſie auf die zikternde Geſtalt, die ſich kaum 
mehr aufrecht zu halten vermochte, und wortlos legte 
fie ihren Arm um die Tochter und zog fie feſt an ſich. 

Keine der beiden Frauen ſprach. Dem Mann 
wurde es faſt unheimlich: wenn fie doch lieber ge- 
jammert hätten! Er fühlte etwas wie Reſpekt vor 
ſeiner Frau, die nicht einmal weinte, die ſich ganz 
aufgerichtet hakte aus ihrer gebeugten Haltung. 

Aufrecht ſtand Johanna Henze. Nun war ſie 
noch einmal wieder die Meiſterin von früher, eine, 
die ſich ſo hielt, daß man ſich gar nicht an fie heran- 
getraute. Aber ihr Geficht war jetzt nicht ſo herb. 

In Gottes Namen denn,” fagte fie, ſchlug der 
Tochker den Schleier zurück von dem verweinten Ge⸗ 
ſicht und gab ihr einen Kuß. Und dann reichte ſie 
ihrem Manne die Hand: Ich danke dir!” 


* * 
* 


— ——— 


Nun war Helene Ohm wieder wie frü 
kerm Dach der Schmiede. Und doch nicht 1 
Sie ließ ſich nicht mehr an dem Fenſter ſehen, 1 
Fr dem Nähtiſch noch immer das gelbe Hänschen im 
auer ſaß und fröhlich zwitjcherte. Die Mutter 
hakte ihr ihr altes Zimmer zurückgegeben; der Va⸗ 
20 ging ſelber auf den Markt und kaufte blühende 
5 pfe ein, die er ihr aufs Fenfterbrett ſtellte. Aber 
ie Tochter ſaß in der Ecke auf dem kleinen, mit bun⸗ 
tem Kaktun überzogenen Sofa, und die Mullgardin- 

chen des Fenſters blieben feſt zugezogen. 
„Det muß Zeit haben, bis fie 't verwind’£,” fagte 
a 1 Frau. „Se war doch mal hölliſch 
nuffen, i i 1 

ee 115 nu ſoll fe niſcht weiter find als 'ne 
„Se wird ſich wieder verheiraten, ſagke das 


prakliſche Lieschen. „Geld hat je ja, jung is je auch 


noch — das wäre das klügſte. Denn heißt je ni 

„ 8 0 
el Ohm, un denn red’t kein Menſch mehr da- 

Jett redeten fie aber noch alle. Es 

im Vierkel etwas ſo viel Aufſehen ee, 
Scheidung von Helene Schehle. Selbſt nicht ein- 
mal der Tod des Königs. Das hakte man ja ſchon 
immer gewußt, daß es mit dem nicht richtig war — 
Lichter, die ſo ſehr flackern, haben lange Schnuppen 
ie ne ſich in ſich auf — aber bei den Ohms hatte 
as Glück doch ganz ausgeſehen nach langer Dauer. 
So reiche Leute! Alles hatten ſie, und verliebt wa⸗ 
ren ſie auch mächtig geweſen. Ob die Frau das ſo 
übelgenommen hakte, daß der Mann mal mit einer 


— 551 — 


Tänzerin auf dem Rennen erſchienen war? Das 
war doch noch kein Grund, um ſich ſcheiden zu laſſen. 
Da mußte noch ein anderer Grund ſein. Aber was 
für einer?! 

Und dies zu erforſchen, war für die Leute im 
Vierkel weit wichtiger, als zu erfahren, wie es denn 
nun eigentlich mit Schleswig-Holſtein werden ſollte, 
ob die Erbfolgefrage zugunſten des Auguſtenburgers 
entjchieden wurde oder nicht. Preußen wollte da 
ganz alleine enkſcheiden, aber Oſterreich, das ebenſo 
gut wie Preußen für Schleswig-Holſtein gekämpft 
hakte, hakte doch auch mitzureden. O weh, das konnte 
Krieg geben! Die Spießbürger jammerken. Vier- 
undſechzig war kaum vorbei, Achtundvierzig lag 
einem noch in den Knochen, und der heilloſe Menſch, 
der Winiſterpräſident, ruhte nicht eher, als bis es 
wieder losging! . 

Kaum ein Menſch hakte Sympathie für den, der 
darum kämpfte, Preußen zum Hammer zu machen 
und Sſterreich zum Amboß. 

Der Schmied in der Lindenſtraße hakte ſeine 
eigenen Gedanken. Er ließ ſich darin auch nicht be⸗ 
irren. Mochten fie zetern! Wenn es auch im 
Augenblick nach nichts Gutem ausſah, es würde 
ſchon was werden. Er hakte gutes Zukrauen zu dem 
Junker von einſt. Nur immer das Feuer ſchüren! 
Das Feuer muß hochlodern, damit das Eiſen rot 

glüht. Dann erſt läßt es ſich ſchmieden. 

In dieſer Zeit, in der Henze ſeine Abende im 
Glashaus aufgab, denn es widerſtrebte ihm, ſich zu 
vergnügen, während Helene drüben im Vorderhaus 
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ſaß wie eine Witwe in Trauer, las er wieder viel 
Zeitungen. Das hakte er gar nicht gedacht, daß er 
ſich noch einmal für fo etwas intereſſieren könnte, 
Nun war es ihm manchmal, als ſtrecke ſich Richard 
Johns lockiger Kopf über ſeine Schulter, als ſähe der 
Studenk mit ins Blatt hinein: Henze, Menſch, hörſt 
du, ſiehſt du, verſtehſt du?“ 

Henze hatte jetzt wenig, was ihn freute; eigent- 
lich nur feine Angelbude draußen mit den Garten- 
beefen rundum. Von denen aus feiner Tafelrunde 
waren zu viele weg; die Mieze aus der Rillerſtraße 
war auch weg — ſie war mit ihrem Mann nach 
außerhalb gezogen, oft ſei Dank — mit den Wei⸗ 
bern hakte er ja auch nicht mehr viel im Sinn. — 


Müde kehrt ein Wandersmann zurück 
Nach der Heimat, feiner Liebe Glück“ — — 


Frau Thorweg fang das noch immer. Sie hakte 
das Manſardenfenſter offen, es klang herunker auf 
den Hof, wo die Geſellen pochten und die Pferde mit 
den Hufen das Pflaſter ſchlugen. Mitten in das 
Geratter der Werkſtakt fönte die Weiſe. Aber fie 
hakte jetzt nicht das Langgezogene mehr, mit dem 
fie in der Dämmerſtunde aus Lieschen Krausnicks 
Küchenfenſter herabgeſunken war auf den Hof und 
ſich da breit gemacht hatte mit Sentimentalität. Frau 
Thorweg fang jetzt ihre Kinder mit dem alken Lied 
ein. Da mußte es recht im Rhythmus erklingen — 
ſchwipp, ſchwapp, wie die Wiege ging, die ihr Fuß 
ſchaukelte, während ihre Hände die Kartoffeln ſchäl⸗ 
ken zum Wittagbrot. 


. 


In der Sonne ſtand der Meiſter unten und hörte 
zu. Er blinkerte mit den Augen, die Sonne ſchien 
hell. Das Lied drang ihm noch immer zu Herzen, 
aber er ſah jetzt nicht mehr in die weite Ferne, über 
die Dächer weg, wo das ſilbrige Grau des ſtädtiſchen 
Staubes ſich mit dem Bluſt der Wolken verſchmolz. 
Er ſah auch nicht mehr auf zu Sternen, die unerreich⸗ 
bar hoch blinkten mit himmliſchem Glanz. Das 
wußte er: wenn er einmal müde war, kam er auch 
zurück — hierhin. Aber er war noch nicht müde. 


C. Viebig, Das Eiſen im Feuer. 


Siebzehntes Kapitel 


Der Winker war immer ſtiller für die Schmiede 
als der Sommer; es wurden dann weniger Pferde be- 
ſchlagen, es kamen nicht ſo viele Fuhrwerke durchs 
Halleſche Tor, die Geſellen frühſtückten länger, gin- 
gen früher zu Bekt, krochen jpäter heraus. Aber 
dieſer Winker war ſo ſtill, daß der Meiſter verzwei⸗ 
felt wäre vor innerer Ungeduld, hätte er nicht ſeinen 
ſteten Arger mit der Scheidung gehabt. 


Die bekrieb er mit Nachdruck. Helene ſollte frei 


werden, mußte frei werden, ſobald als möglich. Er 
hatte einen tüchtigen Anwalt für fie angenommen. 
Aber der beſte Anwalt war ſie ſich ſelber. Wenn 
die junge Frau in dem ſchwarzen Kleid zum Termin 
erſchien, ſo bleich, ſo in ſich gekehrt, wenn ſie den 
Kopf neigte wie eine Blume, auf die tötender Reif 
gefallen ift, dann konnte keiner ſich einer mitfühlen⸗ 
den Regung verſchließen. Es war ein Jammer um 
dieſe Jugend! 

Im Halleſchen Torviertel war man nun der 
Meinung, daß der Ohm ein Halunke ſein müßke. 
Man brauchte ja nur die junge Frau anzuſehen; die 
war ganz gebrochen. 

Helene Ohm, die in Scheidung liegende Frau, 
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hatte jetzt mehr Freunde als damals die Prinzeſſin 
Helene. Wenn ſie gegen Abend, ſobald es däm- 
merte, nach dem Bellealliance-Platz ſchlich, um ein 
bißchen Luft zu ſchöpfen, folgten ihr teilnehmende 
Blicke: die arme Frau! So jung noch und ſchon 
ſolche Erfahrung gemacht Wer das früher gedacht 
hätte! Man ſprach ſie an, man verſicherte ſie ſeiner 
Teilnahme. Es war gut gemeint, aber Helene eilte, ſie 
floh, ſie traute ſich nicht mehr heraus. Nicht vors Tor, 
da hatte ſie ſich einſtmals mit ihm getroffen; nicht in 
den Garten, da hatte fie ja von Glück geträumt. 

Wenn fie nur erſt geſchieden wäre! Henze lief 
wieder zum Anwalt: war's denn noch nicht jo weit? 
Er frieb den Mann, er hetzte ihn, er ließ ihm keine 
Ruh: das mußte doch vorwärts zu bringen ſein, ſo 
eine Scheidung. Man mußte ſich küchtig dahinter 
ſetzen. Er boſte fich; die ganze leidige Angelegenheit 
war ihm längſt über — Scherereien, Aufregungen, 
immer neue Schwierigkeiten machte Ohm — aber 
wenn Henze Helene anblickfe, war ihm doch nichts 
zu viel. Wie ſchön müßte es ſein, wenn ſie wieder 
ausſähe wie früher! Wollte fie nicht einmal mit ihm 
ſpazieren gehen, an ſeinem Arm? Die Schlittſchuh⸗ 
bahn ſehen? Er würde ſie Schlitten fahren. Sie 
konnten ja auch einmal in die Friedrich-Wilhelm- 
Stadt gehen oder ein feines Konzert beſuchen von 
der Neuen Berliner Liedertafel. 

Aber fie wollte nicht. „Nein, nein, nirgendwo 
bin!” 

Liebte fie den Ohm im Grunde vielleicht immer 
noch? So einen Kerl?! 

23* 


— 


Aber Johanna ſagte: Wenn man mal einen 
ſehr lieb gehabt hat, da bleibt doch noch immer etwas 
übrig.“ 

Der Mann konnte das nicht begreifen. Aber 
freilich — er ſah von feiner Frau weg und trommelte 
mit den Fingern auf die Tiſchplatkte — wenn Jo- 
hanna es ſagte, dann würde es wohl fo fein! — — 

Wie einſt ſaß Helene der Mutter gegenüber am 
Nähtiſch und machte feine Stiche. Eine Handarbeits- 
künſtlerin wie die Mutter war fie nie geweſen, zu 
Kloſterarbeiten hakte ihr früher die Geduld gefehlt. 
Und auch jetzt war es ihr manchmal, als ſeien alle 
dieſe Stickereien von Perlen und Seide, von Che- 
nille und Wolle, dieſe Hohlſäume, Leinendurd- 
brüche, haarfeine Häkeleien und Frivolitäken, zart 
wie Spitzen, nur traurige Notbehelfe. Etwas, an 
das man ſich klammert, wenn ſich die Gedanken nicht 
zur Ruhe geben wollen. Eine Perle und noch eine 
Perle — eine Maſche und noch eine Maſche — hier- 
hin ein Stich und dorthin ein Stich. 

Wie ruhig die Mutter geworden war! Helene 
ſah ihr verſtohlen in das blaſſe Geſicht. 

Johanna Henze hielt die Augen auf ihre Arbeit 
‚gejenkt, Schatten lagerten unker den geſenkken Li- 
dern; fie ſah nicht, daß ihre Tochter fie beobachtete, 
es zeigte fich offen der Leidenszug um den feinen 
Mund. 

„Mukter,' ſagte Helene plößlich und legte die 
Hand, an der ſie den Trauring nicht mehr krug, auf 
die fleißigen Hände; nun konnken die nicht mehr 
weiternähen. „Mutter, wie iſt es eigentlich jezt mit 
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dir und dem Vater? Du warſt ſehr unglücklich, ich 
weiß es — und wie iſt es nun?” 

Der Meifterin blaſſes Geſicht rötete ſich wie das 
eines Mädchens, es wurde auf einmal faſt jugend- 
lich. Es ift beffer,” ſagte fie leife. Er zerbricht ja 
ein Hufeiſen mit der Hand — ich habe mich eben. 
ſchichen müſſen, wollte ich nicht zerbrechen. Und 
wenn ich vergleiche” — fie zögerte, fie wollte die 
Tochter ja nicht verlezen — dann muß ich doch 
immer noch jagen: Gott ſei Dank!” 

„Das mußt du auch!' Helene war ſehr ernſt. 
Die Finger der Mutter, die ſich freigemacht hatten 
und haſtig, als hätten ſie ſich ſchon zu lange verſäumt, 
anfangen wollten, wieder zu nähen, feſthaltend, ſagte 
fie herzlich: Er iſt gut. Ich wünſchte, du ſäheſt das 
ein, wie ich's jetzt einſehel“ 

Darauf ſagte die Meiſterin nichts. Aber ſie 
horchte den Schlägen der Uhr, jener Uhr aus dem 
Holze fremder Länder, in denen ewig die Sonne 
ſcheint. Die Uhr ſchlägt zweien Glücklichen. Es 
hatte Zeiten gegeben, in denen Johanna die Uhr hakte 
zerſchlagen wollen; aus einer Stube hatte ſie ſie in 
die andere verbannt, recht weit weg. Aber die Uhr 
hatte einen ſo ſilbernen Klang, der war in der gan- 
zen Wohnung zu hören. 

„Zwölf Uhr!” Die Frau legte jetzt ſchnell die 
Arbeit zuſammen. „Er wird gleich zum Eſſen kom- 
men.“ — 

Henze empfand es: ſeit Helene zu Hauſe war, 
war es im Vorderhaus behaglicher. Sie war ja ſtill, 
und kraurig war ſie auch noch, vergnüglich war es 
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bei den beiden Frauen gerade nicht, aber e 
doch öfter herüber. Sonſt war . 10. % 
haus kein Gaſt bei ihm war, immer ins Wirtshaus 
gegangen, jeht hörten Gottlieb und Lieschen am 
Abend ſeine Stimme heraufſchallen in ihre Manjar- 
denwohnung. 

„Wenn er bloß die Kinder nich aufweckt,” 
ſeufzte Frau Thorweg. Aber Herr N 
wies ihr das Seufzen: Laß ihn ſe man ufwecken, det 
s janz eenjal. Ick freue mir diebiſch, hör ick ihn 
unten pojaunen!” 

Frühlingsanfang ſtand im Kalender, als der 
Schmied ſeiner Stieftochter das Scheidungsurkeil 
aufs Zimmer brachte. 

„Da haſte nen Brief! Heb ihn dir auf! ’ 
e ee ſagen die Ei 70 0 

echte Karten — du haft 'ne gut 

Bi, Mädel, nn bie ihn „ 1 
ber ſo freuen, wie er meinte, konnte 
ſich doch nicht. Gott ſei Dank, ja! — fie 190 0 
Papier und verſchloß es in eine Schublade — eine 
Qual war von ihr genommen, ſie brauchte jetzt nicht 
mehr zum Termin zu gehen, ſich anſehen zu laſſen 
von den fremden Menſchen, ſie brauchte vor ihnen 
nicht mehr ihr ganzes Leid aufzudecken, in zitternder 
Scham. Jetzt konnte fie in ſich bergen, was fie noch 
trug an Schmerzen. Mit ihrem Mädchennamen 
würde ſie ſich wieder nennen, ſie war ja nicht 
mehr die Frau von Ferdinand Ohm. Das war ſo 
viel beſſer, und doch —! Sie ſank auf einen Stuhl 
und weinte bitterlich. 
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Draußen in Stralau blühten Veilchen an fon- 
nigen Plätzen. Gottlieb hakte einmal die erſten hin⸗ 
gepflanzt, ſie waren gut angegangen, halten kleine, 
runde, lila-grüne Kapſelchen getragen, und der reife 
Samen hakte die Kapſeln gesprengt, und ein hilf⸗ 
reicher Wind hatte ihn ausgetragen. Nun war es 
ſchon ein ganzes Feld geworden. Überall Veilchen. 
Andere Blumen blühten noch nicht. Aber dieſes Blau 
war ja auch ſchöner als alles andere. Helene Schehle 
liebte die Veilchen; ſie hatten etwas ſo Freundlich⸗ 
Tröſtendes nach einem langen und krüben Winker. 

Gottlieb hatte das erſte Sträußchen mit nach 
Hauſe gebracht, für jeine Frau. Aber als er Frau 
Ohm auf der Treppe begegnete, die einen dicken 
Schal um die Schultern krug und noch recht blaß 
ausſah, ihn aber mit ruhiger Freundlichkeit grüßte, 
da gab er fie ihr: „Da, Fräulein Helene!” Sie lä- 
chelte ihn an dafür. 

Iroßartig, wie je ſich benimmt, ſagte Gott- 
lieb oben zu feiner Frau. Ick hätte der Helene det 
früher jar nich jo zujetraut. Da war je man bloß 
hochjeſchnuffen, jetzt is aber doch noch was anderes 
bei. Se hat eben doch 'nen Droppen mit im Blut, 
von dem unſereins keene Spur nich hat.“ Gottlieb 
zog ſein lahmes Bein an ſich heran und ſtellte ſich 
in Poſitur. „Unfereins is doch och nich von ſchlechte 
Eltern, aber ſtell dir man bloß vor, Lieschen, ick 
würde dir den Scheidebrief jeben, würdſt du dir 
denn jo halten, wie die ſich hält?“ 

Sie hat ihn ihm gegeben, nich er ihr,” ſagte 
Frau Thorweg ganz pabig. 
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“Das s janz eenjal, ob ſie ihm oder er ſie. 
Scheidung is Scheidung, allens eene Wichſe. Und 
ne verflucht eklige Sache“ Gottlieb vergrub die 
Hände in den Taſchen ſeiner Hofe und legte das Ge- 
ſicht in tief -nachdenkliche Falten. „Wenn ich ſo 
dächte, du wärſt nu uf eenmal nich mehr meine Frau 
oder ick nich mehr dein Mann, du kochteſt mich det 
Eſſen nich mehr, und ick wäre nu wieder jo janz al- 
leene —“ 

„Ach, quatſche nich!“ Lieschen fuhr ihn an. 
Aber ihre Wangen waren doch ganz blaß geworden 
und ihre runden blauen Augen noch runder. Und 
dann ging fie zu ihm hin und legke ihren glatten 
braunen Kopf an ſeine Schulter: „Gottlieb, wo 
kriegſte bloß ſo'ne Gedanken her? Ich heulte ganz 
Berlin zufammen!” 

„Det jlaube ich,” ſagte er überzeugt. Und dann 
küßte er fie. Kleener Puſſel aus Lübben!“ — — 

„Wenn wir ihr man bloß mit nach Stralau 
rauskriegten, ſagte Gottlieb zum Meiſter. Jetzt 
ſproßten da alle Sträucher, die Amſeln fangen. 
„Denn brauchte ſe jar nich mit der Frau ſo weil 
nachs Bad zu reifen; det koſt'r unnölich Jeld. Se 
ſollten man beede rauskommen, was, Meeſter?“ 

Henze nickte: ihm wäre es ſchon recht. Aber 
Johanna würde nicht kommen. Eine Wolke zog über 
ſeine Stirn; eine Erinnerung war in ihm aufgeftie- 
gen, die ihm nicht lieb war. Und doch — er ſann 
ein paar Augenblicke — Goktlieb konnte es ja mal 
verſuchen. Er ſelber mochte es ihr nicht jagen. 

Und Goktlieb übernahm mit Diplomakengeſchick 
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dieſe Miſſion. Zuerſt wurde geſchimpft auf den 
düſteren Winkel hinterm Glashaus; der war unge- 
ſund, verdiente gar nicht den Namen Garten. Das 
Fräulein holte ſich nur feuchte Füße da und den 
Schnupfen. Da ging fie beſſer auf dem Platz jpa- 
zieren; aber freilich, da war ſie nie ungeniert, und 
das wollte fie doch gerade fein. Auch ſtand da nicht 
mal ein grünes Bänkchen. Überhaupt, wie konnte 
man in Berlin ſpazieren gehen, da waren ja nur 
lauter Straßen, nicht ein bißchen Landluft. Und 
gerade die brauchte Fräulein Helene. Die Meifte- 
rin durfte es gar nit leiden, daß das Fräulein jo 
wenig gute Luft ſchnappte, die Schwindſucht kriegte 
ſie noch davon. 

Die Meiſterin öffnete ihre Augen erſchrocken: 
ſah Helene denn jo viel jchlechfer aus? Der Arzt 
war doch ganz zufrieden. Und wenn ſie jetzt die 
Kur im Bade gebrauchte, vielleicht ſpäter noch ein- 
mal, dann — ach! Eine heiße Angſt befiel aufs neue 
die Mutter: es würde doch wieder ganz gut werden 
mit Helene? 

Aber Helene lächelte heimlich über Gottlieb: wo 
wollte denn der hinaus? 

Der ehrliche Kerl wurde rot unter ihrem for- 
ſchenden Blick. Jetzt legte er ſich aufs Lügen. Er 
hatte einmal eine Frau gekannt, der war's gerade 
gegangen wie Fräulein Helene, nicht eſſen mögen, 
nicht ſchlafen können, kaum mehr kriechen konnte 
die, und das Lachen war ihr ganz vergangen. Da 
ging fie alle Tage raus nach Stralau, ſetzte ſich am 
See in die Sonne, hörke die Vögel ſingen, roch die 
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Blumen und lernte davon wieder lachen. So wahr 
ick lebe, bekräftigte Gottlieb. Un wenn man wie- 
der lachen kann, denn kriegt man ja ooch Hunger, 
Fräulein Helene. Die hat ſechs Maß kuhwarme 
Milch uſ'n Dag jetrunken; unjelogen. Zehn Eier 
jejeſſen und zwanzig Stullen, abjeſehen von's Mit- 
tagbrot!“ 

Helene lachke laut auf: o, wie log der Goktlieb! 
Alſo durchaus nach Stralau ſollte fie? 

Da griente Gottlieb, ganz ſelig nickend: Ja, 
Fräulein Helene, ja!” Der Meiſter würde ſich auch 
ſehr darüber freuen, wenn die beiden Damen fleißig 
herauskämen! . 

Er ſah ſich um, die Meiſterin war ſtill aus dem 
Zimmer gegangen. Da wurde fein Geſicht pfiffig, 
er blinzelte, und haſtig flüſterte er: „Se will nich. Ick 
weeß wohl, ſe haben ſich beede da mal böſ' vorje- 
habt. Nu will er niſcht jagen; er kraut ſich jar nich 
von Stralau anzufangen. Aber, Fräulein Helene, 
— der Hausknecht faßte nach der Hand der jungen 
Frau und drückte die bedeukungsvoll: Kommen Sie 
man immer hübſch raus nach Stralau, und bringen 
Se ihr immer mit! Wir zwee beede — er blinkte ihr 
wieder zu — „wir werden det ſchon bedeichſeln, was?“ 

In der Seele des Hausknechts, des Großſtadt⸗ 
kindes, das gefunden worden war unkerm Torweg 
in Packpapier, war eine Überzeugung tief eingewur⸗ 
zel: draußen, da draußen, da wurde man geſundl 
Wenn man da fäete, jätete, pflanzte, begoß, ſo emſig 
ſchaffte, daß der Schweiß floß, dann ſchaffte man 
ſich alles Ungeſunde aus dem Leibe. Und wenn man 
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auch nur auf dem grünen Bänlichen ſaß, oder oben 
im Maſtkorb und über den See hinträumte mit 
wachen Augen, mußken einem ja gute Gedanken 
kommen. Lauker gute Gedanken. Da draußen, da 
konnte keiner dem andern jo böſe mehr fein. — — 

Goftlieb fühlte eine ungeheure Genugtuung, als 
das dunkle Kleid der Meiſterin zum erſten Mal wie- 
der feine Beete ſtreifte. Det war mal nich vorbei- 
jelungen!” 

Der Meifter ſagte: „Hier hab ich voriges Jahr 
hochſtämmige Noſen geſetzt; Gottlieb hat fie okuliert, 
dies Jahr werden fie blühen. Wenn ihr mich dann 
beſucht, ſchneid ich euch welche ab.” — — — 

Und die Rofen blühten. Dies Jahr ſehr reich 
und ſchön. Und es war wirklich eine Erholung 
draußen im Garken der Angelbude. Der Meiſter 
war von Sonnenaufgang an ſchon dork, es flatterte 
luſtig ein Wimpel auf dem Maſt des Daches; am 
Nachmittag kamen die Frauen nach, und dann fan- 
den fie Henze bei feinen Roſen, wie er ihnen Rau- 
pen ablas, den Roft entfernte und ſie begoß. Oder 
er ſaß auf dem Steg mit der Angel, in Hemd und 
Hoſen; das grobe Linnen auf der Bruſt geöffnet, den 
verwitterten Strohhut im Nacken. Gottlieb briet 
Fiſche. 

Vom Markgrafendamm her konnte man ſchon 
die Flagge des Daches ſehen, die wie ein rotes Tüch⸗ 
lein ſchwenkke überm Grün der Felder, durchs dunk- 
le Kiefernholz winkte, wehte über den geduckten 
Hütten des Dorfes. Konnte man dreift kommen 
oder mußte man heute umkehren? 
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„Det kann man nu doch nich uf eenmal von 
ihm verlangen, hakte Gottlieb verkraulich gejagt, 
det er nu janz mit feine Jewohnheiken bricht. Paſ⸗ 
fen Se jut uf, Fräulein Helene, hiſſe ick halbmaſt, 
denn kehren Se um. Denn is niſcht los mit ihm — 
er is nackigt. Und denn muß ick plumpen!“ 
Und Helene verſtand ihn. 1 
Meift aber kamen die Frauen Henze rechl. 
Sie ſtörken den Meiſter nicht. Mit einer Art Schen 
hakte er dem erſten Beſuch Johannas entgegenge⸗ 
ſehen: wie würde fie fein, froh oder kraurig, freund ⸗ 
lich oder unfreundlich? Es wäre ihm nicht ange- 
nehm vor Helene, wenn ſie die Miene aufſetzte, von 
der Auguſt Lehmann gejagt hakte: ihr vornehmer 
Tick. Die reizte ihn allemal. } 
Mit Scheu war auch die Meiſterin nach Stra- 


lau gekommen. Was ſollte fie da, fie, die nichts 
mehr da zu ſuchen hakte? Zwiſchen den blühenden 9 


Beeken würde ſie doch gehen wie zwiſchen Gräbern; 
ſelber eine Abgeſchiedene. A 
Und wie in Scham hielt fie die Augen zu Boden 
gejenkt, als fie eintrat. Ob er wohl auch noch an 
jenen Abend dachte? Und dann wandelte fie wie im 
Traum zwiſchen Gokkliebs Beeten umher. Die Erde 
duftete, Amſeln fangen ihr Frühlingslied, ganz voll 
und weich und getragen; faſt war es eln Choral, ein 
‚Danket Gott!“ Hoch oben die Wipfel der alten 


Bäume neigten ſich, in die Silberwelden der Liebes. 


inſel griff der Wind mit ſtarken Händen; wie Orgel. 


kon klang es herüber. Und wie im Traum hörke 


Johanna ihres Mannes Stimme. 


„ 


Und wie im Traum dachte ſie dann: war ſie es 
denn wirklich, die hier ſaß auf dem grüngeſtrichenen 
Bänkchen vor der Angelbude?! 

Sie faltete heimlich die Hände: ja, ſie war es, ſie 
lebte doch noch. 


Es war ſehr friedlich draußen in Stralau, und 
die freie Luft tat Helene gut. Ihre Augen blickten 
heiterer, ihre Wangen wurden friſcher, fie bräunken 
ich leicht. Und wenn fie auch noch nicht wieder ſo 
blühen konnten wie damals, als ſie im weißen 
Kleid, Roſen im Haar, neben dem ſeligen Stall- 
meiſter beim Einweihungsfeſt im Glashaus geſeſſen 
hatte, der Meiſter konnte doch wieder mit Wohl- 
gefallen ſeinen Blick an ihr weiden. Mit dem 
alten Stallmeiſter war's damals nichts geworden — 
der war auch nichts für ſie, bewahre, die Naſe! — 
aber es gab ja noch andere Leute. 

Der Bruder von Bäcker Piefich hatte ſich bald 
nach Helenens Verheirakung auch verheiratet, aber 
die Frau war ihm im Wochenbell geſtorben; nun ſah 
er ſich nach einer zweiten um. Der Materialiſt war 
auch noch zu haben; er hatte außer jeinen Zitronen 
mit dem Auſternkranz, nebenan über der Tür noch 
drei goldene Kugeln. Da hatte er jetzt noch eine 
Butterhandlung aufgemacht; das Haus halle er ſchon 
gekauft, es ging ihm glänzend. 

Wie die Bären, die honiglüftern ankappen, 
nahten die früheren Freier ſich wieder. Jetzt wagte 
der Materialiſt ſich ſchon näher. Die ſchöne Helene 
kam ihm nicht ſo unerreichbar mehr vor, und er hakte 


ja nun noch die Butterhandlung. Andere zeigten 


auch Abſichten; man machte ſich eine Ausrede, um 
auf den Hof der Schmiede zu kommen. Da ſtand 
man denn herum, und Peter, der Altgeſelle, ärgerte 

ſich: was wollten die hier? Wenn einer rankam, 
dann war er derjenige. Der Henze hatte ſich ja auch 
eingeheiratet — warum denn nicht er?! Er han. 4 
tierte ganz gefährlich mit Eiſenſtangen und Kolben; 
manch Läſtiger kriegte unverſehens einen Stoß ab. 
Aber die Freier trotzten ſeiner Ungnade. Vielleicht 
machte ſich's, und man bekam die junge Frau zu ö 


ſehen! Man ſetzte ſich auch im Prwatkontor dem N, 
Meiſter auf den Hals und wich nicht, bis dieſer mil 9 
einem furchtbaren Gähnen den Beſucher zur Tür 


hinausgraulte. 


Es war ein ganz verſchmitztes Schmunzeln, mit 
dem der Meifter hinter fo einem herblinzte: „Na, 1 


Lenchen?“ 

Aber der jungen Frau eben noch heiteres Ge 
ſicht wurde kief-ernſt. Sie legte dem Schmunzeln. 9 
den die Hand feſt auf den Arm: Laß das! Damit 
darfft du mir nie mehr kommen!” Es war etwas 
ſehr Trauriges in ihrer Stimme. „Das iſt vorbei.” 
Aber gleich darauf lächelte fie wieder; fie legte den 
Kopf auf die Seite, mit der alten, ihr ſchon als Kind 
eigenen Bewegung, und ſah den Stieſpater freund. 
lich an: „Willſt du mich denn wieder los fein? Ich 
bleibe bei euch. Braucht ihr mich denn nicht?!” 

Henze ſeufzte. Schade, ſchade! Und er hakte! 
doch im ſtillen an einen gedacht, der ihm fo guf ge- 
fiel. Wenn der blonde Stallmeiſter aus dem Hippo. 
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drom vor ſeine Werkftatt geritten kam, dann war's 
ihm, als klopfe die Jugend an. Wäre der nichts für 
die Helene?! 

„Die heirat't nich wieder, da kannſte Jift drauf 
nehmen, ſagte Gottlieb zu ihm und ſchüttelte den 
Kopf. Was Lieschen doch jagt! An die is ſonſt 
helle, beinah ſo helle wie die Majunken war!“ 

Aber Henze wollte und konnte die Hoffnung 
nicht aufgeben. Wenn ſie nur erſt wieder ganz die 
alte Helene war! Halte ſich denn nicht ſchon man- 
ches geändert, ganz auf einmal, und gerade in letzter 
Zeit? Aberall geändert? 

Wenn er jetzt ins Wirtshaus ging, wo fie vor- 
dem nur Stadlklakſch breitgetreten halten, fand er 
nun Leute, die mit einander die Zeichen der Zeit 
beſprachen. Die für und wider waren, die lobten 
und ſchalten, die aber alle in dem einen einig waren: 
der Graf war ein Schade für Preußen. Der König 
hatte unbegreiflicherweiſe den Junker zum Grafen 
gemacht. Ein Krieg mit öfterreich konnte nichk aus- 
bleiben, wenn der jo weiter forfmachte. Der tat ja 
einfach, als hätte in Schleswig-Holſtein nur Preußen 
zu regieren, ſagte zu Osterreich: „Du hällſt's Maul!” 

Die Krauſes und die Schlefkes ſchüttelten ihre 
Köpfe. Sie unkten beim Weißbier: das ging nie 
und nimmer gut! Aber auch die Gerechten und Ein- 
ſichtsvollen waren erregt und betrübt: wollte er es 
denn zum äußerſten treiben, etwas heraufbeſchwö⸗ 
ren, deſſen Ende gar nicht abzuſehen war? Man 
war beunruhigt, empört, erbittert. Und aufs höchſte 
geſpannk. 
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Die Zeitungserpeditionen wurden fleißig be- 
laufen. Dienſtmädchen in weißen Schürzen und kurz- 
ärmeligen Kleidern lauerten vor der Tür der Aus- f 
gabe aufs Abendblatt für den Herrn. Die Madam, 


die ſonſt nur ſchöne Literatur las: Paul de Kochs 


Romane und den Monte Chriſto', Die Welfen⸗ 


braut von Amely Bölte und Kriminalgeſchichten von 


Temme, ließ ſich jetzt auch die Voſſiſche holen oder 
die ‚Spenerfhe‘. Krauſes waren beim Kaufmann 
abonniert, da keilten ſich ſieben Parkeien in das eine 
Inkelligenzblatt — da hieß es jetzt, ſich in Geduld üben. 

Seit Achtundvierzig war's fo gewitterſchwanger 
nicht mehr geweſen. Was nun, was nun?! Konnte 
man denn auch wirklich noch ruhig ſchlafen?! 


* * 
* 


Eine Hitzwelle war über Berlin gekommen. In 
den Straßen brüfefe eine Hundstagsſchwüle jeßt 


ſchon gegen Ende des Mai. Feuer fiel vom Himmel N 


herab aufs Pflaſter der Straßen; Funken ſprühten 
die Steine. Berlin war ein Ofen, darinnen man 
Glut ſchürk. In den Cafes und Konditoreien ſchlug 
man die matten Fliegen mit Klappen kot. 

„Wenn Hſterreich ſich diesmal einſchüchtern und 
demütigen ließ, dann konnte es nur fein Teſtament 
in Oeulſchland machen,“ fo hatte eine öſterreichiſche 
Zeitung ſelber geſchrieben. Nein, es würde ſich 
diesmal ſchon nicht einſchüchtern, fein Wünſche, feine 
Rechte nicht erſchlagen laſſen wie makte Fliegen! 
Man fröſtelte in der heißen Stadt. Bismarck wollfe 
Krieg! 
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Daß er doch lieber getroffen worden wäre am 
7. Wai! Da hatte einer auf ihn geſchoſſen Unter 
den Linden, gerade als er vom König kam. Aber es 
war ihm nichts geſchehen. Ruhig war er nach Hauſe 
gegangen. Den armen Studenten aber, den kapfe⸗ 
ren Zungen, hiell man gepackt. 

In die Hofſchmiede hatte der Altgeſelle Peter 
die Kunde gebracht. Was, wo, wer war geſchoſ⸗ 
ſen?! Der Meiſter, der in der Sofaecke ſaß, fuhr 
aus dem Mittagſchlaf auf: das war unmöglich, wie 
konnte einer fo frech fein! 

Der Rheinländer lachte: „Warum dann nit? 
So einer muß weg!” 

Da traf ihn des Meiſters Fauſt jo kräftig unter 
die Naſe, daß er das Letzte verſchluckte mit ſeinem 
quellenden Blut. 


Nur in Stralau war es noch immer friedlich; da 
merkke man nichts von der Schwüle der Stadt und 
von der Erregung ſeiner Bewohner. Alſo Krieg, 
einen unſeligen Bruderkrieg wollte er Preußen auf 
den Hals laden? Dafür ſollte man ſeine Söhne hin- 
geben, ſeine Brüder, ſo viel keueres Blut? 

In Skralau blühten jetzt wieder die Roſen, aber 
nur Goktlieb las ihnen die Raupen ab und lief mit 
der großen Gießkanne zwiſchen den Beeten herum. 
Der Meiſter hakte jetzt keine Zeit. 

Aus der benachbarken Kaſerne war zum Hof. 
ſchmied geſchicht worden; die Regimenksſchmiede 
wurden nicht allein fertig mit all der drängenden 
Arbeit. Es waren eiligſt zu viele Pferde zu be- 

6. Viebig, Das Elfen Im Feuer. 2⁴ 
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ſchlagen. Das Schmiedefeuer wurde höher geſchürt, 


der Lehrjunge ſeßte den Blaſebalg in Bewegung, 


daß ihm der Arm ſchmerzte, die Geſellen murrien 
über die Hetze, der Meiſter wetterte über den Hof. 


Aus den vielen Fenſterchen der allen Kaferne 
erklang das Klopfen mit Rohrſtöcken den ganzen 
Tag; aus den Fenſtern der neuen Kaſerne vorm 
Halleſchen Tor kam das gleiche Klopfen. Die Sol- 
daten prügelten da ihre Monkuren jo kräftig aus, als 


wären's ſchon lauter Feinde. Die Anwohner hörten 
das Pfeifen der Mannſchaft von früh bis ſpät; von 
der Reveille bis zum Zapfenſtreich war reges Leben. 
Lieder, die man lange nicht vernommen hakte, wur- 
den laut. 


„Das Voll ſteht auf, der Sturm bricht los, — 
Wer legt noch die Hände feig in den Schoß?!” 


Aber das Volk brachte dieſem Sturm, der los- 
brechen ſollte, nicht die Begeiſterung früherer 
Sturmzeiten enkgegen. Die Mädchen, die abends, 
wenn es dunkelte, in den Büſchen vorm Tor ihren 
Soldaten am Hals hingen, ſchimpften erboſt: war das 
nötig, in fo einen Krieg zu ziehen? Sie hingen ſich 
feſter an die bunten Röcke: dazu gaben fie ihre Lieb- 
ſten nicht her! 

Aber in den Schmied war es gefahren wie 
Kampfesluſt, die Unruhe, die ihm im Blute ſteckte, 
fand jetzt Betätigung. Sein Hof war ein Heerlager, 
da war ein Getrappel den ganzen Tag. Die Offi- 
ziersburſchen brachten die Roffe ihrer Herren, ſchöne 
Tiere mit klugen Augen, die unruhig ſtampften. Die 


— 571 — 


lange Markgrafenſtraße herauf jagken die Pferde 
vom königlichen Marſtall, Remonten krappelten 
durchs Halleſche Tor, Fouragewagen raſſelten. Aber⸗ 
all Leben. 

Wenn's nur erſt losgehen würde! Der Schmied 
fühlte es ſchon jetzt wie eine Befreiung. Was woll: 
ten die Dummen mit ihrem Haß? War der Graf 
denn nicht doch der Allergeſcheiteſte? Der mußte 
es ja jo machen. Ergriff eben die Gelegenheit um 
jeden Preis, Hammer zu werden. Poch, poch — 
rauf auf Öfferreich und alle die, die es Preußen nicht 
gönnen wollten, groß zu werden! 

Henze ſtand am Amboß vor feiner Werkftattür, 
es war ihm heiß. Er hätte ſich gern abplumpen laj- 
fen, aber Goktlieb war noch in Stralau. Und die Öe- 
ſellen hatten Feierabend gemacht, die Lehrjungen 
auch. Der Schweiß rann dem Eiſernen. Sechs 
Dutzend Hufeiſen, große und kleine, waren zu ſchmie⸗ 
den bis morgen früh; ſie waren noch nicht fertig. O, 
er kriegte die ſechs Dutzend ſchon noch voll, und ſollte 
er ſich an die Arbeit halten die ganze Nacht! 

Hoch hob er den Hammer in der mächtigen 
Fauſt und ließ ihn niederfallen — poch, poch. Jetzt 
lohnte es ſich, zu arbeiten — poch, poch. In die 
Stille der Zeit war's wie Sturmwind gefahren. 
So war es auch damals im März geweſen wie jeßt 
zu Sommers Beginn. Voller Hoffnung und Mut. 

Auf dem Herd der Werkftatt loderte hoch die 
Glut. Er ſetzte ſelber den Blaſebalg in Bewegung 
— das Eiſen wurde rol, immer röker im Feuer — 
auf den Amboß damit! Jetzt iſt es wie Wachs — 

24* 


r 


ze 


poch, poch — jetzt kann man es breitſchlagen, krumm⸗ 
ſchlagen, ausrecken, biegen, ihm jede Form geben, 
ganz wie man will. 


* 
5 * 


Von der Jerufalemer Kirche ertönten die Glok- 
ken. Aber ihr dunkles Trauergeläut ging unter im 
hellen Lärmen der großen Stadt. Von der Schützen- 
ſtraße her kam ein ſtilles Fuhrwerk. Es bog über 


die Friedrichſtraße und ratterte dann langſam durchs 4 


Halleſche Tor. Der gelbe Tannenſarg lugte durch 
die knappen verſchoſſenen Behänge, deren Schwarz 
fuchſig geworden war von Sonne und Regen. Ein 
Reicher war's nicht, der da herausgefahren wurde. 

Aber es gingen viele hinterher. Die alte Wit- 
ten war jo bekannt geweſen im Halleſchen Torvier- 
tel, fie hatte ſo manchem auf die Welt geholfen, daß 
man ſich's jetzt auch nicht nehmen ließ, ihr heraus- 
zuhelfen. 


Wo ihre Luiſe begraben lag, halle die Witten 1 


gewünſcht, auch zu liegen. Aber gehörte ſie denn 
dahin? Sie kam auf den Halleſchen Friedhof in die 
Nähe von ihrem Mann. — 

Chriſtian Schulze hatte einen ſchwarzen Flor 
um den Hut; er ging im langen Noch, das greiſe 
Haupt geſenkt, der Reihe der Nachbarn mit kleinen 
Schrittchen voran. Nähere Verwandte halte die 
Witten nicht, er war ihr von ihren Bekannten der 
bekannteſte geweſen; und lange Jahre hatten fie ſich 
gegenüber gewohnt, und fie hakte ihm ſiebenmal ein 
Kind auf ihren Armen enkgegengehalten. Nun war 
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er aufrichtig betrübt. Und er hätte es ſeinen Schwie⸗ 
gerſöhnen ſehr übel genommen, wenn fie nicht alle 
mitgegangen wären, ganz gleich, ob ſie die Hilfe der 
Witten in Anſpruch genommen hatten, oder nicht. 
An ſeinem Arm ging Frau Lene; fie ſchluchzte in ihr 
Taſchentuch, als ob ihr eine Schweſter beerdigt wür⸗ 
de, krotzdem fie doch immer eine geheime Scheu vor 
der Witten gehabt halte. 

Auf dem Bürgerſteig blieben Leute ſtehen und 
ſahen der Witten nach: das war auch noch eine von 
früher, ſo ein Wahrzeichen des Vierkels! Wie war 
die wackere Frau immer losgeſchoben mit ihrer 
Taſche, noch bis in die legten Jahre; dann ging es 
auf einmal nicht mehr. Sie ſtanden und blickten 
nach mit einem gerührken Lächeln. Nur die Kin- 
der, die nichts von der Wikten wußten, rannten acht- 
los vorbei. 

Am Belleallianceplatz ſchloß ſich auch Henze 
dem Zuge an. Gottlieb halte draußen in Stralau 
den alten Schulze in feinem Garten Blumen ſchnei⸗ 
den und Frau Schulze einen Kranz daraus winden 
ſehen; dadurch hatte man's zu wiſſen gekriegt vom 
Tode der Witten. 

Der Schmied war in aller Eile in ſeinen Rock 
gefahren. Es war eine Mühe geweſen, ſich den Ruß 
abzuwaſchen, aber er hakte es gern getan. Und wenn 
es auch heute ſchlecht paßte bei all der Arbeit, und 
wenn er auch kaum je viele Worte mit der Witten 
gewechſelt hatte, er ging doch hinter ihr her. 

Von der Jeruſalemer Kirche verhallten die 
Glocken. Das hakte ſich die Witten extra beſtellt, in 
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ihrem Teſtament vom geringen Nachlaß das Geld 


dafür beſtimmk: wenigſtens unter Glockengeläut 


wollte ſie begraben werden, wenn die Kanonen und 
Flinkenſchüſſe denn fehlen mußten. 

Eine komiſche Frau! Gottlieb hakte ſich dar- 
über aufgehalten. Das war doch, wenn man denn 
ſchon tot fein mußte, ganz egal. Aber fein war es 
ſo, und der Prediger von der Jeruſalemer Kirche, 
den die Meifterin auch fo gern hörte, der beerdigte 
ſie. 

Aus der Dragonerkaſerne, dem Kirchhof gegen- 
über, ertönte Trompetenſchall; es übte einer Fanfa⸗ 
ren. Man hörte fie auf dem Friedhof ſehr deutlich. 
Der alte Schulze ſchütktelte unwillig den Kopf, das 
war eine Störung. Es war überhaupt hier längſt 
nicht mehr ſo ſtill wie ehemals, als er hier dichte bei, 
feinen ſchönen Kohl baute. Jetzt raſſelten Omnibuſſe 
und Droſchken draußen an der Mauer enklang, und 
horch, jetzt zogen Truppen aus der Kaſerne mit klin- 
gendem Spiel! Keine Ruhe mehr. Betrübt hing 
der Greis den Kopf. 

In das Schmeftern der Trompeke, in das Wir- 
bein der Trommeln und das Schrillen der Piccolo- 
flöten hinein, ſprach der Geiſtliche: 

Pſalm 9, Vers 3. Ich freue mich und bin fröb- 
lich in dir, und lobe deinen Namen, du Allerhöchſter, 
daß du meine Feinde hinter ſich getrieben haft!” 

Seltfam berührt hob Henze den Kopf. Er hakte 
gerade nachgedacht: heute morgen hakte er von He— 
lene, die mit der Mutter im Bade weilte, einen Brief 
bekommen, fie ſchrieb, die Mutter hätte keine Ruhe 
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mehr ſo fern. Man hörte von Krieg — da woll- 
55 5 a beim Vater fein, ſagte die Mutter. 
Alſo zu ihm wollte Johanna? Bangte fie ſich nach 
ihm? Oder, bangte ſie um ihn? Warum wollte ſie 
zu ihm — zu ihm?! 0 

Er hakte ſich ganz in dieſe Fragen hineingeſon⸗ 
nen, nun merkte er doch auf: eine Stimme erweckte 
ihn. Ein paſtörlicher Ton, und doch war etwas da- 
rin, was ihm fo vertraut war. — 

Warum wählte der Paſtor eigentlich gerade 
dieſen Text bei der alten Witten? Chriſtian Schulze 
ſah verwunderk ſeine Lene an und dann Auguſt Leh- 
mann, der ihm zunächſt ſtand. Das paßle doch gar 
nicht her?! 

Der Geiſtliche ſprach: 

„Teure Leidtragende! Wir begraben heute 
eine Frau, eine keure Schweſter in Chriſto, eine 
Stillgewordene, mit Worten, wie fie eigentlich einem 
Manne geziemen, einem Krieger, der auszog mit 
Schild und Speer wider die Feinde, wie einſt Sau- 
lus, der ftreitbare Held, auszog gegen die Amalekiter. 

„Auch ſie zog aus, zu kämpfen, in einer Zeit, die 
wohl von uns allen, die wir hier um die Grube 
verſammelt ſind, noch nicht ganz vergeſſen iſt. Als 
ein Wirbel die Welt ergriffen hatte, als Frühlings 
ſtürme den öden Winker verjagten, der uns einge- 
bettet hielt jo fief unter Bergen von Schnee, von 
Vorurteilen, von Bevormundungen, von Bedrük- 
kungen — ein ſchwerer Winker, der die Flügel der 
Jugend belaſtete, daß fie die nicht regen konnte zu 
freiem Flug — ein langer Winker, der das Volk hun- 
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gern ließ und faſt verſchmachten — da war auch fie 


unker jenen, die ihre Stimmen und Hände erhoben, 


um zu kämpfen gegen die Feinde. Auf, laſſet uns i 
kämpfen! Wir wollen nicht länger Tyrannenknechte j 


mehr fein! Auf, auf für unſere Freiheit!“ 

In Henzes Augen blitzte es, mit Spannung 
hatte er zugehört: das klang wie ein Schlachtenruf. 
Wer hatte doch einſt auch ſo zu ihm geſprochen mit 


markiger Stimme? Mit ſchwungvoller Handbewe⸗ 


gung jedes Wort begleitet? Mit großen Schritten 
die Stube durchmeſſen? Begeiſtert die wallenden 


Locken geſchüttelt? Mit Feuer das Rapier von der 


Wand geriſſen, es ausgelegt zu Stoß und zu Ab- 


wehr? Ein plötzliches Erkennen durchzuckke ihn: 


Herrgokt, der — der da, war der wohl der Student?! 
Ja, der Student, ſein Richard John! 

Anwillig drehte ſich der alte Schulze nach dem 
Schmied um: „Pſt!“ 

Mit Mühe nur hielt Henze an ſich. Es drängte 
ihn, zu dem da hinzuſtürzen, ſeine Hand zu preſſen 
mit freudigem Druck — ſeinem Richard, ſeinem 
Freund, ſeinem Gefährten in großer Zeit! 

Ich habe fie nicht gekannt in jenen Tagen,“ 
ſprach der Geiſtliche weiter. Er runzelte die Stirn: 
einen Augenblick hatte er nach dem Schmied binge- 
ſehen. Seine Stimme, die eben noch ſtark geweſen 
war, aufmunkernd, anſeuernd, groß im Ton, wurde 
jetzt ganz milde, ganz ſammetweich. 

Ich habe fie gekannt nur in ihren letzten Tagen, 
als fie nur mehr ausziehen konnte wie David, der 
Hirtenknabe, mit einer Schleuder. Ich habe viel mit 


ihr geredet in ſtillen Stunden, als ſie ſchwach auf 
ihrem Bette lag, von dem ſie ſich nicht mehr erheben 
ſollte. Noch leble der alte Adam in ihr, fie hatte 
viel gegen innere Feinde zu kämpfen, die keure 
Schweſter. Alt war fie, ihr Rücken gebeugt, ihr 
Haar ſchneeweiß, aber es war noch immer efwas in 
ihr, das ſich empören wollte. ‚Warum habe ich nur 
Arbeit und Sorgen gehabt in meinem Leben? Was 
hat meine Luiſe verſchuldet, meine brave Luiſe, daß 
ſie weggeriſſen wurde in ihrer blühendſten Jugend, 
ohne Freude gekannt zu haben, ohne ein bißchen 
Glück? Ich habe Opfer gebracht, drei ſchwere Opfer: 
meine Tochter, zwei Söhne, all meine Kinder. Und 
was wird mir zum Lohn? Ich ſterbe allein!“ 

Der Mann im Talar richtete die Augen empor, 
ſein Ton wurde wieder ſtärker: 

„Aber ich habe ſie gelehrt, die Schleuder des 
frommen Hirkenknaben recht zu gebrauchen — ein 
demütiges Gebet allein iſt Wehr und Waffen gegen 
alle Feinde. Und ich hoffe, ſie ſchlug den Riefen tot, 
der ihr den Weg verſtellte zur himmliſchen Gnaden- 
pforte. Sie ift jetzt eine Stillgewordene, eine Fein- 
desloſe. Darum freuen wir uns und ſind fröhlich 
und loben dich, du Allerhöchſter! Freuet euch mit 
mir, teure Leidtragende, erhebet eure Hände zum 
Lobe! Unſerer Schweſter läuten die Glocken der 
Kirche, nicht wie einſt zu rebelliſchem Kampf, nein, 
zu jenem Frieden, da ſie die Palme des Sieges 
trägt!” 

Frau Lene ſchluchzte auf: das war zu rührend. 
Auch Chriſtian Schulze zog ſein bunkes Sackkuch: der 
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ſprach wirklich erhebend. Sie waren alle ergriffen. 
Auguſt Lehmann ſuchke, halb gerührt, halb ver- 
ſchmitzt blickend, Henzes Blick: fie, fie beide waren 
ja damals auch mit dabei geweſen! 

Aber Henze erwiderke dieſen Blick nicht. Fin⸗ 
ſter ſah er den Mann an, der da ſtand im ſchwarzen 
Talar mit den weißen Bäffchen. Klein, rundlich, die 
Hände, die wohlgepflegt waren wie Frauenhände, 
gefaltet über den Sarg hebend. Noch immer hing 
ihm das Haar lang, aber nicht in wallenden Locken; 
es war glatt geftrichen. 

Und Hermann Henze verwunderte ſich: war das 
wirklich ſein Richard? Ach, von dem war nicht mehr 
viel übrig geblieben! Ein Trotz hob ſich in ihm: den 
wollte er auch gar nicht wiedererkennen. Die Erin- 
nerung war ihm lieber, als der Mann, der dort ſtand. 

Er beeilte ſich, kaum, daß das Abſchiedsamen 
geſprochen war und er ſeine drei Hände voll Erde 
dem Sarg nachgeworfen hatte, den Friedhof zu ver- 
laſſen. Aber ein Kirchendiener kam hinter ihm her⸗ 
gerannt: Paſtor John wünſche ihn zu ſprechen. Es 
widerſetzte ſich efwas in Henze, und doch ging er mit; 
wiſſen wollte er doch wenigſtens, wie das fo gekom- 
men ſein konnte. Sein Richard, fein bewunderter 
und dann ſchmerzlich vermißter Freund, der Jung 
ling mit dem feurigen Blick der blauen Augen! 

Die Augen des Paſtor John waren noch immer 
ſchön; aber fie waren nicht feurig mehr. Sanft— 
freundlich ſahen fie jetzt den vor ihm Stehenden an: 
„Wie freue ich mich, Sie wiederzuſehen! Welch eine 
Fügung!” 


Sie hatten ſich die Hände geſchüttelt. Die Leid- 
tragenden waren forfgegangen, fie waren allein. 
Aber der Schmied brachte kein Work heraus: er 
hätte jo gern gefragt: wo warſt du, was kriebſt du, 
warum haſt du denn gar nichts von dir hören laſſen?! 
Das Sie verſchloß ihm den Mund. Er ſah zu 
Boden. 

Paſtor John lächelte fein. Er ſchien ſich vor ſich 
ſelber ein wenig zu ſchämen. Und doch ſeufzte er, 
und ein wehmütiges Bedauern zog flüchtig über ſein 
noch immer ſympathiſches Geſicht, als er ſprach: 
„Jugendforheifen. Sie find vorbei! — Haben Sie 
mich denn erkannt? Ich habe Sie ſofork erkannt. 
Sie haben ſich wenig verändert!” 

„Sie haben ſich ſehr verändert!“ Der Schmied 
ließ den Blick jetzt frei auf des andern Geſicht 
ruhen. 

„Das glaube ich wohl!” Paſtor John lächelte 
wieder. „Sie konnten mich ja auch nicht als Theo⸗ 
logen vermuken. Ich habe lange bei dem Bruder 
meiner Mukker im freien Lübeck mich aufgehalten, 
dann habe ich dem dringenden Wunſche meines Va- 
ters nachgegeben und in Halle weiterſtudiert — 
Theologie. Und ich habe es nicht bereut. Ich bin 
bald ins Amt gekommen. Meine liebe Frau habe 
ich in Schönebeck kennen gelernt. Wir kamen dann 
nach Burg bei Magdeburg, dann nach Erfurt, und 
jetzt bin ich hier!' Er hielt dem Schmied die Hand 
hin: „Beſuchen Sie mich bald einmal, lieber Henze! 
Sie erzählen mir dann, wie es Ihnen inzwiſchen er⸗ 
gangen iſt. Ich habe fünf Kinder — eine vielver- 
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ſprechende junge Schar — nicht wahr, Sie kommen 
einmal?” 

Eine Dame in Trauer hatte ſich genäherk, fie 
grüßte zu dem Geiſtlichen herüber. 

„Verzeihen Sie, lieber Henze!” Paſtor John 
drückte ihm noch einmal die Hand. „Da iſt Frau 
Geheimrätin Schönerſtedt, deren Mann ich vorge- 
ſtern beerdigt habe, ich muß mit ihr fprechen!” 

Henze ſah nicht nach, wie der ſchwarze Talar 
ſich zwiſchen den Hügelreihen hindurchwand. Er 
ging mit ſtarkem Schritt zum Kirchhof hinaus. Sein 
Herz krampfte ſich für Augenblicke zuſammen: alſo 
das war Richard John? Der Schwärmer von Acht- 
undvierzig? ‚Sie‘, nicht mehr ‚du‘ — und nicht ein- 
mal gejagt: ‚verzeih mir, daß ich dir keine Nachricht 
zukommen ließ, mein Freund! Aus dem und dem 
Grunde konnte ich es nicht 

O, den Grund wußte er ſchon. Viele Gründe! 
Ein grimmiges und zugleich mitleidiges Lächeln zog 
die Mundwinkel Henzes herab. Er machte mit ſei⸗ 
ner großen Hand eine Bewegung durch die Luft wie: 
vorbei. Man muß auch aufräumen können, wenn's 
nötig ift. Er würde zum Paſtor John nicht hingehen. 
Kräftig ſchlug er die Gitterpforte hinter fich zu: ab- 
gekan wie die alte Witten und ihre Zeil. — 

In der Kaſerne war der Fanfarenbläſer ver— 
ſtummt. Da fchien jetzt unheimliche Stille zu herr— 
ſchen. Und doch ſah Henze, als er beim Vorüber— 
gehen einen Blick durchs Tor warf, daß es da auf 
dem großen Hof jo bewegt herumwimmelte, wie in 
einem Ameiſenhaufen. Offiziere, höhere Offiziere 
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und Leufnants, ſtanden in der Mitte des großen Pla- 
hes beiſammen; man hörke eine Stimme ruhige Be- 
fehle erteilen, und Mannſchaften liefen im Trab hin 
und her. 

Als er durchs Halleſche Tor kam, brüllte der 
Zeitungsverkäufer, der dort feinen Stand hakte: 
Extrablatt! Extrablatt!“ Gruppen von Menſchen 
ſtanden beiſammen. Von der Friedrichſtraße her. 
auf könke der gleiche Schrei: „Extrablatt! Extra- 
blatt!” 

Er achtete es nicht. Er war noch befangen; jo 
raſch ſchüttelte er ſich das doch nicht ab. Aber als er 
an feine Einfahrt kam, ſtand Gottlieb darin und 
winkte mit beiden Armen: Meeſter, man fix, man 
fix, wo bleibſte denn jo lange? Was unſer zweiter 
und drikker Jeſelle is, die haben ebend den Einberu- 
fungsbefehl jekriegt — binnen drei Tagen auf un 
davon. Nur der Peter bleibt, der is ja man Land- 
ſturm. Det uns Jokk bewahre — Krieg! Krieg! 
Man fir, Meefter, maſſenhaft Arbeit. Man fir!” 
Er faßte ſchon nach des Meiſters Roc, um ihm den 
herunkerzuziehen. 

Mit einem Ruck ſchleuderke der Schmied die 
Sonnkagskleidung von ſich. Schon lag das blaue 
Hemd, die Arbeitshofe, der Lederſchurz auf dem 
Haukloß bereit. 

Aus der Werkftattür lodernder Schein, Spielen 
kanzender Flammen. Die Glut brannte hoch, der 
Blaſebalg fauchte wie ein wütendes Tier. Rot 
glühte das Eiſen. Und rok war der dunkle Schuppen 
erhellt, darinnen ſtanden gleich Niejen gejchwärzte 
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Männer. Des Meiſters Blick haftete auf dem Am- 
boß, ſeine Hand griff nach dem Hammer. 

Eben kam der blonde Stallmeiſter auf den Hof; 
er kam aus der Kaſerne vorm Halleſchen Tor, er 
ſuchte den Meiſter nur raſch noch einmal auf im 
Vorübergehen. Als Vizewachtmeiſter trat er in die 
Wernkſtatt ein; er ſteckte ſchon in der blauen Dra- 
goneruniform, die ſtand ihm gut. Er ſagte nicht 
guten Tag, er reichte auch nicht die Hand zum Gruß, 
er legte fie nur an die Mütze: Krieg, Krieg, mobil 
gemacht! Er lachte über das ganze glühende Ge⸗ 
ſicht. Sſterreich iſt bundesbrüchig geworden, das 
läßt der Bismarck ſich nicht gefallen. Ob — wo 
unſere Truppen ſchon eingerückt ſind, wer weiß es. 
Es geht alles wie der Wind. Das iſt doch was an⸗ 
deres wie's vorige Mal! Prinz Friedrich Karl be⸗ 
fehligt die erſte Armee; man ſagt, unſer Kronprinz 
die zweite. Morgen rücken wir aus, mir ganz egal 
wohin, wenn ich nur mit dabei bin!” 

Der Vizewachkmeiſter mußte gekrunken haben, 
vielleicht war es auch nur die Aufregung. Er war 
wie im Taumel. Sein hübſches Geſicht mit dem 
blonden Schnurrbärtchen war heute ſchön in der hel- 
len Tatenfreude. Mit lauter Stimme hub er an zu 
fingen, die Geſellen ſchlugen im Takt dazu ein feftes 
Poch, poch. 

„Stoßt mit an, Mann für Mann 
Wer den Säbel ſchwingen kann!” 


Läufeten jetzt nicht die Glocken, rief's nicht von 
allen Türmen Sturm? Der Meifter hob lauſchend 
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den Kopf. Nein, es war nur das Blut, das ihm zu 
Kopf geſtiegen war, das ihm ſchneller durch die 
Adern ſchoß. Es brauſte in ſeinen Ohren, in jei- 
nem Herzen wallte es heiß auf: wieder eine große 
Zeit herangelebt! Glücklich, daß er ſie mit erleben 
durfte! Noch war der junge Menſch da nicht allein 
jung, auch er war noch jung, zu Taten fähig, wenn 
er dies auch nur zeigen konnke: hier. Hier! 

Und er hob den Hammer und ſchlug ihn nieder mit 
ſo gewaltiger Kraft, daß der Amboß zolltief in den 
Erdboden einſank und die Geſellen bewundernd mur- 
melten. 

Poch, poch, eine neue Zeit bricht an — poch, 
poch — und immer weiter poch, poch, mit gewaltiger 
Kraft, mit einem Arm, der nicht müde wird — poch, 
poch, immer poch, poch — eine große Zeit! 
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